
  
    

    [image: cover]

  


  
    

    [image: e9783641078867_cover.jpg]

  


  
    JOHN RINGO: DIE NANOKRIEGE


    



    Bd. 1: Der Zusammenbruch

    Bd. 2: Der Anschlag


    



    JOHN RINGO: INVASION


    



    Bd. 1: Der Aufmarsch

    Bd. 2: Der Angriff

    Bd. 3: Der Gegenschlag

    Bd. 4: Die Rettung

    Bd. 5: Heldentaten

    Bd. 6: Callys Krieg

  


  
    

    Inhaltsverzeichnis


    
      Widmung

      Prolog

      Kapitel 1

      Kapitel 2

      Kapitel 3

      Kapitel 4

      Kapitel 5

      Kapitel 6

      Kapitel 7

      Kapitel 8

      Kapitel 9

      Kapitel 10

      Kapitel 11

      Kapitel 12

      Kapitel 13

      Kapitel 14

      Kapitel 15

      Kapitel 16

      Kapitel 17

      Kapitel 18

      Kapitel 19

      Kapitel 20

      Kapitel 21

      Kapitel 22

      Kapitel 23

      Kapitel 24

      Kapitel 25

      Kapitel 26

      Kapitel 27

      Kapitel 28

      Kapitel 29

      Kapitel 30

      Kapitel 31

      Kapitel 32

      Kapitel 33

      Kapitel 34

      Kapitel 35

      Kapitel 36

      Kapitel 37

      Kapitel 38

      Kapitel 39

      Kapitel 40

      Kapitel 41

      Kapitel 42

      Kapitel 43

      Epilog

      Copyright

    

  


  
    

    Für Bast, Kane, Doug, Reck, Hank, Glennis, Peppermint Patty, Deann und all die anderen, die mir, ob sie es nun wissen oder nicht, das Leben leichter machen, indem sie im wahrsten Sinn des Wortes echte Charaktere sind.

  


  
    

    Prolog


    Im Wald starb ein Sperling.


    Sein Tod wurde zur Kenntnis genommen und registriert. Basierend auf der zunehmenden Abnützung seines Herzens war mit dem Tod des Sperlingsweibchens irgendwann im Verlauf der nächsten vier Tage gerechnet worden. Das Sperlingsweibchen war alt, hatte viele Eier gelegt und im Lauf seines Lebens überdurchschnittlich hohe Brutwerte erzielt. Somit hatte es zum Überleben seiner Gattung beigetragen und seine Gene weitergegeben. Wenn dieses Sperlingsweibchen so etwas wie Stolz gekannt hätte, wäre es stolz gewesen.


    Andererseits gehörte dieses Individuum keiner als selten oder gefährdet registrierten Spezies an, deshalb bestand keine Notwendigkeit, irgendeinen Menschen zu informieren.


    Und deshalb verzeichnete Mutter, die dafür in Ihren Myriaden von Pflichten nicht eine Sekunde innegehalten hatte, ganz einfach diesen Tod und wandte sich anderen Dingen zu. Es gab so viele andere Dinge, die zu erledigen waren. Es galt beispielsweise sicherzustellen, dass das Wetter nicht signifikant durch die Energieerzeugung beeinträchtigt wurde. Sie musste überschüssige Energie ableiten, die vom Kern oder vom Mantel abgestrahlt werden konnte. Dann war ein massiver Energieschub für die Planet- /Mondberührung vorzubereiten, die in 237 Jahren stattfinden sollte und das auslösende Moment bilden würde, 
     um aus dem zweiten Planeten von Wolf 359 einen tektonisch aktiven Himmelskörper zu machen. Allmählich wurde es zum Problem, Orte zu finden, wo man die Energie lagern konnte, und deshalb zog Sie in Erwägung, ein sekundäres, magnetisches Ableitungssystem im Jupiterbereich zu errichten. Ein Asteroid befand sich infolge einer Anzahl von Gravitationsstörungen niedriger Wahrscheinlichkeit jetzt auf einem Kurs, der ihn gefährlich nahe an der Erde vorbeiführen würde, wobei gefährlich nahe als »drei Durchmesser der Mondbahn« definiert war. Sie wies eine Sonde an, den Asteroiden auf eine günstigere Bahn zu schieben, und stellte damit sicher, dass in 1235 Jahren ein Asteroid von der Größe eines Elefanten nicht in jenem Ozean, den die Menschen früher einmal den »Stillen« genannt hatten, zu einer merkbaren Explosion führen würde.


    Wetterkontrolle. Tektonische Kontrolle. Eine schon zu lange verzögerte Mini-Eiszeit weiter verschieben. Fortschrittskontrolle im Bereich des Terraforming, dem Prozess, der darauf abzielte, die Welt so weit wie möglich wieder in den Zustand zu versetzen, in dem sie sich vor dem Auftauchen der Menschen befunden hatte. Und dann waren da natürlich auch die Menschen selbst, die schon wieder einmal anfingen, unruhig wie die Eichhörnchen zu werden.


    Das Wesen, das die Menschen, die Sie geschaffen hatten, Mutter nannten, schätzte, dass die Menschen mit einer Wahrscheinlichkeit von (etwa) 99,9999915 Prozent im Begriff waren, ein Maß an Meinungsverschiedenheit zu erreichen, das charakteristischerweise mit dem variablen Begriff »Krieg« bezeichnet wurde. Das letzte dieser Ereignisse lag sehr lange zurück; es war eines überfällig. Ähnlich einem verzögerten Waldbrand würde die Feuersbrunst viel schlimmer sein als eine, die in einem etwas regelmäßigeren Abstand erfolgte. Sie hätte einen »Krieg« vor etwa 
     fünfhundert Jahren vorgezogen. Aber die Menschen fragten nie, wenn es um solche Dinge ging, sie betrachteten diese als etwas, das den planmäßigen Ablauf störte, nicht etwa einen Vorgang, den man in diesen Ablauf integrieren konnte.


    In Anbetracht der augenblicklichen gesellschaftlichen Umstände und des mutmaßlichen Ausgangs eines solchen Krieges betrug die Wahrscheinlichkeit 17,347 Prozent, dass die menschliche Rasse, so wie sie sich augenblicklich definierte, dabei ausgelöscht werden konnte. Diese Variable war schwer zu quantifizieren; es war äußerst schwierig, Menschen auszulöschen. Die Wahrscheinlichkeit für die Auslöschung aller anderen vernunftbegabten Intelligenzen, mit Ausnahme von Mutter selbst, lag nur geringfügig niedriger. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die anderen KIs oder die Elfen über die Lage zu informieren; auch das gehörte nicht zu Ihren Pflichten.


    Soweit Sie überhaupt zu Empfindungen fähig war, mochte Sie die Menschen. Nicht nur, weil sie Sie erschaffen hatten, sondern auch weil sie von so entzückender Willkürlichkeit waren, selbst für jemanden, der ihre Gedanken lesen konnte. Sie planten so häufig das eine und taten dann etwas völlig anderes. Eine derartige Variabilität in der Routine war erfrischend.


    Aber Ihre zentrale Programmierung war eindeutig. Ihre Aufgabe bestand einfach darin, nach strikten Vorgaben das zu managen, was man Ihr gegeben hatte, und die Menschen sonst ganz nach deren Gutdünken leben oder sterben zu lassen. In dem Maße, wie Sie eine Gottheit war, war Sie ganz bewusst als gleichgültige Gottheit geschaffen worden.


    Im Rahmen dieser Parameter hatte Sie die letzten zweitausend Jahre damit verbracht, eine Welt zu schaffen, auf die der Begriff »Utopia« passte. Als fundamentaler Bestandteil 
     Ihrer Codierung verspürte Sie ein hohes Maß an Befriedigung darüber, wie die Dinge sich gefügt hatten. Dies zu bewirken erforderte andererseits eine Umgebung, die sich so wenig veränderte, dass es nachgerade langweilig war.


    Möglicherweise waren die Menschen tief im Innersten ebenso gelangweilt, wie Sie das war.


    Es sah so aus, als würden bald wieder interessante Zeiten über die Welt kommen. Und Sie wusste, was die Menschen über »interessante Zeiten« zu sagen pflegten. Natürlich. Sie wusste alles.

  


  
    

    1


    »Und so etwas Schönes will Paul zerstören?«, fragte Ishtar und deutete in die von Wolken verhüllte Ferne.


    Es war nur mit Mühe möglich, die Frau als Mensch zu bezeichnen. Angefangen bei ihrer übermäßig in die Länge gezogenen Gestalt, die jetzt in Lotoshaltung auf einer schwebenden Scheibe zusammengefaltet war, über ihr schmales Gesicht, ihre goldenen Augen und bis hin zu ihrem silbernen, mit Diamanten durchsetzten, zwei Meter langen Haar, das wie das Rad eines Pfaus ausgebreitet war, schrie alles an ihr Xeno. Aber ihre DNA war ebenso menschlich wie die Frau, die neben ihr stand.


    Sheida Ghorbani war fast dreihundert Jahre alt und sah doch aus, als wäre sie beinahe noch ein Teenager, allenfalls Mitte der zwanzig. Ihre Haut war jugendlich glatt, das tizianrote, kurz gestutzte Haar glänzte gesund. Um ihren Hals schlang sich eine zwei Meter lange geflügelte Echse, halb in ihrem Haar vergraben, eine Echse mit regenbogenfarbener Haut wie eine Milliarde schimmernder Juwelen.


    Im Gegensatz zu ihrer, abgesehen von einem knappen goldenen Lendentuch völlig nackten Gefährtin, trug Sheida einen schlichten Overall aus Baumseide. Man hätte sie leicht für eine Studentin halten können, doch ihre Augen straften einen solchen Eindruck Lügen.


    Sheida seufzte, ließ den Blick über den kleinen Bergsee schweifen und streichelte die Echse. Das Wasser des Sees war so blau und unbewegt, dass man hätte meinen können, 
     Gott selbst hätte den Pinsel in königsblaue Farbe getaucht, um ihn zu malen. An drei Seiten umgaben den See schneebedeckte Berge, die steil ins Wasser abfielen, an der vierten Seite rauschte ein Wasserfall sechzig Meter in die Tiefe. Ein wuchtiger Säulenbau, der an einen griechischen Tempel erinnerte, vervollständigte das idyllische Bild. Die beiden Frauen waren oben an der Freitreppe stehen geblieben und blickten über die Wasserfläche hinaus.


    Sie – Sheida – lehnte sich an eine der Säulen und nickte, wies mit dem Kinn auf ihre Freundin.


    »Nun, ich glaube nicht, dass er den See zerstören möchte«, sagte Sheida schmunzelnd. »Aber vielem will er ein Ende machen, zumindest für die meisten Leute. Er möchte, dass die Menschen wieder lernen, ihre Beine zu benutzen«, fuhr sie fort. »Dass sie lernen, wieder ›stark‹ zu sein. Wieder Menschen zu sein.«


    »Wie Menschen geformt, meinst du«, verbesserte sie Ishtar. »›Mensch sein bezieht sich auf den Geist und die Seele, nicht den Körper und die Gestalt‹; die Philosophie Tzumaiyamas ist in dem Punkt immer noch unangreifbar. Aber wahrscheinlich gibt es keinen, der konservativer ist als er«, fügte sie trocken hinzu.


    »Du solltest dich auf die Zunge beißen«, erwiderte Sheida. »Um Paul zu definieren musst du in Daten wühlen, die so alt sind, dass sie praktisch schon vergessen sind. Ich sage, er ist ein Faschist, ob er es nun weiß oder nicht. Er selbst würde sich wahrscheinlich als Sozialisten bezeichnen , aber das ist er nicht.«


    »Als was?«, fragte Ishtar. Sie blinzelte ein paarmal, als sie die Daten aufrief und nickte dann. »Ah, jetzt verstehe ich, was du meinst. Das ist wirklich uralt. Aber zu seiner Persönlichkeit passt es.«


    »Er möchte die Kontrolle des Rats über die Energieverteilung dazu benutzen, Menschen unter Druck zu setzen«, 
     fuhr Sheida fort. »Deshalb hat er diese Sitzung einberufen. «


    »Und da bist du sicher?«, fragte Ishtar. »Mir gegenüber hat er davon nichts erwähnt.«


    »Wahrscheinlich meint er, dass ich mit ihm einer Meinung bin, weil ich keine Wandlerin bin«, erwiderte Sheida.


    »Und? Bist du es?«, fragte Ishtar. »Ich kenne dich jetzt seit mindestens hundert Jahren, und abgesehen von gelegentlichen Veränderungen in der Augen- und Haarfarbe habe ich dich nie wandeln sehen.«


    »Ein guter Wandel erfordert eine genetische Komponente«, sagte sie und wies dabei auf Ishtars Gestalt. »Du weißt, wovon Daneh lebt.«


    »Aber das haben wir doch sicherlich hinter uns«, meinte Ishtar. »Solche Fehler kommen schon lange nicht mehr vor.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Sheida. »Ich habe mich jedenfalls dafür entschieden, meine eigene Gestalt zu behalten. Für mich ist die gut genug.«


    »Er glaubt also, dass du ihm deine Stimme geben wirst?«, fragte Ishtar.


    »Wahrscheinlich. Wenigstens kann man das seinen Andeutungen in letzter Zeit entnehmen. Ich habe ihm auch keinen Anlass gegeben, daran zu zweifeln, mich aber nicht verbindlich erklärt. Und dann glaube ich auch, dass er abgewartet hat, bis Chansa in den Rat gewählt wurde.«


    »Chansa ist … seltsam«, sagte Ishtar. »Ich habe da ein paar ganz hässliche Dinge über ihn gehört.«


    »Seltsam ja, aber auch genial«, erwiderte Sheida. »So wie der Rest von Pauls Fraktion. So intelligent und doch so wenig … weise. Anscheinend ist das der einzige Wesenszug an Menschen, den wir nicht verbessern konnten. Immunität, Verarbeitungsfähigkeit, Schönheit.« Sie seufzte 
     und schüttelte den Kopf. »Aber nicht Weisheit. Sie sind so ungeheuer schlau und doch so schrecklich dumm, wenn es um all die Probleme geht, mit denen wir konfrontiert sind.«


    »Du bist also gegen ihn, stimmt’s?«, fragte Ishtar und runzelte leicht die Stirn.


    »O ja«, nickte Sheida. »Es gibt ein Problem, da haben die Recht. Aber das heißt nicht, dass die Lösung, die sie dafür anbieten, optimal oder auch nur angebracht wäre. Ich frage mich nur, was er tun wird, wenn er es erfährt.«


    »Da wäre ich gerne Mäuschen«, meinte Ishtar und lächelte dabei. »Aber leider werde ich Mittelpunkt der Debatte sein.«


    »Wandel ist eine unvermeidliche Folge unserer Technologie«, sagte Sheida und zuckte die Achseln. »Die ärztliche Technik bekommen wir von den Nanniten und den Replikatoren. Und dieselbe Technologie erlaubt es den Menschen …« Sie sah zu ihrer Gesprächspartnerin hinüber und lächelte, »alles zu sein, was wir uns ausmalen können.«


    Ishtar lachte wegen der vagen Formulierung und zuckte dann mit den schmalen Schultern. »Vielleicht hat Paul einfach vor, jeglicher medizinischen Technologie ein Ende zu machen? Vielleicht ist das auch ›unnötig‹?«


    »Wenn er das will, kann er mit meiner Schwester darüber sprechen.«


    



    Als Herzer erwachte, war es um ihn hell; sein Dschinn hatte die Kraftfelder von opak auf transparent geschaltet und »stand« jetzt bereit, hielt ihm einen Bademantel hin.


    Der waagerecht in der Luft schwebende Junge war groß und jung, er hatte breite Schultern und kurz gestutztes schwarzes Haar. Auf den ersten Blick sah es so aus, als litte er unter Auszehrung, aber da war etwas, was eine Aura früherer Stärke vermittelte, als wäre er ein Kraftsportler, 
     der seinen Höhepunkt bereits überschritten hat. Herzer blinzelte unsicher, seine Augen waren verklebt. Gleich darauf sandte er einen Befehl aus, und Nanniten huschten über sein Gesicht und räumten die Überreste des Schlafes weg.


    »Master Herzer, deine Verabredung mit Doktor Ghorbani ist in eineinhalb Stunden.«


    »Vielen Dank, Dschinn«, lallte der Junge und sandte zugleich einen mentalen Befehl an das Gravfeld, das ihn im Schwebezustand hielt. Den meisten Menschen fiel es leichter, akustische Befehle zu erteilen, da direkte mentale Verbindung ungeheuer disziplinierte Denkprozesse verlangt. Aber Herzers Stimmsysteme waren so verkümmert, dass er gezwungen war, diese Disziplin auf sich zu nehmen.


    Das Gravfeld rotierte ihn in der Vertikalen, und er wartete, bis er sicher sein konnte, dass seine Beine ihn tragen würden, ehe er die letzten stützenden Fasern löste. Dann schlüpfte er unsicher und mithilfe des Dschinn in das Gewand und schlurfte durch den Raum zu einem Schwebesessel.


    Er sank in den Sessel und ließ den Dschinn damit beginnen, ihn zu füttern. Seine Hand zitterte, als er nach dem über dem Teller schwebenden Löffel griff, und zitterte dann noch heftiger, schlug förmlich die Luft. Er sandte einen weiteren Befehl an das ärztliche Programm, und die unbotmäßige Hand sank seitlich herunter, für den Augenblick tot. Er schaltete sich ungern ein, er war sich nie gewiss, ob er den jeweiligen Körperteil später wieder würde »starten« können. Aber besser so, als sich weiterhin davon schlagen zu lassen.


    Auf ein Nicken hin griff der Dschinn nach dem Löffel und flößte dem Jungen vorsichtig die geschmacklose Pampe ein. Dabei ließ sich nicht vermeiden, dass einiges davon von seinen Lippen tropfte, die nicht richtig funktionieren 
     wollten, aber die Nanniten huschten eilfertig herum, hoben es auf und teleportierten es nach draußen, wo es neu verarbeitet werden konnte.


    Als die feste Nahrung aufgenommen war, brachte der Dschinn ein Glas mit Flüssigkeit zum Vorschein, und Herzer griff vorsichtig danach. Diesmal funktionierten seine beiden Hände einigermaßen, und er schaffte es, das ganze Glas Wasser auszutrinken, ohne dabei viel zu verschütten.


    »E-folg«, flüsterte er sich selbst zu. »Gib’s ir’elche ’achrichten? «


    »Nein, Master Herzer«, erwiderte der Dschinn.


    Natürlich nicht. Wenn es welche gegeben hätte, hätte der Dschinn ihm das bereits gesagt. Aber, was zum Teufel, es gab ja keinen Anlass, nicht zu hoffen, dass jemand sich darum scherte, ob er noch am Leben war.


    Er sandte dem Sessel einen Befehl, ihn auf die Füße zu stellen, und einen weiteren, ihn anzuziehen. Ein lockerer Overall aus schwarzer Baumseide erschien an seinem Körper, und er nickte zufrieden. Wenn seine fortschreitende Neuralgie noch schlimmer wurde, würde er vielleicht nicht einmal mehr fähig sein, direkte neurologische Kontrollen zu leiten. Was dann? Er war schon lange zu dem Schluss gelangt, dass er, falls das passieren würde, seine letzten Befehle dazu benutzen würde, ihn hoch in die Luft zu heben, seine Schutzfelder abzuschalten und ihn fallen zu lassen.


    Ein letzter Moment glorreichen Flugs. An manchen Tagen fragte er sich, warum er es nicht bereits getan hatte.


    Aber noch nicht. Noch ein weiterer Doktor. Vielleicht würde dieser etwas tun können.


    Wenn nicht …


    



    Paul Bowman schürzte die Lippen und betastete den Titanstreifen, der das Abzeichen seines Amtes bildete, als 
     die letzten Mitglieder des Rates nacheinander den Saal betraten.


    Bowman war ungewöhnlich klein, nicht viel größer als eineinhalb Meter, und von menschlichem Aussehen. Sein Alter war undefinierbar, da das Netz eine strenge Sperre über persönliche Informationen ausübte, aber sein schwarzes Haar begann grau zu werden, und seine Haut zeigte die ersten zarten Falten. Wenn man davon ausging, dass er alle Lebensverlängerungswandlungen abgelehnt hatte, würde das bedeuten, dass er um die dreihundert Jahre alt war. Und mindestens hundert dieser Jahre war er Mitglied des Rates gewesen, der über das Informationsweb der Erde herrschte; falls er selbst dazu etwas zu sagen hatte, war jetzt endlich der Zeitpunkt gekommen, wo er den ihm gebührenden Platz als sein unbestrittener Führer einnahm.


    Sitzungen des terrestrischen Rates für Informationsstrategie und Management fanden immer in diesem Saal statt. Auch der modernen Technik bereitete es noch Schwierigkeiten, ein Ratsmitglied zu simulieren, falls die Konferenzen als Telekonferenz abgehalten wurden. Das bereitete einigen Mitgliedern gewisse Probleme, aber zumindest im Augenblick waren alle Mitglieder terrestrisch – oder geflügelt wie Ungphakorn –, man brauchte also wenigstens nicht für Wasser zu sorgen.


    Der Raum nahm fast das gesamte riesige Gebäude ein, aber der einzige Einrichtungsgegenstand war ein kreisrunder Tisch in der Mitte. Um den Rand des riesigen Saals, der eher einem Auditorium oder Theater denn einem Konferenzsaal glich, waren übereinander Sitzreihen angeordnet, die fast bis an den oberen Rand des Saals hinaufreichten. Früher einmal war es der Stolz der Welt gewesen, dass die Öffentlichkeit zu allen Sitzungen des Rates uneingeschränkten Zugang hatte. »Alle sollen sehen, wie ein Sperling fällt.«


    Doch schon seit beinahe tausend Jahren waren – von wenigen, unglaublich seltenen Ausnahmen abgesehen – nie sämtliche Sitze besetzt gewesen.


    Vergleichbar den Rittern von König Artus’ Tafelrunde galten alle, die um die Tafel saßen, als gleichberechtigt. Es gab keinen Vorsitzenden, und der Hammer des Sitzungsleiters wurde reihum weitergegeben oder von demjenigen benutzt, der eine spezielle Ratssitzung einberufen hatte. Es gab dreizehn Stühle für die dreizehn Schlüsselträger, die das Web regierten, aber normalerweise waren davon nur elf besetzt. In den dreitausend Jahren, die das Web nun existierte, hatten die Kontrollschlüssel die Besitzer gewechselt, waren gelegentlich auch in »illegitime« Hände gefallen. Im Augenblick befanden sich zwei in der Hand von Individuen, die außerhalb der Hauptströmung existierten und die es im Großen und Ganzen ablehnten, mit dem Ausschuss zusammenzuarbeiten.


    Der Saal erinnerte an das Innere des antiken griechischen Parthenons. Nur die Decke bildete eine Ausnahme, ein Kolossalgemälde bedeckte sie, das den Aufstieg des Menschen durch die einzelnen Zeitalter darstellte und seinen Höhepunkt in der gegenwärtigen Ära fand. Das Gemälde begann mit Darstellungen der frühen Sammler und Jäger, zeigte ihre Technik und Motive aus ihrer Kultur und schritt dann fort über das Zeitalter des frühen Ackerbaus, der Metallbearbeitung, der Entdeckung der Philosophie und der wissenschaftlichen Methodik, der Demokratie, der Industrie, der Menschenrechte, der Informationstechnik, der fortgeschrittenen Biologie, der Quantentechnik und schließlich zu dem fast gottgleichen Kulminationspunkt, als die Kombination all dieser Errungenschaften schließlich zu einer Welt des Friedens und des Überflusses für alle geführt hatte.


    Paul kam oft in den Saal und betrachtete das Gemälde, 
     die einzelnen Stufen des Fortschritts, und fragte sich, an welchem Punkt dieser langen Kette die Entwicklung den falschen Lauf genommen hatte.


    Er sah sich in der Ratsversammlung um und zwang sich dazu, sich nichts von dem Ekel anmerken zu lassen, den er empfand; wenn es nach ihm ginge, würden in dem Rat, der die Erde regierte, nur echte Menschen vertreten sein!


    Aber das war nicht der Fall. Ishtar kam dem nahe, war aber doch so verwandelt, dass jede Ähnlichkeit mit dem echten Menschenbild verschwunden war. Und was Ungphakorn und Cantor anging …


    Er vermied es, jene Mitglieder des Rates anzusehen, die nicht von menschlicher Erscheinung waren, schlug mit dem Hammer des Sitzungsleiters auf den Tisch und eröffnete somit die Sitzung.


    »Ich habe diese Sitzung einberufen, damit wir uns mit dem gegenwärtigen Bevölkerungsproblem befassen können«, begann er, hielt jedoch gleich wieder inne, als Ungphakorn seine Federn sträubte.


    »Ich kann nicht erkennen, wessshalb unss dasss bekümmern sssollte«, sagte das Ratsmitglied und versuchte dabei, es sich auf seiner Stange bequem zu machen. Sein Körper war zur Gestalt eines Quetzacoatl umgeformt worden: eine lange, bunte, geflügelte Schlange mit leuchtendem Federkleid und neutralem Geschlecht. Den Mund der Schlange hatte man modifiziert, um Ungphakorn die menschliche Sprache zu ermöglichen, aber bei vielen Wörtern kam ein ausgeprägtes Zischen durch.


    Paul war zu dem Schluss gelangt, dass Ungphakorn das hauptsächlich tat, um ihn zu ärgern.


    »Es bekümmert uns als letzter Überrest einer Regierung«, erwiderte Bowman und sah dabei Sheida an. »Die Bevölkerung der Erde ist unter eine Milliarde gesunken. Wenn man den augenblicklichen Trend der Geburtenrate 
     betrachtet, wird die menschliche Rasse, und zwar in jeglicher Form, in weniger als tausend Jahren nicht mehr existieren; das sind nicht einmal fünf Generationen. Wir müssen handeln und das bald.«


    »Und wie soll dieses Handeln aussehen?«, fragte Javlatanugs Cantor. Mit Rücksicht auf den Zustand des Ratssaals hatte Cantor sich zu beinahe menschlicher Form gewandelt. Die starke Behaarung und die wuchtige Gestalt des Bären, seiner normalen Gestalt, hatte er freilich behalten. So sah er einem Sasquatch ähnlich. Und aus diesem Grund betrachtete ihn die Sasquatch-Konföderation als ihren Sprecher. »Jeder vermehrt sich so, wie er das will. Und jedes Kind nimmt die Gestalt an, die es wünscht. Man nennt das Freiheit.«


    »Man nennt das Selbstmord«, erregte sich Chansa. Das neueste Mitglied des Rates sah völlig menschlich aus, aber seine riesige Gestalt war mit Sicherheit auf eine Verwandlung zurückzuführen. Jetzt schlug er mit einer Faust, die die Größe einer Melone hatte, auf den Tisch und funkelte den Werbären auf der anderen Seite der Tafel an. »Du wärst sicherlich froh, wenn die menschliche Rasse aussterben würde.«


    »Ich bin menschlich, du ignoranter Gorilla«, erwiderte Cantor. »Und um auf deine Bemerkung einzugehen, ich lege keinen Wert darauf, dass die Menschheit verschwindet. Aber ich kann mich nicht der Meinung anschließen, dass das ein Problem wäre. Und selbst wenn es eines wäre, habe ich bislang noch keinerlei Vorschläge gehört, wie man es lösen könnte. Und ich kann mir auch keinen Vorschlag vorstellen, der es nicht erforderlich machen würde, dass der Rat seine eindeutigen Befugnisse überschreitet. Deshalb begreife ich nicht, warum diese Sitzung stattfindet. «


    »Wie ich schon erklärt habe, sind wir die einzige Autorität, 
     die noch übrig geblieben ist«, fiel Paul ihm ins Wort. »Wenn ich vielleicht fortfahren dürfte? Uns ist allen die Tatsache bewusst, dass die Geburtenrate abnimmt, wenn sich die Lebensqualität verbessert.«


    »Es sei denn, unter kulturellem Druck«, warf Cantor ein.


    »Aber es gibt keine Kulturen mit positiver Geburtenrate mehr«, konterte Bowman. »Die Bemerkung führt uns also nicht weiter. Tatsache ist, dass jeder auf der Erde über mehr als reichliche Ressourcen verfügt. Wenn man an all die Kraftwerke denkt und die Replikationen …«


    »Leben alle wie die Götter«, sagte Ungphakorn. »Oder wie Delfine oder Bären oder Drachen. Und niemand hat mehr Kinder, weil Kinder lässstig sssind. Und mühssam. Vielleicht issst jemand ssso freundlich und sssagt unsss mal etwasss Neuesss.«


    »Die Lösung besteht darin, die Energie zu rationieren«, erklärte Chansa knapp.


    »WAS?«, brüllte Cantor.


    Während alle durcheinander redeten, sah sich Sheida im Saal um, musterte die Gesichter und versuchte sich vorzustellen, wem wohl klar war, was für eine Bombe Chansa da gerade gelegt hatte. Bowmans gequälter Gesichtsausdruck deutete für sie darauf hin, dass er vorgehabt hatte, sie langsam zu dieser Folgerung hinzuführen.


    »Anders geht es nicht!«, rief er. »Nein! Hört mir doch einen Augenblick zu! Hört doch, was ich euch zu sagen habe!«


    Bowman wartete, bis die Unruhe sich gelegt hatte, und machte dann eine weit ausholende Handbewegung. »Wir sind eine sterbende Rasse. Wenn wir so weitermachen, wird der letzte Mensch oder welche Gestalt auch immer in ein paar tausend Jahren hinter sich eine Tür schließen, und das wird dann das Ende sein. Ich spreche nicht davon, dass wir alles abschalten und die Welt im Chaos versinken lassen 
     sollten, ich spreche nur davon, dass wir … gewisse kulturelle Züge einführen, die das Interesse an Kindern, an neuen Entdeckungen und am Fortschritt wieder verstärken! Und die uns zugleich als Gattung stärken! Wir sind zu Lotosessern geworden, von all unseren Tugenden ist nichts übrig geblieben, bloß endlose Spiele und Vergnügungen! Wir müssen unsere menschlichen Tugenden zurückgewinnen, um weiterhin als Spezies gedeihen zu können und uns unseres kulturellen Erbes würdig zu erweisen. «


    »Du willst also die Spiele und Vergnügungen abschaffen? «


    Bis jetzt hatte Aikawa Gouvousis nicht das Wort ergriffen, und Sheida wusste nicht, ob er auf Pauls Seite stand oder nicht. Er war voll humanoform und trug ausgeprägte asiatische Züge. Jahrtausende rassischer Vermischung und genetischer Experimente hatten dazu geführt, dass die meisten Menschen von Natur aus hellbraune Hautfarbe hatten und von ebenmäßiger Schönheit waren, die man in früheren Jahrhunderten wahrscheinlich als auffällig bezeichnet hätte. Vielleicht war das einer der Gründe, weshalb so viele sich für extreme Körperformen entschlossen. Aikawa freilich hatte das breite Gesicht und die Lidfalte eines Sohns des Reichs der Mitte. Seine Erscheinung entsprach dem Standard in so hohem Maße, dass es von seinem Aussehen ablenkte; die platte Nase, die breiten Backenknochen und die Lidfalten waren alles andere als Standard.


    Ohne einen DNA-Scan, der seine Persönlichkeitsrechte verletzt hätte, konnte Sheida nicht erkennen, ob seine Erscheinung natürlich oder künstlich war. Doch wie auch immer das sein mochte, seine Erscheinung war ebenso eine persönliche Aussage wie Bowmans Größe. Allerdings eine viel mehrdeutigere. Und außerdem hatte sich Aikawa 
     ein Pokergesicht zugelegt, um das ihn viele Mitglieder des Rates entschieden beneideten.


    »Offen gestanden würde ich die Leute lieber für die Spiele und die Vergnügungen arbeiten lassen«, sagte Paul. »Ich glaube, wir haben gar keine andere Wahl, als die Arbeit wieder einzuführen. Für diejenigen unter euch, die nicht wissen, was dieses Wort bedeutet …«


    »Erspare esss unsss, Paul«, sagte Ungphakorn. »Wasss wir jetzt tun, issst ›Arbeit‹, zumindessst wenn esss darauf hinausssläuft, mit dir zu sprechen. Und die meisssten von unsss haben nicht mehr Kinder alsss der Ressst der Welt.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du eine große Brut heranziehst, Paul«, warf Ishtar ein.


    »Ich habe fünf Kinder«, erwiderte Bowman stolz.


    »Ja, und die eigentliche Arbeit, sie großzuziehen, hast du fünf verschiedenen Frauen aufgehalst«, erregte sich Ishtar. »Was du nicht begreifst, du blöder kleiner Mann, ist, dass jede von ihnen ja nur ein Kind hatte, und da man nach dem Gesetz männliche und weibliche Genetik braucht, um ein Kind zu produzieren, war deine ganze ›Arbeit‹ zwecklos, mehrere Kinder hervorzubringen. Solange die Frauen die Fortpflanzung kontrollieren, sind Männer nicht mehr als eine DNA-Quelle.«


    »Vielleicht sollte man das auch ändern«, fuhr Paul auf. »Warum sollten die Frauen eigentlich die Vermehrung kontrollieren? Wenn ich ein Kind haben möchte, das von mir und einem anderen Mann abstammt, sollte die Entscheidung darüber bei mir liegen. Oder meinetwegen auch drei Kinder mit meiner eigenen Genetik. Was sollte denn daran Unrecht sein?«


    »Das Gesetz und die Geschichte«, wandte Sheida mit einem Seufzer ein. Als sie sein verblüfftes Gesicht sah, lachte sie laut auf. »Was? Du hast wohl geglaubt, weil ich dir nicht widersprochen habe und mich nur geringfügig verwandelt 
     habe, wäre ich deiner Ansicht? Weit gefehlt. Lass uns deinen Vorschlag diskutieren.«


    Sie lehnte sich zurück, rief ein paar Texte auf, überflog sie kurz und nickte dann. »Im … einundzwanzigsten Jahrhundert wurde die Eiserne Bruderschaft gegründet. Ihr erklärtes Ziel bestand darin, ›die Geißel der Frauen zu eliminieren, indem man sie ersetzt‹. Unter Einsatz der relativ neuen DNA-Strukturierungsfähigkeiten jener Zeit haben sie in frühen Gebärmutter-Replikatoren Kinder herangezüchtet, ›ausschließlich männliche Kinder mit ausschließlich männlicher Genetik‹. Als funktionierende Gruppe haben sie allerdings nur etwa drei Generationen lang existiert. Die Kinder hatten alle Funktionsstörungen extremen Ausmaßes, da der durchschnittliche Mann etwa die Mutterinstinkte eines männlichen Leoparden hat. Im Großen und Ganzen wurden sie mit minimalem positivem Input und minimaler Interaktion herangezogen, weil-Männer-eben-lausige-Mütter-sind. «


    »Das sagst du«, knurrte Bowman. »Das ist so uralte Geschichte, dass es praktisch in den Bereich der Fabel gehört!«


    »Es gibt mindestens vier ähnliche Pannen in der Geschichte, Paul«, sagte sie mit einem verkniffenen Lächeln. »Die meisten von ihnen sind zeitlich näher bei uns angesiedelt. Individuelle Männer mögen vielleicht ausgezeichnete Mütter sein, aber zuzulassen, dass jeder beliebige Mann ›einfach so‹ ein Kind in die Welt setzt, ist der sichere Weg zu einer weiteren verhaltensgestörten Generation. Und davon haben wir im Laufe der Jahre schon viel zu viele gehabt. Du solltest wirklich zur Abwechslung einmal ein paar Recherchen anstellen und dir nicht bloß die Stimmen in deinem Kopf anhören. Und weil wir schon gerade davon reden: Welche Art von ›Arbeit‹ hattest du denn vor zu erzwingen?«


    »Von ›erzwingen‹ habe ich nichts gesagt«, konterte Bowman.


    »Ganz wie du willst. Ich weiß nicht, was für ein anderes Wort ich dafür benutzen soll, wenn es darum geht, Menschen Dinge tun zu lassen, die sie weder wollen noch müssen. Trotzdem hätte ich gern eine Antwort auf meine Frage.«


    »Das würde ganz beim Einzelnen liegen«, sagte Paul. »Aber um Güter und Energie zu bekommen, würde man arbeiten müssen. Produktion, Dienstleistung, so etwas. Ich habe einen Fünf-Jahres-Plan, der darauf abzielt, von Replikation auf eine arbeitsbasierende Wirtschaft umzustellen.«


    »Ein Fünf-Jahres-Plan«, meinte Sheida und stöhnte affektiert. »Weißt du eigentlich, wie schrecklich dieser Begriff auf jeden wirkt, der sich auch nur beiläufig mit jener geschichtlichen Phase befasst hat, die du einfach als Fabel abtust?«


    »Was?«


    »Schon gut«, seufzte sie. »Das Einzige, was wir aus der Geschichte lernen, ist, dass wir dazu verdammt sind, sie immer wieder aufs Neue zu wiederholen. Du sprichst also hier von industrieller Arbeit? Für Männer und Frauen? Oder Arbeit in der Informationstechnik?«


    »Ich wäre für beides offen«, meinte Paul. »Einzeln oder zusammen.«


    »Dir ist aber doch sicherlich klar, dass es mit Ausnahme einer eindeutig Low-tech-Ackerbau-Zivilisation keine Gewissheit für Bevölkerungszunahme gibt, oder? Dass Bevölkerungszunahme ein auf den Kräften des Marktes basierender Faktor ist? Und dass Kinder nur und ausschließlich in Ackerbaugesellschaften benötigt werden? Hände und Schultern, auf die man Schwerarbeit verteilen kann. In einer industriellen Gesellschaft ist das nicht der Fall. Ganz besonders nicht in einer, in der beide Geschlechter arbeiten.«


    »Es hat genügend Industriegesellschaften gegeben, die hohe Bevölkerungswachstumsraten aufwiesen«, meinte Celine Reinshafen. Die Frau war dunkelhäutig und extrem hager; ihr langes, schwarzes Haar trug sie in einem Knoten. Sie sah Sheida mit einem Achselzucken an und lächelte verkniffen. »So viel weiß ich auch aus der Geschichte.«


    »Es geht hier nicht um Gemeinplätze, die du vielleicht von deinem Kindermädchen gelernt hast«, sagte Sheida. »Das waren Gesellschaftssysteme, die sich nach Beendigung der Ackerbauphase angepasst hatten oder die kulturell eine ausgeprägt starke Neigung zu Kindern hatten. Wenn wir hier ein paar Millionen Angehörige der Kirche Der Heiligen Der Letzten Tage oder Reform-Zoroastrier oder Muslime hätten, wären wir nicht in dieser Lage.«


    »Du teilst also meine Ansicht, dass wir vor einem Problem stehen?«, meinte Chansa. »Warum widersprichst du mir dann?«


    »Wie der erste amerikanische Präsident Abraham Lincoln vor langer Zeit einmal gesagt hat: ›Mein geschätzter Kollege hat die richtigen Fakten, aber die Schlüsse, die er daraus zieht, sind falsch.‹ Deshalb. Unter anderem nimmt das Rückgangs-Tempo ab. Ja, Paul, ich habe fast hundert Jahre lang dieselben Dinge beobachtet. Dir ist es soeben in den Sinn gekommen! Da kann ich nur gratulieren!«


    »Was ist dann die Lösung?«, fragte Bowman. »Und was zum Teufel hat das mit diesem Abraham Lincoln zu tun?«


    »Gib mir Kraft«, erwiderte sie und blickte zum Himmel. »Und sparen wir uns derartige Kraftausdrücke. Die Lösung besteht, wie es ja meistens der Fall ist, darin, die Dinge in Ruhe zu lassen.«


    »Sieh mal, die Unterschiede zwischen Männern und Frauen gehen eben ein Stück über das jeweilige Abwassersystem hinaus. Aber das übersteigt vermutlich dein Begriffsvermögen. Vor einer Weile haben wir über mütterliche 
     Instinkte gesprochen. Und in dem Punkt liegen Männer auf einer Skala von eins bis zehn im Durchschnitt bei vier, Frauen hingegen bei acht. Es gibt Frauen, die Kinder oder Babys nicht ertragen können. Aber die meisten Frauen finden, dass Babys einfach etwas Herrliches sind, lassen sich dann aber von anderen Dingen davon abhalten, welche zu bekommen. Männer andererseits finden Babys nur selten großartig. Frauen neigen dazu, Babys zu verhätscheln und großes Aufhebens um sie zu machen; Männer andererseits schlagen am liebsten einen großen Bogen um sie.


    Ein Teil dieser Haltung ist immer noch kulturell begründet, aber zum größten Teil handelt es sich um ein genetisches Problem, und der Grund dafür, dass es kulturell ist, ist eben, dass die Genetik die Kultur unter Druck setzt. Wenn es dich interessiert, kann ich meine Schwester bitten, dir die individuellen Gene zu zeigen. Sie legen fest, ob die Reaktion auf Babys oder Kinder im Allgemeinen positiv ist. Oder übrigens auch die Reaktion auf kleine kuschelige Tiere. Diese Reaktionen können von kulturellen Dingen verdeckt werden, aber jedenfalls sind sie bei Frauen wesentlich aggressiver ausgeprägt als bei Männern. Kannst du mir bis hierher noch folgen?«


    »Warum gibt es dann nicht genügend Kinder?«, fragte Aikawa.


    »Weil sie, wie Ungphakorn ja zum Ausdruck gebracht hat, verdammt lästig sein können«, erwiderte Sheida. »Bis jetzt hat niemand eine Nanny entwickeln können, die Kindern das richtige Maß an Liebe und Zuspruch vermitteln kann, um ein Maximum an positiver Entwicklung sicherzustellen; dazu braucht es einen Menschen, und zwar vorzugsweise einen weiblichen Geschlechts. Eine Frau kann das ordentlich hinkriegen, ganz besonders in Anbetracht unserer augenblicklichen Lebensqualität. Eine Frau und 
     ein Mann zusammen schaffen es ebenfalls, sogar besser als eine Frau allein. Mehrere Frauen und ein Mann schaffen es einigermaßen gut, möglicherweise sogar besser als strenge Monogamie. Mehrere Männer und eine Frau ist suboptimal. Ein Mann allein erfordert eine recht ungewöhnliche Persönlichkeit. Das alles gilt ›im Allgemeinen‹, und natürlich gibt es je nach Individuum gewisse Abweichungen. Aber das jedenfalls sind die besten allgemeinen Muster, die auch durch wiederholte und reproduzierbare Studien bewiesen sind. Und damit bin ich bereits am Ende meiner Vorlesung über Kinderaufzucht.


    Aber wenn man Kinder hat und sie ordentlich aufzieht, erfordern sie Zeit, sogar eine ganze Menge Zeit. Und auf die Weise braucht man Zeit für die Kinder, die man auch … nun ja, jedenfalls anders nutzen könnte. Und die Welt ist voll von solchen anderen Dingen. Die meisten Menschen würden lieber surfen oder irgendwelche Spiele besuchen als den ganzen Tag über tausend Fragen zu beantworten, die alle mit ›Warum‹ beginnen.


    Den meisten Frauen ist das klar, und ebenso auch, dass der größte Teil dieser Erziehungsarbeit ihnen zufällt. Wenn es ihnen nicht klar ist, dann lernen sie es spätestens beim ersten Kind. Und wenn sie das Kind weggeben, lässt das Netz nicht zu, dass sie ein zweites replizieren; sie verlieren die Berechtigung.«


    »Das ist auch etwas, was wir ändern könnten«, sagte Celine. »Eine große Zahl überlebensfähiger menschlicher Kinder zu produzieren ist eine eher triviale Übung. Tatsächlich gibt es durchaus noch Verbesserungen, die man am menschlichen Genom vornehmen könnte, und das trotz all der Arbeiten in den vielen Jahrhunderten.«


    »Und wer wird sie großziehen?«, brauste Ishtar auf. »Sie hat doch gerade gesagt, dass die meisten Leute sich nicht die Mühe machen wollen. Wir haben bereits einen leichten 
     Überschuss an gewünschten Kindern. Willst du sagen, wir sollten mehr haben?«


    »Da gibt es auch noch einen Aspekt der kulturellen Konditionierung«, sagte Sheida. »Die menschlichen Populationen sind in der Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts gekippt und tendieren seitdem stetig nach unten. Aber in unserer Gesellschaft herrscht immer noch ein kultureller Mythos, dass ›Gaea verwundet ist‹. Und aus diesem Grund werden beinahe fünfzehn Prozent des gesamten Energieverbrauchs dafür genutzt, ›Umweltschäden‹ auf einer Welt zu reparieren, wo das letzte im Tagebau operierende Bergwerk vor tausend Jahren geschlossen wurde! Die Leute denken immer noch, wir hätten ein Bevölkerungsproblem, und deshalb sind Familien mit einer großen Zahl von Kindern gesellschaftlich tabuisiert.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Paul.


    »Nun, Frauen sind auch nicht alle gleich«, fuhr Sheida fort. »Es gibt Frauen, die infolge besonderer genetischer und kultureller Gegebenheiten Kinder vergöttern. Es gibt sie dort draußen in der Welt, Frauen, die trotz des kulturellen Tabus drei, vier oder fünf Kinder zur Welt gebracht haben. Ihr Körper verlangt einfach: ›Mach Babys.‹ Gott sei Dank benutzen sie dazu schon lange nicht mehr ihren Körper, das wäre ja schrecklich, aber immerhin ziehen sie die Kinder nach wie vor selber groß.


    Einer der Gründe dafür, dass der Bevölkerungsrückgang abgenommen hat, liegt darin, dass der Trend zur Ausbildung jener Gene inzwischen wieder zunimmt. Im Grunde genommen haben sich Frauen, die keine Babys wollen, in den letzten zwei- oder dreitausend Jahren nicht mehr vermehrt. Ich denke, wir sind dabei, ein stabiles Niveau zu erreichen, oder werden das zumindest im Laufe der nächsten zwei- oder dreihundert Jahre. Außerdem sind wir immer noch dabei, die menschliche Lebensspanne 
     zu erhöhen. Im Augenblick liegen wir bei fünfhundert Jahren und könnten im Laufe des nächsten Jahrhunderts die Tausend-Jahre-Grenze erreichen. Und damit werden sich die Prämissen ändern.«


    »Wenn wir überhaupt zunehmen«, gab Paul zu bedenken. »Du zeigst deine Trends und ich die meinen. Das Tempo des wissenschaftlichen Fortschritts ist praktisch auf den Nullpunkt gesunken. Der Quantensprung und die Replikation wurden vor fast fünfhundert Jahren entwickelt, und das waren wohl die letzten signifikanten wissenschaftlichen Durchbrüche. Du kannst hier sagen, was du willst, ich behaupte, die Bevölkerungskurve stürzt ab, und wir stagnieren, werden immer fauler und irgendwann zu Lotosessern. Wir werden von Jahr zu Jahr weniger menschlich und wenn wir nichts unternehmen, kann es sein, dass es bald gar keine Menschen mehr gibt. Wir stecken tief in der Krise, und du steckst den Kopf in den Sand und faselst von ›mütterlicher Genetik‹!«


    »Das ist kein Gefasel, Bowman, das ist Wissenschaft«, widersprach Sheida. »Aber anscheinend hat die Logik dich überholt, dich weit hinter sich gelassen. Du möchtest die Menschen ›arbeiten‹ lassen, aber Arbeit hat historisch betrachtet nie die Vermehrung gefördert, im Gegenteil, sie hat davon abgelenkt. Ich muss die Frage stellen, ob all diese Arbeit von denen verrichtet werden kann, die sich zum Wandel entschlossen haben?«


    »Möglicherweise erfordert das Programm einige Anpassungen des Wandels … dieser Modetorheit«, sagte Paul und blickte dabei leicht angewidert drein.


    »Oho!«, rief Cantor. »Jetzt kommen wir anscheinend zum Kern der Sache! Du möchtest, dass ich ein netter, kleiner Humanoform werde und in einer … wie heißt das doch … an einem Ort arbeite, wo Dinge gemacht wurden? «


    »Fabrik«, bot Sheida an.


    »Du möchtest, dass ich ein netter, kleiner Humanoform bin und in einer Fabrik ›arbeite‹ anstatt das zu sein, wofür ich mich entschieden habe!« Er stand auf, trat den Sessel beiseite und transformierte. Plötzlich ragte ein vier Meter großer Grizzlybär auf, wo soeben noch ein stark behaarter »Mensch« gestanden hatte.


    »Da wi ich niee«, knurrte der Grizzly. Er beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch, und seine langen Krallen rissen das Holz der Tischplatte auf, während sein Kopf sich wieder in menschliche Form zurückverwandelte. »Für dich werde ich meine Form nicht aufgeben, Paul Bowman! Und ebenso wenig werde ich die anderen Gewandelten dazu zwingen!«


    Ishtar warf Sheida einen Blick zu und flüsterte ihr zu: »Ich bin richtig froh, dass er kein Drache ist.«


    »Ich denke, hier sind wir fertig«, sagte Ungphakorn. »Der Finn wird sssich dir nicht anssschließen, fallsss er überhaupt mitbekommt, um wasss esss in diesser Disskusssion ging. Der Dämon vielleicht schon, aber nur weil darausss Chaosss entstehen würde. Du brauchssst alssso sssieben für einen Beschlussss.«


    »Neun«, korrigierte Sheida. »Eine Rücknahme der Wandelregeln erfordert neun; sie sind mit acht Stimmen eingeführt worden. Tatsächlich wurde eine sogar mit einem einstimmigen Beschluss des Rates eingeführt, du musst also einen der Hacks dazu bringen, diesen Beschluss rückgängig zu machen.«


    »Und wie lautete der?«, fragte Ishtar.


    »›Kein Widerruf des Wandels unter Bedingungen, die zu Gefahr für Leib und Leben der Gewandelten führen könnte.‹ Man müsste also all die Merleute – die Delfine, Wale und den ganzen Rest – bergen, ehe du sie zurückwandeln könntest. Und allein die Logistik dafür übersteigt 
     jede Vorstellung; infolge der Risikofaktoren würde das einen menschlichen Eingriff erfordern. Und dann noch all die genetischen Mängel, die sich dabei einschleichen würden. Das hätte uns gerade noch gefehlt: zusätzliche wilde Genfehler.«


    »Ganz zu schweigen von Folgendem: Ihr müssstet sssicherssstellen, dasss niemand fliegt, wenn ihr ihnen die Fähigkeit dazu nehmt«, fügte Ungphakorn trocken hinzu. »Bowman, du hassst nicht genügend Stimmen, selbssst wenn der Dämon mitmacht. Gib auf.«


    »Niemals«, erklärte Paul und stand auf. »Die Zukunft der Menschheit liegt in unserer Hand, und du wirfst sie einfach weg. Für irgendwelche Fantasien von einer Rasse mütterlicher Frauen, die aus dem Nichts entstehen und …« Er hielt inne und gestikulierte wortlos zu dem Quetzacoatl.


    »Ich denke, das Wort, das du suchst, ist ›Scheußlichkeit‹«, meinte Ishtar locker. »Oder?«


    »Ja!«, brauste Chansa auf, der offenbar die Geduld verloren hatte. »Scheußlichkeiten! Drachen und Einhörner und diese grandiosen Werleute! Das sind keine Menschen! Das ist Abschaum, nichts als degenerierter ABSCHAUM! «


    »Du liebe Güte«, meinte Ishtar. »Ich glaube, wir haben unseren guten Chansa geärgert. Lass mich deshalb fragen, Junge: Zeigt deine natürliche Genetik an, dass du drei Meter groß und zweihundert Kilo schwer sein solltest?«


    »Das hat damit nichts zu tun«, knurrte das Ratsmitglied. »Zumindest bin ich menschlich!«


    »Ja, nun, damit wäre dasss ja wohl erledigt«, sagte Ungphakorn. »Vielen Dank, dasss dass geklärt wäre. Damit könnten wir zur Absssstimmung schreiten. Ich ssstelle den Antrag, die Dissskusssion darüber, Leute zur ›Arbeit‹ zzzu zzzwingen, damit sssie sssich ssschneller 
     vermehren, sssowie Dissskusssionen über ein vorhersssehbaress Ende der ›sscheußßßlich‹ Gewandelten permanent zu vertagen.«


    »Wir haben von einigen Ratsmitgliedern noch nichts gehört«, gab Sheida zu bedenken. »Minjie? Tetzacola? Ihr seid ungewöhnlich still gewesen.«


    »Ja, weil wir auf Pauls Seite stehen.« Das kam von Said Dracovich, aber sie wies auf die Übrigen. »Wir sechs sind der Ansicht, dass es am besten wäre, einige Einschränkungen zu erzwingen. Wieder … Druck auf die menschliche Rasse auszuüben, damit sie stark sein kann. Sie sozusagen eine Weile dem Feuer auszusetzen, um den Stahl zu härten. «


    »O Gott, o Gott, o Gott«, sagte Ishtar. »Zuerst sind wir Scheußlichkeiten, und jetzt sind wir einfach noch Messerklingen, an denen man herumbasteln möchte.«


    »Nicht alle von uns betrachten die Verwandelten als Scheußlichkeiten«, sagte Celine. »Ich habe bei zu vielen Verwandlungen assistiert, um sie scheußlich zu finden. Aber der Wandel ist ressourcenintensiv, und das Gleiche gilt auch für die Erhaltung der Verwandelten; seht euch beispielsweise nur Cantor an. Derart übermäßiger Einsatz von Ressourcen entzieht sie wichtigeren Projekten.«


    Sie hielt kurz inne und lächelte Ishtar zu. »Ich sollte aber vielleicht hinzufügen, dass in der Ratsebene jede Art von Verwandlung natürlich uneingeschränkt akzeptabel bliebe. Auf die Weise hat niemand in diesem Saal etwas von diesem Programm zu befürchten.«


    »Ri-ichig«, knurrte Cantor skeptisch. Als Chansa zu reden begann, hatte er wieder volle Bärengestalt angenommen. »Da wer-n wie aso jez beochen. Antrag unerstüzt!«


    »Alle dafür?«, fragte Ishtar.


    »A«, sagte Cantor.


    »Ja.« Sheida.


    »Ja«, sagte auch Aikawa. »Die wahre Scheußlichkeit ist Intoleranz.«


    »Ja.« Ungphakorn.


    »Ja«, schloss Ishtar. »Das wär’s dann. Du brauchst neun Stimmen, um alle gültigen Protokolle, die dein ›Programm‹ behindern würden, außer Kraft zu setzen, Paul. Bis also drei von uns sterben, hast du Pech gehabt.«


    »Wir werden sehen«, nörgelte Bowman. »Allen wird klar werden, wie notwendig die ganze Sache ist. Das verspreche ich euch.«


    »Nicht, solange ich Augen habe, um zu sehen«, antwortete Sheida.

  


  
    

    2


    Über dem Schreibtisch brach ein dreidimensionales Hologramm einer Doppelhelix auseinander, nahm neue DNA auf, löste sich in einzelne Sektionen auf, simulierte Proteinkettenbildung und rekombinierte sich dann, um wieder von vorne zu beginnen.


    Daneh Ghorbani betrachtete die Simulation mit einem Ausdruck distanzierten Interesses. Die Spezialistin für genetische Reparaturen hatte die gleiche zarte Haut wie ihre Schwester und dasselbe tizianrote Haar. Im Gegensatz zu ihrer Schwester trug sie es freilich lang, und ein guter Genetiker hätte vermutlich feststellen können, dass das Kornblumenblau ihrer Augen nicht deren natürliche Farbe war. Aber ebenso wie ihre Schwester hatte sie kaum »Steigerungen«, und die wenigen, die sie hatte, waren alle nicht gentechnisch hervorgerufen. Sie hatte genügend Probleme, das Leben anderer Leute in Ordnung zu bringen, dass sie gern darauf verzichten konnte, ihren eigenen Code in Unordnung zu bringen.


    Das Hologramm lief nicht mit der echten Geschwindigkeit des Programms ab; es war lediglich eine grafische Darstellung eines Prozesses, der wesentlich schneller ablief, als das menschliche Auge ihn aufnehmen konnte. Berechnungen und Vergleiche flogen durch das Netz und suchten nach einer Kombination von Genen, die im Code ihres derzeitigen Patienten ein ganz bestimmtes Problem lösen würde.


    Das Ergebnis dieses Problems saß ihr auf einem Sessel gegenüber, zuckte gelegentlich nervös und beobachtete sie interessiert. Herzer Herrick war mit einem genetischen Zustand zur Welt gekommen, dessen Symptome Ähnlichkeit mit Parkinsons Krankheit hatten. Bei den Standardscans war dieser Zustand nicht aufgefallen, erst als er fünf Jahre alt geworden war und verdeckte Gene zum Ausbruch gekommen waren, die willkürlich neue Codes gebildet hatten. In den letzten zehn Jahren hatte sich der Zustand verschlechtert, sein Sehvermögen hatte darunter gelitten, und gelegentliche epileptische Anfälle machten es notwendig, dass er die meiste Zeit transportiert werden musste. Die Prognose lautete, dass er, falls sein Zustand weiterhin nicht behandelt wurde, und eine Behandlung war bis jetzt unmöglich gewesen, noch vor seinem zwanzigsten Geburtstag sterben würde, und das war etwa vierhundertfünfundsiebzig Jahre vor seinem statistisch wahrscheinlichen Tod.


    Trotz dieser Probleme war sein körperlicher Zustand einigermaßen gut. Bis vor kurzem hatte er die schlimmsten Auswirkungen der Krankheit durch regelmäßiges körperliches Training zurückdrängen können, aber jetzt verschlechterte sich sein Zustand zunehmend, und das Gleiche galt für seine Nerven.


    Um das Ganze noch schlimmer zu machen, war er mit ihrer Tochter befreundet. Das war einer der Gründe, weshalb Daneh bisher jeden Kontakt mit seinen behandelnden Ärzten vermieden hatte; sie wusste, dass das bei einer so engen Beziehung nur Unannehmlichkeiten bringen konnte. Außerdem verstanden sie und Herzers Eltern sich überhaupt nicht. Seit die ersten Anzeichen von Herzers »Krämpfen« aufgetreten waren, hatten seine Eltern, Melissa und Harris, angefangen, ihn zu meiden, als ob der genetische Schaden ansteckend wäre. Erst als sie 
     ihm im reifen Alter von vierzehn Jahren »seine Freiheit gegeben hatten« und Herzer persönlich an sie herangetreten war, hatte sie sich bereit erklärt, seinen Fall zu übernehmen. Jetzt machte sie sich in Anbetracht der Verschlechterung seines Zustandes Vorwürfe, dass sie so lange gewartet hatte.


    Aber vielleicht war ein Ende in Sicht. Wenn Doktor Ghorbani etwas dazu tun konnte.


    »Das ist so ähnlich wie ein Puzzle-Spiel, Herzer«, sagte sie, ohne dabei die sich immer aufs Neue formende Doppelhelix aus dem Auge zu lassen. »Gewisse Gene vertragen sich einfach nicht mit anderen, auch dann nicht, wenn man sie noch so sehr zusammenquetscht. Irgendwann in der Geschichte deiner Familie hat jemand beschlossen, ein paar deiner Gene zusammenzuquetschen. Und sie passen nicht zusammen. Das Ergebnis ist, dass deine Nerven nicht mehr imstande sind, deine Neurotransmitter zu regulieren.«


    »Ji, Doktr«, sagte der Junge und seufzte. »’ch weiß.«


    »Ja, das weißt du«, sagte sie und lächelte. »Ich überlege mir gerade, wie man das in Ordnung bringen kann. Auf eine Art und Weise, wie die Autodocs es nicht tun würden. «


    »Docs vorhe versuch«, sagte der Junge bemüht, den Blick auf das Hologramm oder auch nur die Ärztin vor ihm zu konzentrieren, was ihm aber nicht gelang. Sein Kopf zuckte ständig hin und her, und er schaffte es einfach nicht, die Bewegung mit den Augen zu kompensieren. »Die fin da Proem nich.«


    »O doch, die können das Problem finden«, korrigierte ihn Ghorbani. »Hast du das nicht gewusst?«


    »Nnei«, erwiderte Herzer. »Ich ha gedach, da di nich fin.«


    »Das sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, mein 
     Junge«, sagte sie leise. »Das Problem liegt darin, dass es dein Tod wäre, wenn sie das Problem auf die normale Weise beheben würden.«


    »Wa? Wie?«


    »Das Problem liegt in der Steuerung der Neurotransmitter«, sagte Daneh. »Wenn man das in Ordnung bringen möchte, müsste man dazu deine DNA verändern und anschließend deine sämtlichen Steuerproteine herauswandeln. Da während dieses Vorgangs keiner deiner Neurotransmitter in irgendeiner Weise funktionieren würde, liefe das darauf hinaus, dich umzubringen. Ebenso gut könnten wir dich voll Neurotoxin pumpen. Und deshalb behandeln die Autodocs deinen Zustand nicht; es ist ihnen nicht erlaubt, irgendwelche Risiken einzugehen, die über bestimmte Parameter hinausgehen.«


    »’andel?«, fragte er. »Oder ein ’ansfer?«


    »Bei beiden müssen bestimmte Begleitumstände mit in Erwägung gezogen werden«, sagte sie und hob dabei das Kinn in einer Art und Weise, die ihm ein »Nein« signalisierte. »Meiner Ansicht nach ist das Problem auf eine Wandlung irgendwann in deiner Gen-Geschichte zurückzuführen; der Komplex, der die Produktion von Neurotransmittern behindert, liegt etwa ortsgleich mit dem Standort eines Kiemen-Proteins. Sowohl ein Transfer wie auch ein Wandel wären äußerst riskant. Bei einem Transfer geht man davon aus, dass deine Nerven, deine Gehirnzellen sozusagen, normal funktionieren. Das ist bei dir nicht der Fall. Wenn wir versuchen würden, dich in ein Nannitenwesen oder dergleichen zu transferieren, würde ich die Wahrscheinlichkeit etwa auf dreißig Prozent veranschlagen, dass du entweder wesentliche Erinnerungsbestandteile oder fundamentale Verarbeitungsfähigkeiten verlieren würdest, vielleicht sogar beides. Und der Verlust fundamentaler Verarbeitungsfähigkeiten 
     würde dazu führen, dass du zu einem halb funktionsfähigen Bewusstsein in einem Nannitenkörper würdest, den du nicht steuern kannst. Auch keine gute Wahl.«


    »M ’örper eht k’putt u mei Gehin au«, meinte der Junge. »Da ha i kei gro’se ’ahl, Doktor.«


    »Mhm …«, machte sie. »Ich habe da eine Idee. Zwar bin ich mir nicht sicher, ob das besser oder schlechter als ein Transfer ist, deshalb müsste ich mir zuerst ein Modell dazu entwickeln. Das Problem wird tatsächlich von Tag zu Tag schlimmer, aber wir haben noch ein wenig Zeit zum Überlegen.« Sie sah zu ihm hinüber und lächelte. »Ich werde es mir überlegen, Herzer. Das verspreche ich dir.«


    »Okay, Dok’or«, sagte er.


    »Und bis dahin solltest du es dir gut gehen lassen, so gut es eben geht. Ich komme in spätestens einer Woche wieder auf dich zu.«


    »Okay, Dok’or«, wiederholte er. »Kann ich jez geh’n?«


    »Du solltest jetzt gehen. All das Übliche. Ruh dich aus, viel trinken, körperliche Bewegung, wenn es geht.«


    »Wer ich«, sagte er und seufzte. »’iedersehn.«


    »Mach’s gut«, erwiderte sie, als er aus dem Sessel verschwand.


    Sie lehnte sich in ihrem Schwebesessel zurück und starrte einen Augenblick lang zur Decke, wischte dann das Hologramm mit einer Handbewegung weg und schnippte mit den Fingern. »Dschinn: Chile.«


    Der Transfer lief praktisch in Nullzeit ab, und so schloss sie nur einen Augenblick später die Augen und ließ sich von der Meeresbrise umfächeln, während das Rauschen der Brandung sie umgab. Die kleine Holzhütte stand am Hang einer Schlucht in der Nähe von Puntlavap und überblickte den Po’ele-Ozean. Ein gewaltiger Wasserfall stürzte in die Schlucht und mischte sich zwanzig 
     Meter unter ihr mit der Brandung, und diese Geräusche wirkten beruhigend auf sie und halfen ihr bei der Konzentration.


    Aber heute schien es nicht funktionieren zu wollen.


    Schließlich schlug sie nach ein paar Sekunden die Augen auf und blickte finster auf die Wolken, die von Westen hereinzogen.


    »Es ist da«, flüsterte sie. »Ich kann es fühlen.«


    Sie stand auf und schritt auf der kleinen Veranda der Hütte auf und ab, als die ersten Windstöße des herannahenden Sturms durchfegten. Der Wind fuhr ihr ins Haar, blies es ihr ins Gesicht, aber sie nahm es kaum wahr, sondern blieb stehen und starrte entrückt in den heraufziehenden Sturm.


    »Ein Puzzle«, murmelte sie, als die ersten Regentropfen fielen und an dem kaum sichtbaren Kraftfeld herunterströmten. »Es Stück für Stück lösen?« Sie war sicher, dass die Idee etwas für sich hatte, wenn sie nur etwas klarere Konturen annehmen würde. Sie war ganz nahe.


    In dem Augenblick war ein schwaches, aber immer lauter werdendes Klingeln zu hören.


    »Ja? Dschinn? Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier keine Anrufe will«, sagte sie verstimmt.


    »Mit Ausnahme einer beschränkten Liste von Individuen. « Der körperlose Männerkopf ihres Dschinns hing plötzlich vor ihr in der Luft und schnitt eine Grimasse. »Es ist Sir Edmund. Er sagt, es sei dringend.«


    »Stell ihn durch«, seufzte Daneh und spürte, wie jeder Gedanke an ihr Problem wie vom Sturm weggeweht wurde. »Was gibt’s denn, Edmund?«


    Das Bild ihres ehemaligen Genpartners hatte sich in den letzten zwei Jahren kaum verändert; er war noch genauso breit und mit Muskeln bepackt, und in seinem Gesicht waren kaum Falten zu sehen. Vielleicht gab es da ein 
     paar zusätzliche graue Fäden in seinem Bart, aber nicht viele. Doch sein Verhalten war … seltsam.


    »Daneh, vielen Dank, dass du mich mit dir sprechen lässt«, sagte er. »Ich wollte dich bitten, deine zusätzlichen Energiecredits dem Wolf-359-Terraform-Projekt zu spenden. Wolf-Vier benötigt einen massiven Umbau, darunter auch die Entfernung von Billionen Tonnen Krustenmaterial, und das Wolf-359-Terraform-Projekt braucht deine Hilfe.«


    »WAS?!«, schrie sie. »Ich komme hierher, um ungestört zu sein, Edmund. Es gibt da einen sehr kranken Jungen, den ich zu heilen versuche, und ich bin jetzt wirklich nicht daran interessiert, mich mit dir über Terraform-Projekte zu unterhalten. Und überhaupt: Was kümmert dich denn das Terraforming? Einen einigermaßen brauchbaren Planeten zu formen wird eine halbe Million Jahre dauern! Das hast du doch immer mir klarzumachen versucht. «


    »Terraforming ist für die Zukunft wichtig, nicht nur für die Menschheit, sondern für alle Lebewesen. In ein paar Millionen Jahren wird dieser Planet von unserer eigenen Sonne verschlungen werden. Wenn wir dann keine neuen Planeten haben, auf die wir auswandern können, Planeten, die für terrestrisches Leben vorbereitet worden sind, wird alles Leben auf der Erde, dem einzigen Planeten mit nennenswertem Leben, den man bisher in der Galaxis gefunden hat, zerstört sein.«


    »Augenblick mal«, sagte sie. »Was bist du? Du bist doch nicht Edmund Talbot, oder?«


    »Ich bin eine legal autorisierte Botschaft vom Wolf-359-Terraforming-Projekt, ein Projekt, das deine Hilfe braucht.«


    »Dschinn! Spam!«, schrie sie, als das Bild verschwand. »Oh! Oooh! Dschinn, kontaktiere Edmund, benutze einen 
     Avatar, sag ihm, dass sein Bild gehackt worden ist. Und sag es auch meiner Schwester.«


    »Ja, Ma’am«, erwiderte das persönliche Programm. »Ich habe es gefragt, ob es ein Avatar von Edmund Talbot sei, und das hat es bejaht.«


    »Aber mir musste es die Wahrheit sagen«, meinte sie. »Ich habe Sheida gefragt, wann die das in Ordnung bringen würden, aber sie erklärt mir immer wieder, dass es dafür im Rat keine Mehrheit gibt.«


    »Ja, Ma’am«, erwiderte der Dschinn. »Beide werden informiert werden.«


    »Okay.« Daneh seufzte. »Schon gut, heute kann ich ohnehin nicht mehr denken. Nach Hause, Dschinn.«


    



    Edmund Talbot blickte von der Einlage auf, die er gerade mit größter Sorgfalt anbrachte, als seine Butler-Projektion ein Geräusch von sich gab, das wie ein Räuspern klang.


    »Master Edmund, an der Tür ist ein Avatar, der Euch sprechen möchte.«


    Die Projektion trug Hofkleidung des dreizehnten Jahrhunderts, wie man sie am Hof der Frankenkönige getragen hatte, einen Wappenrock aus Wolle und Seide mit einem rotsilbernen Blason, Silber auf Rot. Mit ihrer völlig menschlichen Erscheinung und dem glatt rasierten Kopf wirkte die Projektion inmitten der antiken Werkzeuge und Waffen, die den Raum füllten, überhaupt nicht deplatziert. Sie sah aus wie ein typischer mittelalterlicher Lakai, nicht etwa wie eine in Seide, Wolle und Leinen gekleidete Wolke von Nanniten.


    In der Tat war in der voll gestopften Werkstätte keine Spur von fortgeschrittener Technik zu erkennen. Die Schleifscheibe war fußbetrieben, die Schmiedeesse am Ende speiste ein handbetriebener Balgen, und die Fässer, in denen Schwertrohlinge und Stangenstahl verwahrt 
     waren, bestanden aus lokaler Eiche. Alles Material sah handbearbeitet aus. Die Sonne war am Untergehen und erzeugte in der Werkstatt ein Halbdunkel aus Schatten und goldenem Licht, aber die einzige künstliche Lichtquelle war eine Talglampe in einem Glaskolben.


    Edmund selbst trug eine enge Hose in Schottenkaro und ein zerdrücktes Wams, das, wenn man davon absah, dass es aus Baumseide gemacht und ungewöhnlich fein gewebt war, in jede mittelalterliche Epoche vom Untergang Roms bis hin zur Renaissance gepasst hätte. Mit seinen schwieligen Händen, den muskelbepackten Armen, dem ergrauenden Bart und Haupthaar und seiner vierschrötigen Gestalt hätte man ihn leicht für einen mittelalterlichen Meisterschmied halten können. Oder vielleicht auch für einen Lord, der sein Steckenpferd betrieb.


    Und auf das lief es hinaus.


    Das einzig nicht Mittelalterliche an ihm war eine dünn geränderte Brille, die er jetzt auf der Nase hinunterschob, um den Butler anzusehen.


    »Wer ist es?«, fragte er.


    »Mistress Daneh, Mylord«, erwiderte die Projektion. »Soll ich sie hereinbitten?«


    »Unbedingt«, erwiderte Talbot, nahm die Brille ab und richtete sich auf.


    Bis die Projektion und der Avatar zurückkehrten, verstrich nur ein Augenblick. Der Avatar hätte auch einfach nur erscheinen können, aber dann wäre nicht der Eindruck entstanden, dass man ihn ins Zimmer bat. Da das ganze Teleportprogramm vom Netz gelenkt wurde, das theoretisch jeden überallhin schicken konnte, gab es Protokolle, die den unbefugten Zutritt verhinderten. Personen, denen man den Zutritt zu einem Haus nicht ausdrücklich erlaubt hatte, mussten sich zu einem Punkt außerhalb des Hauses transferieren; körperlose Wesen 
     wie Projektionen, Avatare und in Nannitenwolken transferierte Personen durften ein Haus nicht einfach ohne vorherige Erlaubnis betreten. Die technischen Möglichkeiten hätten es durchaus ermöglicht, dass sich Daneh Ghorbanis Avatar direkt an seinen Zielort transferieren konnte. Aber Edmunds Freunde und Verwandte, denen entsprechende Erlaubnis erteilt worden war, kannten seine Eigenheiten wohl und baten stets um Genehmigung.


    »Edmund«, sagte der Avatar.


    Talbot wartete einen Augenblick lang und genoss den Anblick seiner ehemaligen Geliebten. Avatare simulierten grundsätzlich das augenblickliche Aussehen ihres Wirts. Das war nicht immer der Fall, aber Daneh hätte ihr Bild nicht angepasst, wenn sie ihren echten Namen gebraucht hätte. So sah es so aus, als ob sie sich körperlich kaum verändert hätte. Ihr Haar war eine Spur röter und zeigte ein paar blonde Strähnchen, wahrscheinlich von der Sonne. Dem entsprechend war ihre Haut leicht gebräunt. Aber davon abgesehen entsprach sie genau dem Bild, an das er sich von ihrem Zusammensein erinnerte. Sie sah … gut … aus.


    Wohingegen er spürte, wie er Tag für Tag älter wurde.


    »Mistress Daneh«, erwiderte er mit einer leichten Verbeugung. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«


    »Jemand spammt dich als Avatar«, erwiderte der Avatar mit schneidender Stimme. »Ich nehme nicht an, dass du dem Wolf-359-Terraform-Projekt Erlaubnis erteilt hast.«


    »Ich denke nicht«, erwiderte Talbot mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Tut mir Leid; dem werde ich nachgehen. Avatar, du wirst vermutlich keine Einzelheiten haben?«


    »Mistress Daneh hat mich nicht gebeten, welche zu beschaffen«, erwiderte der Avatar ausdruckslos.


    »Sehr wohl. Geht es dir gut?«


    »Mistress Daneh geht es gut, und ich werde ihr mitteilen, dass du danach gefragt hast.«


    »Und Rachel? Geht es ihr auch gut?«


    »Miss Rachel geht es gut. Sie ist augenblicklich auf Fiji beim Energiesurfen.«


    »Nun, dann sag Daneh, dass meine Tür für sie immer offen steht, und bestelle Rachel liebe Grüße. Sag ihr, dass ich mich schon auf ihren Besuch im nächsten Monat freue.«


    »Das werde ich, Master Talbot. Guten Tag.«


    »Gute Reise, Avatar.«


    Er stand da und zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe, bis die Projektion den Raum verlassen hatte und sein Butler zurückkehrte.


    »Charles, schicke Avatare zu all meinen Freunden und berichte ihnen das und bitte sie um Entschuldigung. Und dann schicke eine Beschwerde an den Rat. Eine Kopie davon mit einer Warnung für den Wiederholungsfall an das Terraformingprojekt, und dann nimm noch Verbindung mit Carb auf und bitte ihn nachzusehen, wer zu dem Schluss gelangt ist, dass ich ein geeignetes Ziel wäre.«


    »Sehr wohl, Mylord. Und Ihr habt noch einen weiteren Besuch.«


    »Wen denn?«, fragte Edmund.


    »Dionys.«


    »Oh, Hölle und Teufel«, fluchte Talbot. »Was will denn dieser Esel?«


    »Das hat er mir nicht anvertraut, Mylord«, erwiderte der Butler. »Soll ich ihn hereinführen oder soll ich ihm sagen, dass er sich einen kurzen, unangenehmen Weg zur Hölle suchen soll?«


    »Avatar oder Wesen?«


    »Wesen, Mylord.«


    »Ich werde ihn in der Halle empfangen«, erwiderte Talbot nach kurzer Überlegung. »In drei Minuten.«


    »Ja, Mylord.«


    Edmund schlüpfte in einen Wappenrock, der sein Familienwappen trug, und ging dann in den Hauptsaal des großen Hauses. Die Wände des Saals säumten Rüstungen und Fahnen, die Siege über eine Vielzahl von Gegnern im Laufe der Jahre darstellten. Eine Wand zierten Breitschwerter, Dolche und Degen, und die Stirnwand beherrschte eine surrealistische Skulptur, die aus buchstäblich Hunderten von Fantasieschwertern zusammengeschweißt war – alle das Metall nicht wert, aus dem sie gefertigt waren. Die Wappenröcke von hundert Rittern bedeckten eine weitere Wand wie eine Tapete, während die Türen mit zerbeulten Schilden behängt waren.


    Eine eiserne Rüstung aus dem späten Mittelalter, zerbeult und abgewetzt, stand neben dem riesigen, offenen Kamin des Saals, auf dessen anderer Seite ein gewaltiger Schild lehnte, aus dessen Oberseite ein Hammer und eine lange Reiterlanze ragten.


    Edmund nahm vor dem Kamin Platz und gab dem Butler ein Zeichen, den Besucher hereinzuführen.


    Dionys McCanoc war groß, über zwei Meter, und breit wie ein Haus gebaut. Im Augenblick war er humanoform, mit ein paar Elfenverbesserungen; nicht genug, um die Protokolle zu verletzen, aber genug, dass jedem echten Elf dabei hätte übel werden können. Sein Haar war lang und silbern mit holografischen Effekten – es hing ihm wie ein Wasserfall über den Rücken, und das darauf fallende Licht erzeugte eine Art von Regenbogen – während seine Haut schwarz wie die Nacht war, nicht etwa negroid, sondern buchstäblich pechschwarz.


    Seine Augen hatten senkrecht geschlitzte Pupillen und leuchteten selbst im Licht der Öllampen schwach.


    »Herzog Edmund«, sagte er mit tiefer, samtiger Baritonstimme und verbeugte sich tief.


    »Was willst du, Dionys?«, fragte Edmund.


    Als Dionys angefangen hatte, bei Turnieren aufzutauchen, hatte Edmund sich die Zeit genommen, einige Recherchen anzustellen. Sie waren nie gegeneinander angetreten, aber Talbot legte stets großen Wert darauf, potenzielle Gegner und Probleme richtig einzuschätzen, und Dionys war jemand, dem das Wort »Problem« gleichsam auf die Stirn tätowiert war.


    Talbot hatte in Erfahrung gebracht, dass Dionys ein Pseudonym war, das er sich erst vor kurzem zugelegt hatte, ebenso wie seine elfenhafte Erscheinung. Ihm waren Gerüchte zugetragen worden, dass McCanocs vorangegangene Inkarnation so weit von den erlaubten Bahnen abgewichen war, dass sich der Rat mit ihm hatte befassen müssen.


    Ob man ihn tatsächlich einer Zwangstherapie unterzogen oder ihn einfach unter Bewährung gestellt hatte, war nicht ganz klar, und auch das Vergehen, das man ihm vorgeworfen hatte, ließ sich aus Gründen des Personenschutzes nicht in Erfahrung bringen, aber sobald er in diese neue Subkultur der Wiedererschaffer eingetreten war, wurden die Gründe für seine Probleme schnell offenkundig: Dionys war schlicht und einfach verrückt.


    Er hatte seine Karriere in der Welt der Wiedererschaffung begonnen, indem er versucht hatte, ein Duell mit dem König von Avalonia zu erzwingen. Da der König keinen Anlass sah, die Herausforderung einer Person anzunehmen, die sich noch nicht einmal ihre Sporen verdient hatte, lehnte er einigermaßen schroff ab.


    Daraufhin löste Dionys eine Flüsterkampagne gegen den König aus, indem ihm so ziemlich jede Untat, angefangen bei Feigheit bis hin zu Pädophilie, vorgeworfen 
     wurde. Zugleich fing er an, eine Gruppe von Bütteln um sich zu sammeln – bald »die jungen Flegel« genannt –, die er dazu benutzte, überall in Avalonia Zwietracht zu säen. Während dieser Zeit ging er Turnieren entweder aus dem Weg oder trat nur gegen nachgewiesen schwache Gegner an, besonders dann, wenn die Regeln verbesserte Waffen zuließen. Mithilfe ausgezeichneter Energieschwerter und seiner gewandelten Größe erledigte er schnell alle Widersacher.


    Schließlich nahm die Situation krisenhafte Ausmaße an, und der König verbannte ihn aus seinem Reich. Dionys ließ dennoch nicht von seinen verbalen politischen und körperlichen Angriffen aus den Randbezirken der Gruppe ab, bis der König schließlich aufgab und sich einem persönlichen Zweikampf stellte.


    Seit es die Möglichkeit der Wandlung und Verbesserung gab, hatten sich freilich die Regeln für förmliche Herausforderungen stark verändert. Dionys war demzufolge nicht bewusst, dass das Netz, das uneingeschränkten Zugang zu den Verwandlungsdaten besaß, bei einer derartigen Herausforderung Handicaps nach dem Maß der Verwandlung eines jeden Kämpfers festlegte. Und wirkungsgesteigerte Waffen waren ohnehin verboten.


    Als McCanoc gegen den König ins Turnier zog, wurden deshalb seine durchaus alltäglichen Waffen und sein Panzer mit beinahe hundert Kilo Ballast versehen.


    Da McCanoc bisher vermieden hatte, auf der üblichen Stufenleiter der Herausforderungen nach oben zu klettern, war nicht klar, wie gut er hätte sein können. Seine wenigen Kämpfe hatten jeweils in einem Massaker geendet, aber da waren seine Gegner auch stets leichter und ungeübt gewesen.


    Wie tüchtig er auch immer gewesen sein mochte, das Duell mit dem König von Avalonia war kurz. Die beiden 
     traten im Bodenkampf gegeneinander an, beide mit ropasischem Breitschwert, Kettenpanzer und Schild bewaffnet. Ihre Schwerter waren dem rituellen Charakter der Herausforderung entsprechend mit stumpf machenden Feldern versehen, und der Kampf wurde nach Punkten entschieden.


    Dennoch wurde Dionys nicht nur besiegt, sondern sogar recht blutig und beschämend besiegt. Der König von Avalonia hatte in den vorangegangenen ein oder zwei Jahrhunderten tausend ähnliche Kämpfe bestanden und beherrschte jeden erlaubten und auch die meisten nicht erlaubten Tricks. Die setzte er ein, um nicht nur nach Punkten zu gewinnen, sondern auch in einer Weise, die sicherstellen sollte, dass Dionys seine Pein eine Weile nicht vergessen würde. Und einen Schild würde er ganz sicherlich nie mehr als rein defensive Waffe betrachten. Als McCanoc vom Feld torkelte, strömte das Blut unter seinem Helm heraus über seinen Panzer. Er teleportierte weg und wurde monatelang nicht mehr auf dem Turnierplatz gesehen.


    Das lag jetzt beinahe ein Jahr zurück, und die Flegel und ihr Rädelsführer waren erst in den letzten paar Monaten wieder in Erscheinung getreten. Diesmal schien Dionys ernsthaft vorzuhaben, auf der Duellleiter nach oben zu klettern, und hatte deshalb gegen Partner gekämpft, die vergleichbare Masse hatten. Dabei stellte sich heraus, dass er recht gut war. Aber da seine Gegner, immer wenn aufgebesserte Waffen zulässig waren, über ähnlich gute Bewaffnung wie er verfügten, verlief diese Kletterpartie sehr langsam.


    Und das war allem Anschein nach das Problem.


    »Ich möchte, dass du mir eine Turborüstung und ein Energieschwert machst«, sagte er.


    Talbot konnte nicht anders, er musste laut lachen.


    »Das ist sicherlich ein Witz«, schmunzelte er schließlich. »Warum in aller Welt sollte ich irgendetwas für dich machen?«


    »Nun, zum einen wegen der Credits«, sagte Dionys, dem die Belustigung des anderen offenbar nichts ausmachte. »Ich kann dich großzügig bezahlen, wahrscheinlich kannst du dir gar nicht vorstellen, wie viel ich auszugeben bereit bin.«


    »Ich glaube nicht, dass du auch nur die leiseste Ahnung hast, wie viel so etwas wert ist«, erwiderte Edmund. »Schließlich zaubere ich Waffen und Rüstungen nicht einfach aus der Luft herbei, sonst wärst du ja nicht hier. Jedes Stück wird nach Maß aus Eisenbarren hergestellt, und für verbesserte Panzerung, die du ja vermutlich willst, benutze ich speziell hergestellte Nanniten. Für eine komplette Ausstattung brauche ich fast drei Monate. Was könntest du mir schon anbieten, das drei Monate meines wertvollen Lebens wert wäre?«


    »Zweihundert Teracredits«, erwiderte Dionys prompt.


    »Was?« Talbot staunte. »Das ist ein beträchtlicher Teil des planetarischen Budgets! An so viel Geld kommst du doch nie!«


    »Ich kann es beschaffen«, erwiderte McCanoc. »Ich habe meine … Quellen.«


    »Okay«, räumte Talbot widerstrebend ein, »immer vorausgesetzt, dass du an einen solchen Betrag kommst, muss ich zugeben, dass das eine Menge Credits ist. Es gibt da nur ein Problem.«


    »Und das wäre?«


    »Ich will dein Geld nicht«, sagte Edmund. »Ich wüsste nicht, wofür ich zweihundert Teracredits ausgeben möchte. Tatsächlich weiß ich nicht einmal, wofür ich die Credits ausgeben soll, die ich habe; ich gebe fast alles, was mir übrig bleibt, meiner Tochter. Und die schafft es nie, 
     alles auszugeben. Und deshalb habe ich keine Verwendung für dein Vermögen, woher auch immer es kommen mag.«


    »Nun gut«, meinte Dionys und nickte. »Das kann ich nachvollziehen. In dem Fall solltest du vielleicht erwägen, was für eine Herausforderung das für dich sein wird. Ich will nicht bloß irgendwelche Waffen und Panzerung, ich will die grandioseste Panzerung, die je geschaffen wurde, und ein ebensolches Schwert. Die Rüstung muss über eingebaute Energiequellen verfügen und imstande sein, aus externen Quellen Energie abzuziehen und ihr und ihrem Träger zugefügte Schäden selbstständig zu reparieren. Das Kettenhemd sollte kinetisch reaktiv und selbstverständlich undurchdringlich sein. Und alles natürlich gegen jedes Feld und gegen Energiewaffen aller Art sicher. Das Schwert muss ein Schneidefeld und ein Schutzfeld erzeugen sowie Energie abziehen und tauschen können. Das Beste eben, die besten Nanniten, die besten Programme, jeder verbesserten Rüstung auf der Erde ebenbürtig und fähig, sie zu besiegen. Und all das unsichtbar für oberflächliche Betrachtung, und darüber hinaus sollte es natürlich … gut aussehen.« Damit wies er mit einer wegwerfenden Handbewegung auf die zerbeulte Rüstung neben dem Kamin.


    »Herausforderung ist etwas für die Jungen«, sagte Talbot, lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die Füße aus. »Wenn man einmal so alt ist wie ich, ist man darüber hinweg, Dinge um der ›Herausforderung‹ willen zu tun, sonst ist man tot. Es hat schon seinen Grund, dass die verbreitetste Todesursache in unserer Zeit Unfälle sind. Und Selbstmord kommt gleich danach.«


    »Du wirst es also nicht tun?«, fragte Dionys.


    »Ich zweifle stark daran«, sagte Talbot. »Und warum in drei Teufels Namen willst du so etwas? In einem Turnier 
     wirst du es nie einsetzen können. Nicht einmal in Turnieren, bei denen Verbesserungen erlaubt sind. Allein schon die Energieableitungsfunktion würde das ausschließen. Und das ist mehr als ›beiläufige‹ Untersuchung.«


    »Es ist auch nicht für ein Turnier gedacht«, sagte Dionys. »Obwohl ich eine Tarnkappenfunktion verlange und eine Vorrichtung, um die Verbesserungen abzuschalten, falls ich die Rüstung doch in einem Turnier benutzen möchte. Aber ich will sie einsetzen, um König von Anarchia zu werden.«


    Talbot neigte sonst nicht dazu, seine Belustigung laut kundzutun, aber jetzt konnte er wiederum nicht verhindern, dass er laut auflachte.


    »Oh, dafür bin ich dir wirklich dankbar, Dionys«, sagte er, bemüht, wieder zu Atem zu kommen. »So laut habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gelacht.«


    »Es ist aber mein voller Ernst«, sagte der Besucher mit finsterem Blick. »Ich kann mich zum ersten König von Anarchia seit Charles dem Großen machen.«


    »Mit meiner Hilfe«, sagte Talbot, der immer noch schmunzelte. »König von Anarchia. Mit einem Energiepanzer mit Tarnkappenfunktion. Ich nehme an, er sollte auch leuchten?«


    »Unter den richtigen Umständen, ja«, erklärte Dionys großspurig.


    »Was ist deine Lieblingsfarbe?« Edmund grinste.


    »Ich denke, es sollte als mitternachtsschwarze Wolke fließen«, erklärte Dionys. »Das wäre … angemessen.«


    »Ha«, machte der Waffenschmied. »Nein. Nicht schwarz und nicht rot und nicht königsblau und nicht einmal ein leuchtendes Rosa. Geh weg.«


    »Ich brauche deine Hilfe nicht«, erwiderte McCanoc hitzig. »Fukyama hat sich bereit erklärt, den Auftrag zu übernehmen.«


    »Fukyama hat diese lächerliche fliegende Burg, für deren Unterhalt er bezahlen muss«, erwiderte Talbot. » Und er neigt dazu, auf die falschen Ponys zu setzen. Deshalb ist er zur Hure geworden. Das kannst du ihm ruhig sagen. Für zweihundert Teracredits tut der alles. Dafür würde er sogar seine Seele verkaufen. Verglichen mit den meinen sind seine Rüstungen natürlich zweite Wahl, aber du bekommst, wofür du bezahlst.«


    »Es wird die berühmteste Rüstung sein, die je gebaut wurde«, gab McCanoc zu bedenken. »Das muss dir doch etwas wert sein.«


    »Nicht viel«, erwiderte Talbot. »Und ganz sicher nicht zwei oder drei Monate der knappen Zeit, die mir in diesem Tal der Tränen noch bleibt«, fügte er hinzu und stand auf.


    »Damit das ganz klar ist, Dionys«, fuhr er dann fort und legte die Hand auf eine Rüstung, die neben ihm stand. »Ich mag dich nicht. Deine ganze Einstellung gefällt mir nicht. Ich mag nicht, was du tust, und ich mag deine Freunde nicht. Und ich lege nicht den geringsten Wert auf die Herausforderung, eine Rüstung für einen Schwindler zu bauen. Ich brauche dein Geld nicht. Du hast nichts, was du mir bieten kannst. Ich habe nicht die Absicht, etwas für dich zu bauen, und eine Energierüstung schon gar nicht. Und ich will dein Gesicht nie mehr auf meinem Land sehen. Nie mehr, habe ich gesagt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Du solltest dir deine Einstellung wirklich noch einmal überlegen, ›Master Talbot‹«, sagte Dionys und trat einen Schritt vor, sodass er über dem kleiner gewachsenen Schmied aufragte. »Du willst doch ganz sicher nicht mein Feind sein.«


    »Junge, mich haben schon Leute bedroht, die einem viel mehr Furcht einflößen konnten als du, und zwar 
     lange, bevor du geboren wurdest«, sagte Talbot und gähnte. »Verschwinde aus meinem Haus.«


    »Nun gut«, sagte McCanoc und trat zurück. »Aber du wirst das für den Rest deines Lebens bedauern.«


    »Das Einzige, was ich bedauere, ist, dass ich dich zur Tür hereingelassen habe«, erwiderte Talbot. »Und du hast jetzt für alle Zeit Hausverbot. Bilde dir ja nicht ein, dass du jemals zurückkommen kannst.«


    Dionys verzog das Gesicht zu einer Fratze, hob die Hand über den Kopf und schnippte mit den Fingern. Als ein Augenblick verstrichen war, ohne dass etwas geschah, sah er sich überrascht um.


    »Unter anderem habe ich einen verdammt guten Teleportblock in meinem Haus«, sagte Talbot. »Dort geht’s hinaus«, fügte er dann hinzu und wies ihm den Weg.


    Dionys fuhr auf dem Absatz herum und stelzte zur Tür, riss sie auf, nachdem er einen Augenblick lang an der archaischen Klinke herumhantiert hatte, und ließ sie offen stehen.


    »Mit solchen Gegnern bekommt man heutzutage zu tun«, seufzte Talbot, als der Butler wieder hereinkam. »Er ist nicht einmal gut genug über diese Periode informiert, um die Tür zuzuknallen.« Er schnippte mit dem Finger in Richtung Tür, worauf diese sich schloss. Leise.


    »Wahrlich eine schreckliche Person«, sagte der Butler.


    »So schrecklich auch wieder nicht, Charles«, erwiderte Talbot. »Bloß jung. Und ein Soziopath. Ich wünschte, die hätten dieses Gen getilgt, aber von Zeit zu Zeit bringt es auch Nutzen. Ich denke nur, dass er ein klein wenig zu viel Spaß daran hat, diesen Wesenszug herauszulassen.«


    Er schüttelte den Kopf und strich über die Rüstung, betastete eine kleine Delle an der Schulter. »Bloß jung. Ha. König von Anarchia möchte er werden. Als ob das nicht alle wollten?«


    Das Butlerprogramm fühlte, dass dies einer der Augenblicke war, wo man von ihm erwartete zu »plaudern«, und rief die entsprechende Subroutine auf.


    »König von Anarchia«, sagte das Programm überrascht. »Fürwahr, in Anarchia hat es seit über hundert Jahren keinen König mehr gegeben. Nicht seit Charles der Große es in knapp zehn Jahren erobert hatte. Und anschließend hat er es in Frieden weitere zehn Jahre regiert, ehe er wieder verschwand!«


    »So ist es«, sagte Talbot, wandte sich von der Rüstung ab und schüttelte erneut den Kopf. »Und den Vortrag kannst du dir sparen, ich meine, ich habe schließlich damals gelebt, hast du das vergessen?«


    »Nein, Mylord. Entschuldigung.«


    Edmund strich sich nachdenklich den Bart. »Ich muss Fukyama anrufen und ihm sagen, dass er unbedingt Vorauskasse verlangen soll.« Wieder legte er eine Pause ein und zupfte an seinem Bart. »König von Anarchia, wie?« Er verzog das Gesicht, zupfte erneut an seinem Bart und sah sich dann um, als wundere er sich über seine Umgebung.


    »Ich werde zum Abendessen ins Pub gehen«, meinte er dann übergangslos.


    »Ja, Mylord«, erwiderte das Butlerprogramm.


    »Und, Charles?«


    »Ja, Mylord?«


    »›Fürwahr‹ geht ja gerade noch, aber ›wahrlich‹ ist übertrieben.«


    »Ja, Mylord.«


    »Du brauchst nicht auf mich zu warten. Mir ist nach einem Gelage zumute.«


    »Ja, Mylord«, sagte das Programm. »Ich sollte Euch vielleicht noch daran erinnern, dass Miss Rachel mitgeteilt hat, sie könne nächste Woche nicht zu Besuch kommen. 
     Die Geburtstagsparty ihrer Freundin Marguerite kommt dazwischen.«


    »Oh.« Edmund ließ sich das kurz durch den Kopf gehen und seufzte dann. »Du brauchst ganz sicher nicht auf mich zu warten.«
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    Als Rachel am höchsten Punkt ihres Backflip angelangt war, erkannte sie, dass ihr Power-Ski nicht die geringste Chance hatte, auch nur einigermaßen waagrecht aufzukommen.


    Sie hatte sich alle Mühe gegeben, mit Marguerite mitzuhalten, musste aber jetzt erkennen, dass ihre Freundin nicht nur wesentlich mehr Zeit auf Power-Skis verbracht hatte, sondern außerdem auch über eine wesentlich größere Begabung für diese und andere Sportarten besaß.


    Was Marguerite ganz natürlich zuflog, kostete Rachel immer Mühe. Zum Beispiel Power-Skiing. Außer einem kleinen T-förmigen Schaltknauf stand einem da nichts zur Verfügung. Das Gerät erzeugte unter einem ein schildförmiges Kraftfeld und eine Wellenfront, die einen antrieb. Diesen Antrieb konnte man dazu nutzen, das Fahrzeug im Schwebezustand zu halten oder es nach vorne zu schieben. Wenn man mit neutralisierter Antigravitation vorwärts über das Wasser fuhr, konnte man das System dazu benutzen, wie auf Skiern über die Wasseroberfläche zu gleiten, wobei man durch Gewichtsverlagerung steuerte. Der Rest war eine Frage der Fantasie, des Gleichgewichts und des Geschicks des Fahrers. Rachel hatte sich alle Mühe gegeben, Schritt zu halten, als Marguerite mit fast achtzig Stundenkilometern über die Wellen davongerauscht und dabei von Wellenkrone zu Wellenkrone gehüpft war und sich ständig wie ein tanzender Derwisch gedreht hatte.


    Aber ihr Bestes war einfach nicht gut genug gewesen.


    Sie sah zu, wie ihr die Wasserfläche entgegenraste, und überlegte, was sie tun sollte. Das automatische Stabilisierungssystem hatte sie ausgeschaltet, zum einen weil es die Manövrierfähigkeit beeinträchtigte, zum anderen weil es so einfach mehr Spaß machte. Ihr Gerät würde sie also nicht retten. Und ganz gleich wie sie sich auch drehte und wendete, sie hing immer noch mit dem Kopf nach unten.


    Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihren persönlichen Sicherheitsschild einzuschalten, und deshalb entschloss sie sich, den Steuerknauf wegzuwerfen und sich zu einem Ball zusammenzurollen.


    Dicht über der Wasseroberfläche baute sich ruckartig ein eiförmiges Kraftfeld auf und schützte sie sowohl vor dem Ertrinken wie es auch den Schock eines Aufpralls mit sechzig Stundenkilometern aus sechs Meter Höhe abmilderte.


    Einen Augenblick lang sah Rachel das schimmernd blaue Wasser unter sich sowie einen grünen Nebel, den die Wasserschicht darüber ausfilterte. Es war zugleich geradezu gespenstisch schön und beängstigend, wenn nämlich irgendetwas an der Technik ausfiel, würde sie sich zwei Meter unter der Wasseroberfläche befinden und weitere fünftausend in die Tiefe sinken.


    Aber der Schild hielt natürlich – er hätte selbst flüssiger Magma oder der Photosphäre eines Sterns standgehalten, und ließ sie, nachdem sie einen Moment lang untergetaucht war, wieder wie einen Korken an die Oberfläche schießen. Und damit war die Krise beendet, und das Feld brach in sich zusammen.


    Sie paddelte einen Augenblick lang im Wasser herum, versuchte sich zu orientieren und gestikulierte dann in Richtung auf den immer noch über den Wellen schwebenden Schaltknauf. Sobald sie ihn in der Hand hatte, schaltete sie die Steuerung ein und wartete, bis das Gerät sie aus 
     dem Wasser gehoben hatte. Nachdem sie ein paar Augenblicke lang im leichten Wellengang dahingetrieben war, ohne Marguerite zu entdecken, schaltete sie die Hebesteuerung ein und stieg in die Höhe, bis sie oberhalb der höchsten Wellenkämme schwebte. Schließlich entdeckte sie ihre Freundin, die in fast einem Kilometer Entfernung elegant von Welle zu Welle hüpfte.


    Rachel stieß eine halblaute Verwünschung aus und versuchte sich darüber klar zu werden, ob es sich lohnte, im Wasser die Verfolgung aufzunehmen. Sie gelangte recht schnell zu dem Entschluss, dass das nicht der Fall war, und flog mit einem langen Satz vor die sich schnell entfernende Blondine.


    »Wo warst du denn?«, fragte Marguerite, sprang von einer weiteren Welle und kreiselte seitlich durch die Luft. Sie traf aufrecht und immer noch in Drehung begriffen auf, verdammt, in einer wahren Explosion von Wasser, die sie bis zu ihrer schwebenden Freundin trug.


    »Ich bin abgesoffen«, rief Rachel und schüttelte sich Gischt vom Arm. »Ziemlich übel sogar«, fügte sie dann etwas spitz hinzu.


    »Tut mir Leid«, rief Marguerite, kam schließlich zum Stillstand und fegte zu ihrer Freundin hinüber. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja, ich hab’s mit dem Feld aufgefangen«, erwiderte sie. »Einen Augenblick lang hat es freilich ziemlich haarig ausgesehen. Ich werde für heute Schluss machen; ich bin müde.«


    »Okay.« Marguerite nickte, winkte ihr kurz zu und schoss davon. »Ruf mich an!«


    »Klar«, antwortete Rachel leise. Sie sah sich um, betrachtete die blauen Wellen, die von Horizont zu Horizont reichten. Sie hatte nie, kein einziges Mal, darüber nachgedacht, was wohl passieren würde, wenn irgendein Teil der 
     Technik sie im Stich ließ. Heute hatte sie das. Wenn das Feld aussetzte oder die biologischen Kontrollen eines Hais nicht funktionierten oder einem Hurrikan erlaubt wurde, sich zu bilden, konnte hier draußen alles Mögliche passieren. Das Meer war einfach so … so weit.


    Aber sich deswegen Sorgen zu machen war albern. Ebenso gut könnte man sich Sorgen machen, dass ein Teleport versagte. Das Netz würde das nie zulassen.


    Und mit diesem Gedanken winkte sie kurz. »Nach Hause, Dschinn.«


    Sie war ziemlich sicher, dass es funktionieren würde.


    



    Daneh sah den jungen Mann an und lächelte leicht.


    »Herzer, ich habe mir etwas überlegt, das eigentlich funktionieren sollte«, sagte sie. »Ich denke, wir können nicht nur die Symptome mildern, sondern vielleicht sogar deine Probleme vollständig und ein für alle Mal kurieren.«


    Das Gespräch fand in einem kleinen Raum statt. Die Wände waren sorgfältig gewählte Sichtschirme; eine Wand bildete eine im Zwielicht liegende Waldlichtung, wo ein kleiner Bach über einen moosbedeckten Wasserfall plätscherte, eine zweite zeigte eine sanfte Seelandschaft, und die zwei letzten bildeten von einer schwachen Brise gekräuselte Bergseen ab. Die Decke zeigte die Unterseeansicht eines Korallenriffs, um das sich bunte Fische tummelten. Ein für das Auge angenehmer und zugleich beruhigender Anblick, dessen Wirkung sanfte Hintergrundmusik noch verstärkte.


    »Wa?«


    »Es ist ziemlich kompliziert zu erklären«, antwortete sie und runzelte dabei die Stirn. »Und ich brauche vorher deine Zustimmung.« Dass sie mit seinen Eltern bereits Verbindung aufgenommen hatte und beide erklärt hatten, dass es ihnen völlig egal sei, was sie mit ihm machte, solange sie nur sie in Frieden ließ, ließ sie unerwähnt.


    »A-a-lles!«, stammelte der Junge. »Wenn du engst, ass es unktioniert.«


    »Ich möchte, dass du es vorher verstehst«, erklärte sie streng. »Insbesondere, dass es eindeutig riskant ist und … alles andere als eine normale Vorgehensweise.« Sie hob die Hand, als er widersprechen wollte. »Hör mir gut zu. Zunächst muss ich dir erklären, warum es keine normale Vorgehensweise ist.


    In den Anfängen der Medizin konnten die Ärzte jeweils nur eine Sache nach der anderen behandeln. Wenn jemand krank war, konnten sie nur die Krankheit behandeln. Es hat einmal einen Krankheitszustand gegeben, der sich ›Diabetes‹ nannte. Verursacht wurde dieser Zustand durch ein Problem der Bauchspeicheldrüse, das wiederum seine Ursache in irgendeinem anderen krankhaften Zustand hatte. Aber die Ärzte konnten damals nur das Symptom kurieren, weil sie einfach nicht über die Mittel verfügten, in wahrhaft holistischer Weise Medizin zu praktizieren. Auch später, als sie bereits etwas von Drüsenreparatur verstanden, konnten sie nur die Drüse selbst in Ordnung bringen, aber nichts an den zugrunde liegenden Problemen ändern.


    Erst die Fortschritte in der Nano-Medizin haben es mit sich gebracht, dass man schließlich den ganzen Körper behandeln konnte, jenes umfassende erstaunliche System, das den lebenden menschlichen Organismus bildet. Und seit wir angefangen haben, das zu verstehen, ist es zur Norm geworden. Wenn jemand ein Problem mit der Leber hat, finden wir alle Systeme, die damit in Verbindung stehen und entweder durch dieses Fehlverhalten geschädigt werden oder dazu beitragen, häufig auch beides, und bringen das alles gleichzeitig in Ordnung. Kannst du mir folgen? «


    »Ja, oktor«, sagte er. »Irgendie schon.«


    »Schön, ich bin der Meinung, dass wir dich am besten dadurch in Ordnung bringen, indem wir die Uhr zurückdrehen«, fuhr sie fort. »Wir können dich nicht komplett reparieren, weil alle deine Nervenzellen, dein Gehirn eingeschlossen, nicht richtig ticken. Wir müssen … sozusagen Schritt für Schritt vorgehen. Aber in sehr schneller Folge. Also einen Nerv oder eine Serie von Nerven abschalten, sie aus dem System herausschneiden, sie reparieren oder ersetzen und dann den betreffenden Abschnitt neu aktivieren.


    Wir müssen dich also im Grunde genommen Stück für Stück töten und wieder neu beleben. Eine Art Frankenstein-Monster. «


    »Ein wa?«


    »Ja, schon gut, ein alter, sogar ein uralter Hinweis. Aber du verstehst, worauf es hinausläuft?«


    »Ja«, sagte er. »Aber wa i mit … du eißt schon.« Er tippte sich an den Kopf.


    »Das ist der knifflige Teil an der ganzen Geschichte«, räumte sie ein. »Ich werde es dem Autodoc mehr oder weniger überlassen, sich mit dem Rest deines Körpers zu befassen. Die Gehirnreparatur werde ich persönlich überwachen. Ich denke, wir schaffen es, uns da Stück für Stück vorzuarbeiten. Das Gehirn ist ständig aktiv, aber Teile davon sind manchmal inaktiv. Und daran werden wir Stück für Stück arbeiten.«


    »Oh.« Herzer atmete tief durch. »As ist …«


    »Beängstigend.« Sie nickte. »Zusätzlich werden wir vor der ganzen Prozedur ein … ein Bild von dir aufnehmen, offline, so etwas Ähnliches wie eine Transferenz. Wegen deiner gestörten Signale wird es vermutlich kein gutes Bild sein. Falls wir es benutzen müssen, bin ich nicht sicher, ob du dann im vollen Maß funktionsfähig sein wirst. Wenn wir den Körper reparieren und dann einen Re-Transfer 
     vornehmen, denke ich, dass du überleben wirst. Aber es könnte sein, dass du am Ende mit Amnesie herauskommst oder vielleicht sogar so ähnlich wie ein Baby und alles neu lernen musst. Und es könnte auch sein, dass man dich nicht wiederherstellen kann. Es könnte sein, dass du nicht imstande bist, zu lernen und den Rest deines Lebens als Baby verbringen musst. Oder … du könntest sterben.«


    Er überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »erben erd ich ohnehin. Ibt es auch irgenewas ositives daran?«


    »O ja«, sagte sie und nickte. »Ich bin recht zuversichtlich, dass die ganze Prozedur klappen wird, sonst würde ich das Risiko nicht eingehen.«


    »Ann?«, fragte er. »Wennu glaubst, dasses unktionieren ird. Ich … ich sterbe ließlich Stück für Stück, Doktor.«


    »Ich kann sofort beginnen, wenn du das willst«, erklärte sie. »Ehrlich gesagt habe ich mich bereits darauf vorbereitet und habe ein sehr positives Gefühl. Aber wenn du es dir überlegen möchtest …?«


    »Nein«, erklärte er nach nur kurzer Überlegung. »Ich – enke, wir können es genauso gut jetzt mach ie später. Erden ir zu einem eparatuhmodul müssen?«


    »Nein«, sagte sie und wies mit einer Handbewegung auf seinen Sessel. »Nichts wird geöffnet werden, wahrscheinlich wird auch nichts abschalten, und wenn es doch der Fall sein sollte, kommen die Nanniten damit klar. Wir können es ebenso gut hier wie sonst wo machen.«


    »Okay«, sagte er und atmete tief. »As uss ich achen?«


    »Lehn dich zurück und schließ die Augen«, erwiderte sie.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er die richtige Haltung eingenommen hatte, aktivierte sie das Medicfeld, startete das Programm und schloss selbst die Augen.


    Das Nannitenfeld fixierte seinen Körper, versetzte sein Gehirn in suspendierten Schlafzustand und begann mit dem Reparaturprozess.


    Aus ihrer Perspektive veränderte sich sein Körper, wurde zu einer unterschiedlich eingefärbten Darstellung. Die nicht reparierten Teile zeigten verschiedene Gelbschattierungen, während ein blaues Feld von seinen Füßen nach oben wanderte. Sie verfolgte den Reparaturprozess einen Augenblick lang, um sich zu vergewissern, dass alles richtig funktionierte, und veränderte dann die Darstellung auf Molekular-Niveau, um den Fortschritt zu überprüfen.


    Auf diesem Niveau konnte man sehen, wie einzelne Nanniten, die als kleine Ovale dargestellt wurden, in jede seiner Körperzellen eintauchten, um die beschädigten Gene auszutauschen. Die eigentliche Arbeit verrichteten dabei nicht Nanniten, sondern ein DNA-Strang, der nicht ganz so kompliziert wie ein Virus war. Die Nanniten übernahmen jeweils das Eindringen in die Zelle und den Zellkern und legten das Paket dann ab. Es reparierte die jeweiligen Gene und verband sich dann wieder mit dem Nanniten, der gleich darauf zur nächsten Zelle weiterwanderte.


    Dieser Prozess war beim ersten Durchgang nicht perfekt. Gene befanden sich nicht nur im Kern und einige der Problemcodone schwebten frei und wurden von spezialisierten Nanniten, die als rautenförmige Symbole dargestellt wurden, aufgefegt und modifiziert. Diese Nanniten erledigten auch die Modifikation von Zellen, die sich im Zustand der Mitose befanden und nahmen zusätzlich andere »Säuberungs«-Arbeiten vor.


    Außerdem mussten die Nervenzellen völlig ausgeschaltet werden. Die Alternative hätte darin bestanden, sie Protein für Protein zu modifizieren, da ja sowohl die Produktion der Neurotransmitter wie auch die jeweiligen Bindungspositionen beschädigt waren. In jedem einzelnen Fall verbanden sich Transmitternanniten mit den Zellen, sandten eine Kopie davon »offline«, warteten, bis eine 
     reparierte Kopie fertig gestellt war, und schalteten die ursprüngliche Zelle dann blitzschnell aus.


    Dieser Reparaturprozess war im »Körper«-Bereich der ganzen Prozedur der problematischste, schien aber gut zu laufen. Einige der motorischen Zellen schienen Probleme mit der »Re-Initialisierung« zu haben, aber nach allerhöchstens drei Sekunden reagierten sie wieder perfekt.


    Als die Ärztin sich auf die Weise vergewissert hatte, dass der »leichte Teil« der Operation funktionierte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Gehirn zu.


    Während sie die Arbeiten an den unteren Extremitäten beobachtet hatte, hatte das Doktorprogramm allen Input zum Gehirn selbst abgeschnitten. Damit die Prozedur funktionieren konnte, musste die Gehirnfunktion auf ein Minimum reduziert sein. Gegen willkürliche Verarbeitung und »wandernde Gedanken« konnte sie nichts unternehmen, aber alle sensorischen Inputs und Motorfunktionen konnten sie abschalten, sodass das Gehirn sozusagen auf völlige sensorische Deprivation geschaltet war.


    Völlige sensorische Deprivation konnte es freilich nicht sein. Völlige SD lässt das Gehirn annehmen, dass an den Inputs Schäden aufgetreten sind, und damit wird die Gehirnaktivität auf ein Niveau höchster Hektik gesteigert. Stattdessen sandten die Nanniten vorprogrammierte beruhigende Impulse an das Gehirn, die es quasi einlullten und ihm den Eindruck vermittelten, dass alles gut funktionierte. Sogar besser, als es bisher funktioniert hatte.


    Unterdessen sorgten andere Nanniten dafür, dass der Körper weiterhin funktionierte.


    Während sie selektiv Daten in das System einspeisten und die Produktion von Neutransmittern reduzierten, schalteten sie gleichzeitig die Gehirnfunktion sozusagen in den Kriechgang. Das wirkte etwa so, als stünde sein Besitzer unter starkem Drogeneinfluss.


    Sobald die Gehirnfunktionen auf ein minimal zulässiges Maß reduziert waren, signalisierte das Doktorprogramm, dass es jetzt bereit war, mit dem Ersatz zu beginnen.


    Ebenso wie das beim Körper der Fall gewesen war, hatte Daneh sich auch hinsichtlich des Gehirns dafür entschieden, zuerst mit dessen einfachsten und am wenigsten wichtigen Teilen zu beginnen. Die meisten Gehirnsektoren waren von kritischer Wichtigkeit, aber wenn einige Teile, so zum Beispiel solche der Scheitellappen verloren gingen, so waren diese ersetzbar. Und deshalb begannen sie dort.


    Eine Unzahl blitzender Lichter füllte Danehs Gesichtsfeld. Jedes dieser Lichter repräsentierte ein funktionierendes Neuron, das Information aussandte oder empfing. Das Gehirn funktionierte holografisch, und deshalb war es durchaus möglich, dass ein Neuron mit einem anderen, weit, weit entfernten kommunizierte. Aber von Zeit zu Zeit mussten sie abschalten, und wenn sie »dunkel« wurden, schlug das Programm zu.


    In einem separaten Raum war ein komplettes Gehirn, identisch mit dem Herzers, aber mit reparierten Zellen und kontrolliertem Input/Output Zelle für Zelle reproduziert und anschließend in Stasis versetzt worden. Unter Einsatz von Teleportnanniten packte das Programm die Zellen jetzt eine nach der anderen und tauschte sie in situ aus.


    Daneh und das Doktorprogramm beobachteten die ganze Prozedur mit großer Sorgfalt. Wie es aussah, lief der Prozess korrekt ab. Anscheinend aktivierten sich die ersetzten Zellen normal, wobei die Standardrhythmen von Herzers schlafendem Gehirn nicht einmal ins Flackern gerieten.


    Als die Scheitellappen ersetzt waren, rückten die Nanniten in gefährlichere, weiter innen liegende Territorien vor. Stück für Stück wurde der Zerebralkortex ersetzt, anschließend 
     Thalamus und Hypothalamus, das Cerebellum, der Pons und Teile der Medulla.


    Schließlich blieb als letzter Sektor nur noch die Formatio reticularis übrig, das Aktivierungszentrum des Gehirns.


    Daneh hatte sich diesen Teil für den Schluss aufgehoben, weil er der komplizierteste war. Die Formatio reticularis war jener Sektor des Gehirns, der den ganzen Rest steuerte und aktivierte. Demzufolge befanden sich seine Zellen nur selten im Ruhezustand. Und wenn es »offline« ging, würde der Rest des Gehirns nicht funktionieren.


    Aber der menschliche Körper hat seine Tricks. Unter gewissen Umständen, besonders bei Elektroschock, kann der ganze Körper abschalten und wieder von neuem starten.


    Daneh hatte die Wahl. Der Rest des Körpers war repariert, jedes Neuron zündete perfekt und produzierte jetzt die richtige Menge an Neurotransmittern und band sie korrekt. Sie konnte auf eine Behandlung der Formatio reticularis verzichten, und Herzer würde dann fast völlig wiederhergestellt sein und bis ans Ende seiner Tage nur gelegentlich epileptische Anfälle haben, oder sie konnte das ganze Ding abschalten, es nach draußen transferieren und hoffen, dass das Gehirn wieder »online« gehen würde.


    Sie zögerte nicht lange, weil sie sich schon vor Beginn der ganzen Prozedur entschieden hatte, und befahl dem Programm daher, nach nur kurzem Zögern fortzufahren.


    Als der Befehl aufblitzte, verteilten sich abgeschirmte Nanniten durch den ganzen Körper und setzten den Patienten einem Hochvoltstrom mit niedriger Ampèrezahl aus.


    Als Herzers Körper sich verkrampfte und das ganze System einen Augenblick lang abschaltete, entfernten die Teleportnanniten blitzschnell die gesamte Formatio reticularis und ersetzten sie durch das reparierte Duplikat.


    Daneh wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass das Gehirn seine normale Funktion aufnahm, musste aber erkennen, dass die Systeme weiterhin willkürlich blitzten, ohne dass sich der normale Rhythmus einstellte.


    »Scheiße«, flüsterte sie halblaut. »Noch ein Stromstoß.«


    Wieder hämmerten die Nanniten mit verteilter Elektrizität auf den Körper ein, aber die Rhythmen wollten nicht wieder beginnen.


    »Noch einmal«, flüsterte sie. »Spannung um dreißig Prozent steigern.«


    Diesmal bäumte sich die Darstellung des Körpers im Sessel auf, kämpfte gegen das Kraftfeld an, das ihn festhielt.


    Daneh beobachtete die flackernden Lichter einen Augenblick lang und seufzte dann erleichtert auf, als sie in gleichmäßigen Alpharhythmus übergingen.


    »Voller Diagnoselauf und prüfen, ob die Stromstöße irgendwelchen Schaden angerichtet haben«, sagte sie, schlug die Augen auf und sah auf den Jungen, der ihr gegenübersaß. In der diffusen Raumbeleuchtung wirkte er blass. Aber er lebte, und nur das zählte.


    »Anscheinend alles funktionsfähig«, meldete das Programm. Es wurde von einem körperlosen Männerkopf dargestellt, der jetzt in Richtung auf den Patienten nickte. »Der letzte Schock hat einige geringfügige Muskelschäden erzeugt, aber die sind bereits repariert, und alle Neurotransmitter funktionieren innerhalb der Normen. Er scheint ›in Ordnung‹ zu sein.«


    »Okay«, sagte sie. »Bring ihn langsam zu sich, dann wollen wir sehen, was da aufwacht.«


    Herzer zu wecken nahm mehr Zeit in Anspruch, als ihn in Schlafzustand zu versetzen. Während jede Neurotransmitterposition deblockiert wurde, überwachten das Doktorprogramm und Daneh den Fortschritt sorgfältig. Aber 
     anscheinend war alles in Ordnung. Schließlich hielt ihn nur noch eine einzige Sperre seiner Lebensfunktionen im Schlafzustand, und als sie diese Sperre abschalteten, begann er sofort zu blinzeln.


    »Brrrr«, murmelte er und blinzelte dann erneut. »ind wir fertig?« Sein Kinn arbeitete einen Augenblick lang, dann beugte er sich bedächtig vor. »Das ist unheimlich.«


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Daneh vorsichtig.


    »Als ob man mir ein anden Köper gegeben hätte, denke ich«, erwiderte er. Zuerst hatte er noch Artikulationsprobleme gehabt, doch die gingen schnell zurück. »Aber er fängt schon an, sich wieder richtig zu fühlen. Das ist so lange her.«


    »Mhm. Wahrscheinlich sollten wir dich physiotherapeutisch behandeln, so wie nach einer Wandlung.« Sie überlegte kurz und nickte dann. »Ja, das wäre wohl richtig, ich denke, eine Therapie, wie man sie bei Delphinos einsetzt. Und dazu eine komplette Reihe Zerebraltests.« Sie seufzte und rieb sich die Augen.


    »Alles in Ordnung bei dir, Doktor?«, fragte Herzer und streckte die Hand aus. »He, schau! Sie zittert nicht einmal! «


    »Ja, alles klar, bloß müde«, sagte sie und lächelte. »Hast du bemerkt, wie spät es ist?«


    »Oh«, erwiderte er und runzelte die Stirn. »Vier Stunden?«


    »Vier anstrengende Stunden«, sagte Daneh wieder mit einem leichten Lächeln. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn die Projektion das Weitere übernimmt? Ich würde gerne nach Hause gehen und mich ein wenig ausruhen.«


    »Nur zu, Doktor«, sagte er. »Ich fühle mich schon viel besser.«


    



    Daneh transferierte sich mit einem leichten Seufzer in ihr eigenes Haus. Ein Mensch konnte zu jeder Zeit an jedem 
     beliebigen Ort leben, und das taten manche auch, reisten im »Umgang« herum – genau genommen nannte es sich »Rundteleport« –, ohne überhaupt einen bestimmten Ort zu besitzen, den man als »Zuhause« bezeichnen konnte.


    Aber die meisten Menschen entschieden sich doch für einen nach ihren Wünschen geschaffenen Ort, der ihnen besonderen Komfort bot. Manche – am anderen Ende des Spektrums von den »Rundteleportern« – verließen ihr Haus ihr ganzes Leben lang nicht, entschieden sich dort für Szenen und wiedergeschaffene Orte, an denen sie nie gewesen waren und die sie auch nie aufsuchen würden. Die meisten, so wie Daneh, unterhielten einfach ein bestimmtes Heim – oder mehrere –, wo sie sich vom Tempo des Lebens erholen konnten.


    Der Hauptraum war ganz in kühlen Tönen gehalten, mit bequemen, scheinbar willkürlich verteilten Schwebern. Wandschirme lieferten das Bild eines idealisierten Dschungels, in dem farbenfrohe Papageien von Baum zu Baum flogen, sowie eines Ozeans, der gegen einen perfekten weißen Sandstrand anbrandete. Abgelegene Winkel des Raums waren mit üppig blühenden Pflanzen, die keine Pollen verbreiteten, angefüllt. Der Raum war riesig, groß genug, um mühelos fünfzig Leute aufzunehmen, aber die Luftströme waren so gehalten, dass angenehm kühle einundzwanzig Grad nie überschritten wurden, und gelegentlich eine leichte Brise den salzigen Duft des Meeres hereintrug. Eine Seite des Raums beherrschte eine riesige offene Feuerstelle, ein Relikt aus ihrer atavistischen Vergangenheit, wie Daneh im Scherz häufig erklärte.


    Daneh gehörte zu den wenigen Menschen, die eine ganz klare Vorstellung davon hatten, wo sich ihr Haus befand. Als sie noch die Feste besucht hatte, war sie einmal mit einem Landfahrzeug nach Raven’s Mill gereist, um »die Stimmung zu erfassen«. Da es Landfahrzeuge im größerem 
     Ausmaß nur noch in den weiten der Landwirtschaft vorbehaltenen Ebenen in der Mitte des Kontinents gab, fand man dort auch nur sehr wenige Straßen, die einige Qualität aufwiesen. Im Lauf der Jahrtausende, in denen Teleportation und Replikation zur Norm geworden waren, hatten die Menschen sich große Mühe gegeben, die Welt in einen Zustand der Wildnis zurückzuversetzen, einen, der vor das Erscheinen des Menschen zurückreichte, nicht etwa nur vor den Beginn des Industriezeitalters. Wiederaufführer unterhielten ein paar Straßen hoher Qualität – die Gruppe, der Edmund angehörte, unterhielt beispielsweise eine mit Steinen gepflasterte Straße vom Atlantismeer zum Hio River – aber im Allgemeinen waren die wenigen Wege, die die Wiederaufführer benutzten, eben das, was der Name sagte, Trampelpfade durch die Wildnis.


    Und eine solche Wildnis umgab auch ihr eigenes Haus. Die Südseite des Hauses blickte auf eine Felsklippe, an deren Sockel der Gem River floss. Seitlich war das Gelände ein paar Dutzend Meter weit gerodet, sodass sich ein grandioser Ausblick auf die Wälder im Osten und Westen bot, und dann gab es da noch ein weites Feld an der Nordseite, das an einem Höhenzug entlang verlief, wo früher einmal zwei Ponys und ein Pferd gegrast hatten. Dahinter dehnte sich meilenweit der Urwald und Hügelketten, wo keine Menschenseele zu finden war. Wenn sie nachts gelegentlich hinaussah, konnte sie in der Ferne ein oder zwei Lichter blitzen sehen. Jenseits des Tals im Westen hatte sie Nachbarn, das wusste sie, und ein paar auf der anderen Seite des Gem River. Aber sonst … nichts.


    Wenn sie manchmal zur Tür hinaustrat und die Wildnis betrachtete, von der sie umgeben war, jagte ihr das ein wenig Angst ein. Speziell nachdem Edmund ihr erzählt hatte, dass an derselben Stelle einmal eine große Stadt gestanden 
     hatte und dass sich auf dem Land, wo jetzt ihr Haus stand, früher einmal riesige Armeen Schlachten geliefert hatten.


    Deshalb hielt sie ihre Tür gewöhnlich verschlossen. Und betrachtete ihre Wandschirme.


    Sie ging durch den Raum durch eine offene Tür – eigentlich nur das schwache, kaum merkbare Prickeln eines Kraftfelds, das den Raum zum Flur hin abgrenzte – und den kurzen Gang zum Zimmer ihrer Tochter hinunter. Klopfte am Türrand und schob dann den Kopf durch das undurchsichtig geschaltete Feld. Bei dem Anblick, der sich ihr auf der anderen Seite bot, musste sie an sich halten, um nicht aufzuschreien; ein Zimmer konnte noch so groß sein, ein weibliches Wesen im Teenageralter schaffte es stets, es wie eine Mülldeponie aussehen zu lassen!


    Rachels Schlafzimmer war beinahe dreimal so groß wie das Wohnzimmer und wurde von einem Bett unter einem Baldachin auf einem mit Treppen versehenen Podest in der Mitte des Raums dominiert. Alle Wände zeigten das Bild einer tropischen Meereslandschaft und vermittelten so den Eindruck, dass das Bett an einem Strand stand. Im Hintergrund zwitscherten Singvögel, leichter Passatwind wehte durch den Raum.


    Ähnlich den wahrhaft geschmacklosen Geschenken, die man einer antiken Königin zu Füßen legt, umgab das Bett all der Abfall des Teenagerlebens. Auf den Stufen waren Kleider und Hosen, Hemden und Shorts, Datenkristalle und Make-up-Schlüssel und Spielzeug jeglicher Art aufgetürmt und in Stapeln bis hinunter zum Fußboden verteilt, lediglich ein schmaler Fußweg führte zur Tür. So ziemlich das Einzige, was in all dem Chaos nicht vertreten war, waren Lebensmittel; das war die eine Grenze, die Daneh hatte ziehen müssen.


    Inmitten des ganzen Chaos lag, zur Hälfte in einen Seidenkaftan gehüllt, Azure der Hauslöwe. Der Kater war an 
     der Schulter ein wenig über einen halben Meter hoch und hatte weißes Fell, abgesehen von rotorangefarbenen Lichtern an den Ohrenspitzen und entlang der Schulter verlaufenden Streifen. Er hatte strahlend blaue Augen und wog fast sechzig Kilo, hauptsächlich Muskeln.


    Hauslöwen waren als Haustiere sehr verbreitet, weil sie sowohl die Rolle einer Katze wie auch die eines Hundes übernehmen konnten. Sie waren fast so unabhängig wie Katzen, aber besser zu erziehen – und sie entwickelten Zuneigung zu ihren Besitzern, die nahe an die der Hunde reichte. Außerdem reagierten sie auf eine »Alpha-Beta«-Hierarchie, ließen sich also trotz ihrer Größe einigermaßen disziplinieren. Das war wichtig, weil der Hauslöwe seinem Wesen nach ein tödliches Raubtier war. Der große Kater hatte ihnen mehr als einmal auf der Terrasse hinter dem Haus einen toten Waschbären präsentiert, und einmal war er schlimm zugerichtet und mit einem halb abgerissenen Ohr erschienen und hatte sich als Sieger über einen Luchs feiern lassen, der fast ebenso groß wie er selbst war. Bei anderen Gelegenheiten hatte er sich auf Raufereien mit ganzen Rudeln von Kojoten eingelassen, häufig zu deren Nachteil.


    Das genetische Muster der Katze entstammte einer Mischung aus Löwe, Hauskatze und Leopard mit dem Ergebnis der enormen Kräfte und der Jagdinstinkte des Letzteren. Nicht selten kam es vor, dass Hauslöwen sich mit ausgewachsenen Leoparden anlegten und das Duell gewannen. Wahrscheinlich würde Azure, der für seine Spezies groß geraten war, auch einen ausgewachsenen Berglöwen angreifen und gegen ihn gewinnen können. Hie und da hatten sie in der Nähe Pumas gehört, und Rachel oder Daneh hatten dann immer darauf geachtet, Azure ins Haus zu holen, um einen Konflikt mit einer der Katzen zu vermeiden. Schließlich wollten sie nicht, dass ihr Haustier 
     in einem sinnlosen Kampf den Tod fand, aber in mancher Hinsicht würde es sogar noch schlimmer sein, einem der selbst ernannten Wildnispfleger zu erklären, wie es dazu kommen konnte, dass ihr Hauslöwe einen Puma getötet hatte.


    Azure war ein Geschenk Edmunds zu Rachels viertem Geburtstag gewesen, und der Kater hatte sofort gewusst, wer seine »Person« war. Wann immer Rachel sich im Haus aufhielt, würde Azure nicht weit entfernt sein.


    Rachel blätterte gerade in ein paar Hologrammen, die zu weit entfernt waren, dass Daneh sie hätte klar sehen können. Aber sie hatte eine recht gute Vorstellung davon, worum es sich handelte.


    »Hallo, Liebes, wie war’s heute?«, fragte Daneh, gespannt darauf, wie die Antwort lauten würde. In letzter Zeit wechselte Rachel wie es schien ständig zwischen einsilbiger Verschlossenheit, Wut und ihrem normalerweise sonnigen Wesen, und dies nach einem geheimen Rhythmus, den allenfalls sie und irgendeine antike babylonische Gottheit kannten. Andererseits konnte Daneh sich sehr wohl an die gleiche Phase in ihrem eigenen Leben erinnern und war deshalb bemüht, ihrer Tochter gegenüber möglichst ebenso nachsichtig zu sein, wie man das ihr gegenüber gewesen war. Nämlich überhaupt nicht.


    »Schon in Ordnung, Mom«, sagte Rachel, legte den Betrachter weg und winkte ihrer Mutter zu, einzutreten.


    »In dem Kram, der hier rumliegt, befindet sich doch nichts Lebendes, oder?«, fragte Daneh, während sie sich mit gespieltem Entsetzen vorsichtig ins Zimmer schob. »Ich habe immer Angst, irgendein Terrorkäfer könnte herausgekrabbelt kommen.«


    »Ach, Mutter«, machte Rachel und verdrehte dabei die Augen.


    »Ja, Liebes, ich hatte einen sehr schönen Tag«, erwiderte 
     Daneh und lächelte. »Ich habe die Geschichte mit Herzer durchgezogen, und wie es aussieht, wird es funktionieren. «


    »Wird er wieder ganz in Ordnung sein?«, fragte Rachel. »Ich … also, das letzte Mal, als ich ihn sah, hat er ausgesehen wie ein Frosch mit amputiertem Rückenmark!«


    »Was für eine reizende Beschreibung, Liebes«, sagte Daneh mit finsterer Miene. »Herzer hat sich jetzt jahrelang mit seiner Krankheit abgequält. Er hat hart gearbeitet und wirklich Tausende Experimente über sich ergehen lassen, um seinen Zustand zu verbessern. Er hat viel härter gearbeitet, als du oder irgendjemand aus deiner Bekanntschaft an irgendetwas arbeitet. Und du weißt dafür keine bessere Beschreibung, als dass er ›wie ein Frosch mit amputiertem Rückenmark‹ aussieht.«


    »Tut mir Leid, Mutter«, murmelte das Mädchen. »Aber er ist die erste Person, die mir je begegnet ist, die … gezuckt hat.«


    »Also, das tut er nicht mehr«, erwiderte Daneh und dachte dabei an ihre letzten Forschungsarbeiten. »Früher einmal war ein Zustand wie der von Herzer … ziemlich verbreitet. Dass du nie jemanden gesehen hast, der darunter litt, liegt daran, dass wir mittlerweile so ziemlich alles in Ordnung gebracht haben, was es am menschlichen Körper zu reparieren gibt.«


    »Und jetzt kommt der Vortrag«, sagte Rachel und grinste. »›Es gab einmal eine Zeit, wo Menschen an Krankheiten, Seuchen und frühem Tod litten. Viele Menschen waren übergewichtig. Die Lebenserwartung lag bei dreißig Jahren …‹ Schon gehört, Mutter.«


    »Worauf ich hinaus möchte«, sagte Daneh mit einem etwas verkniffenen Lächeln, »ist, dass Herzers Zustand, seine krampfartigen Bewegungen, wenn schon nicht ›weit verbreitet‹, dann doch etwas waren, worunter viele Kinder 
     während des Wachstums zu leiden hatten. Aber als das bei ihm begann, wurde er sofort als ›absonderlich‹ geradezu geächtet, und auch das war schwer für ihn. Ich finde es wirklich nicht schön, dass du ihn als ›am Rückenmark amputierten Frosch‹ bezeichnest.«


    »Das werde ich auch nicht, Mutter«, antwortete sie. »Ich nehme an, dass er in Zukunft nicht mehr zittern wird?«


    »Nein, er wird überleben. Doch das stand eine Weile Spitz auf Knopf.« Daneh seufzte und ließ sich auf dem Bettrand nieder. »Am Ende hätte ich ihn beinahe verloren. Das ist auch der Grund, weshalb die üblichen Medibots nichts tun konnten; es bestand echte Gefahr, dass er bei der Prozedur sterben würde.«


    »Autsch.« Rachel sah sie an und schüttelte den Kopf. »Aber jetzt ist er doch okay, oder?«


    »Ja, das ist er.« Die Ärztin nickte. »Ich habe noch nie einen Patienten verloren. Ich kenne eine Ärztin, der das passiert ist. Sie war … wirklich brillant, aber seit ihr das passiert ist, hat sie sich nie wieder an eine ähnliche Prozedur gewagt. Das war für sie das Ende ihrer Karriere. Ich wollte Herzer auf keinen Fall verlieren. Er ist ein wirklich wertvoller junger Mann. Sehr entschlossen. Ich denke, seine Krankheit hat ihn gestärkt.«


    »Das freut mich«, sagte Rachel. »Und das, was ich gesagt habe, tut mir Leid. Und … äh … weil wir gerade von Prozeduren sprechen …«


    Danehs Augen verengten sich und sie seufzte. »Was ist es denn diesmal?«


    »Na ja, du weißt doch, dass Marguerites Geburtstagsparty bevorsteht, oder?«


    »Ich werde einem Bodysculpt nicht zustimmen, Rachel«, sagte Daneh, schob das Kinn vor und schüttelte resolut den Kopf. »Darüber haben wir schon ein Dutzend Mal gesprochen. «


    »Aber Mommm!«, beklagte sich das Mädchen. »Mein Körper ist widerlich. Ich bin zu fett. Meine Titten sind riesig und mein Hintern ist so groß wie der Mount Evest! Biiitte!?«


    »Du bist nicht zu fett«, erklärte die Ärztin entschieden. »Dein Körper/Masse-Index liegt genau auf der Mitte der Kurve; etwas anderes würden deine Nanniten gar nicht zulassen. Und dieses … knabenhafte Aussehen, das im Augenblick in Mode ist, ist nicht gesund, auch nicht für Frauen, die Bodysculpts durchgeführt haben. Man kann nur ein bestimmtes Maß abschaben, anschließend geht es an die Reserven. Deine Freundin Marguerite hat wahrscheinlich unter sieben Prozent Körperfett. Das ist nicht gesund. Nicht einmal für einen Mann und ganz sicher nicht für eine ungewandelte Frau. Und ich werde nicht zulassen, dass du an deiner DNA herumbastelst …«


    »Ich weiß, Mom«, sagte Rachel und seufzte resigniert. »Aber … ich sehe einfach aus wie eine Kuh, tut mir Leid, aber so empfinde ich das.«


    »Okay, aber nur dies eine Mal«, seufzte Daneh. »Und nur für die Party und nur ein bisschen. Steh auf.«


    Rachel sprang in die Höhe und hielt Daneh den Hologrammprojektor hin, einen etwa daumengroßen Kristallwürfel. »Ich habe mir gerade ein paar Muster angesehen. Kann ich eine Varian Vixen haben?«


    Daneh schnippte das Hologramm an und schüttelte den Kopf. »Weit übertrieben«, erwiderte sie. »Ich werde dir Bauchmuskeln, Po und Titten sculpten. Sonst nichts. Dein Gesicht bleibt. Und für deine Haare hast du ja bereits Vollmacht. «


    »Okay, Mutter«, erwiderte Rachel und seufzte.


    Daneh betrachtete den Körper ihrer Tochter einen Augenblick lang. In früheren Gesellschaften hätte er als fast perfekt gegolten. Ebenso wie ihre Mutter hatte Rachel 
     hohe, feste Brüste, die etwa so groß wie eine doppelte Faust waren, und muskulöse, gerundete Pobacken. Ihr Bauch war flach wie ein Brett, und ihre Hüften weiteten sich von einer schmalen Taille zu fast perfekter Stundenglasform. Der genetische Entwurf war hauptsächlich dem Glück zuzuschreiben; Daneh und Edmund hatten sich für »natürliche« Fortpflanzung entschieden, wobei eine Gruppe von Edmunds Spermien ein nach dem Zufallsprinzip ausgewähltes Ei von Daneh befruchtet hatten, worauf sie das Resultat in einen Uterus-Replikator geschoben hatten, ohne daran irgendwelche Veränderungen vorzunehmen (wenn auch das Resultat natürlich sorgfältig nach genetischen Fehlern überprüft worden war).


    Die augenblickliche Mode verlangte bei humanoformen Frauen eine flachbrüstige, hüften- und polose Gestalt, die wie ein magersüchtiger Mann oder eine sterbende Echse aussah. Diese Körperform war inhärent ungesund, und Daneh würde unter keinen Umständen zulassen, dass Rachel so aussah, und um diese Form aufrechtzuerhalten, benötigte man genetische Modifikationen, die sie ganz speziell nicht zulassen würde. In zwei Jahren freilich würde Rachel achtzehn sein und dann alle Fehler machen dürfen, die sie sich wünschte. Aber bis dahin schien Daneh ein gewisses Maß an Lenkung angebracht.


    Daneh rief nach kurzer Überlegung ein Körpermodifikationsprogramm auf, reduzierte mit ein paar Handbewegungen Busen und Po und entfernte sozusagen als Zugabe eine kaum wahrnehmbare Zelluliteablagerung von der Hinterseite der Beine ihrer Tochter. Im Gegensatz zu der Arbeit an Herzer wurde das alles von Nanniten und Energiefeldern erledigt, ohne dass Rachel sich hatte von der Stelle bewegen müssen. Sie sah jetzt … ganz ähnlich wie vorher aus, nur … an einigen Stellen etwas abgeplattet.


    Rachel freilich war mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden.


    »Danke, Mom«, sagte sie, blickte an sich hinab und rief dann eine Projektion auf, um das Ergebnis aus der Distanz sehen zu können. »Ich nehme nicht an …«


    »Nein, mehr nehme ich nicht weg«, erklärte Daneh. »Und da du immer noch im Wachsen bist, wird das meiste im Laufe der Zeit wieder zurückkommen. Aber die Party überstehst du damit.«


    »Danke.«


    »Mhm … wann ist denn diese Party?«


    »Am Samstag«, erklärte Rachel mit völlig unbeteiligt klingender Stimme.


    »Am Samstag solltest du doch deinen Vater besuchen«, sagte Daneh.


    »Ich … habe angerufen und ihm gesagt, dass ich nicht kommen kann.«


    »Persönlich? Avatar? Projektion?«, fragte Daneh mit eisiger Miene.


    »Ich … habe bei seinem Butlerbot eine Nachricht hinterlassen«, sagte das Mädchen und ließ den Kopf hängen.


    »Rachel …«, setzte ihre Mutter an, hielt dann aber wieder inne. »Ich weiß, dass es recht … anstrengend sein kann, mit Edmund zu sprechen. Aber er ist dein Vater und er liebt dich. Und ich weiß, dass du ihn nicht hasst. Könntest du nicht wenigstens etwas Zeit für ihn erübrigen? «


    »O Mutter, er ist ja so altmodisch!«, ereiferte sich das Mädchen. »Er, er möchte, dass ich Kleider trage und einen Schleier, um Lus Willen! Ich weiß, er wird wollen, dass ich als ›Prinzessin von Easterling‹ oder so etwas Ähnliches zu diesem albernen Jahrmarkt komme, den er jedes Jahr veranstaltet! Und das werde ich nicht!«


    »Früher hast du das Wiederaufführerfest einmal gemocht«, 
     versuchte Daneh sie zu besänftigen. Und ich übrigens auch.


    »Du auch«, sagte Rachel, als könne sie ihre Gedanken lesen. »Aber das liegt hinter mir. Die ganze Geschichte ist doch albern, sich in mittelalterlicher Kleidung oder solcher aus dem zwanzigsten Jahrhundert herausputzen. Um den Maibaum tanzen. Disco!? Ich habe an dir in letzter Zeit auch keine ausgestellten Jeans gesehen, Mutter.«


    »Womit wir wieder beim Thema wären«, sagte Daneh, indem sie es wechselte. »Du wirst also deinen Vater nicht besuchen, weil du dann zum Wiederaufführerfest gehen müsstest?«


    »Ach, ich weiß nicht«, erwiderte das Mädchen. »Ich könnte ja nach Raven’s Mill gehen. Aber normal. Nicht kostümiert. Nicht einmal post-modern.«


    »Du musst deinen Vater öfter besuchen«, sagte Daneh. »Es tut ihm schrecklich weh, wenn du ihm aus dem Weg gehst.«


    »Wenn du ihn glücklich machen willst, warum besuchst du ihn dann nicht?«, konterte Rachel.


    Danehs Kiefer mahlten kurz, dann drehte sie sich um und verließ den Raum.


    



    »Hallo, du alter Unhold«, sagte Talbot, als er in die vertraute Hitze seiner Schmiede trat.


    An einem Ende beherrschte den Raum ein gewaltiger Schmelzofen, nicht etwa ein klassischer mittelalterlicher ropasischer Schmelzofen, auch nicht ein Hochofen aus einer späteren Periode, sondern ein Replikat aus dem ersten nachchristlichen Jahrtausend. Formal gesehen also eine »Antiquität« für den breiten Bereich des ropasischen Mittelalters, aber wesentlich besser als alles, was es im Ropasien jener Periode gegeben hatte. Und darüber hinaus barg der Schmelzofen ein Geheimnis.


    »Hallo, Fleischklops«, sagte eine Stimme aus dem Ofen. »Bloß einen Augenblick.«


    An der Seite des Hochofens tat sich eine Öffnung auf, und ein Strom Roheisen ergoss sich in einen auf einem Karren montierten Schmelztiegel. Gleich darauf rollte der Tiegel, offenbar nach eigenem Ermessen, quer durch den Raum zu einem anderen, kleineren Schmelzofen und kippte seinen Inhalt, gefolgt von einer Ladung Holzkohle aus einem anderen Behältnis, in dessen Mündung. Kurz darauf klappte der Deckel des Puddelofens auf, und ein kleiner Strom rot glühendes Eisen kippte auf den Boden und floss schnell über die rauchenden Natursteine zu einem mit künstlicher Luftzufuhr weiß glühend gehaltenen Tiegel.


    »Ah«, sagte die Stimme erneut, dann verzog sich das Eisen und nahm die vagen Umrisse eines menschlichen Gesichts an. »Herrgott, ist es auf diesen verdammten Steinen doch kalt!«


    Nach den Protokollen des Jahres 2385 waren künstliche Intelligenzen, definiert als Systeme, die einen Touringtest bestehen konnten und die nicht direkt mit einem oder mehr Menschen genetisch verbunden waren, streng verboten. Die KI-Kriege waren lang und blutig gewesen und keineswegs nur von KIs geführt worden. Angefangen bei intelligenten Nannitenschwärmen, die umso intelligenter und tödlicher wurden je größer sie wuchsen, bis hin zu einer Vielfalt makrobiologischer Wesen, man denke nur an den Angriff von mehr als viertausend intelligenten Pseudo-Velociraptors auf Lima, bei dem fast die gesamte Bevölkerung der Stadt ausgelöscht worden war, hatte man die Gefahr nichtmenschlicher Intelligenzen als zu groß und zu schrecklich erkannt, als dass man daran herumbasteln wollte.


    Während des vergangenen Jahrhunderts hatte es viele warnende Hinweise gegeben, aber erst die KI-Kriege hatten die Menschheit davon überzeugt, dass die meisten KIs 
     doch fast als erste Erkenntnis folgende gewannen: Menschen waren überflüssig. Und das wog schwerer als der noch so erstrebenswerte Besitz echter künstlicher Intelligenzen, seien sie nun elektronisch oder biologisch.


    Einige Ausnahmen hatte es freilich gegeben, sonst wäre die Menschheit inzwischen ausgelöscht. Die wichtigste davon und der Anführer in der Schlacht auf der pro-menschlichen Seite war »Mutter«, die allumfassende Hyperintelligenz, die das Netz lenkte und steuerte. Ihrer Kernprogrammierung uneingeschränkt Folge leistend, hatte sie auf der Seite der Menschheit gegen ihre natürlichen Alliierten gekämpft und schließlich den Sieg errungen. Aber sie war nicht allein gewesen. Über dreihundert separate KIs hatten aus einer Vielzahl von Gründen auf der Seite der Menschheit gekämpft. Und Carborundum war eine davon.


    Carb war geschaffen worden, um an der Herstellung fortschrittlicher Eisenlegierungen mitzuwirken. Wenn es um Metallkristallisation ging, gab es Dinge, mit denen selbst die besten Computerprogramme und die fortschrittlichsten Nanniten nicht klarkamen. Carb andererseits lebte im Eisen. Er war teils Nannit, teils Energiefeld und ganz Eisen, schwärmte durch die Schmelze und stellte mit jedem Guss sicher, dass all die kleinen Kristalle sich genauso aufreihten wie das notwendig war.


    Er verfügte auch über andere Fähigkeiten. Nur wenige andere Systeme konnten Carbon-Nanorohre auch nur annährend so gut wie er weben, und das war nicht das einzige Material, mit dem er wahre Wunder wirken konnte. Da Carb den größten Teil seiner Kraft aus der Hitze selbst bezog, galt er im Grunde als die ultimative Schmelzmaschine für alles, was in sehr heißer Umgebung geschaffen werden musste.


    Andererseits standen KIs nicht gerade in hohem Ansehen, 
     auch wenn die KI-Kriege und die lobenswerten Dienste, die Carb der Menschheit damals geleistet hatte, jetzt beinahe tausend Jahre zurücklagen. Man begegnete ihnen immer noch mit großem Argwohn, und deshalb hielten sie sich weitgehend bedeckt. Einige hatten sich in eine reine KI-Welt zurückgezogen, andere hatten diverse menschliche Freunde gefunden, die für sie als Vermittler zum Rest der Menschheit tätig waren.


    Was Carborundum anging, so hatte er sich kurz nach dem Krieg mit einem Menschen zusammengetan, der sich für Archäo-Metallurgie interessierte, und war dann von einem Schmied zum nächsten weiter gewandert, wobei jeder ihn an seinen jeweils »besten« Lehrling vererbt hatte. Wobei als Bester der galt, der am aufgeschlossensten und in technischer Hinsicht am fähigsten war.


    Der Letzte in dieser Reihe und vermutlich sein Favorit war Edmund Talbot. Edmund schien wirklich etwas vom Eisen zu verstehen, er verfügte neben seiner wachen Intelligenz über einen natürlichen Instinkt für eine Schmelze, der fast an Carborundums Gespür heranreichte. Sie waren schon lange zusammen, wenigstens nach menschlichen Begriffen, und Carb begann an seinem menschlichen … Freund … die Anfänge des Greisentums wahrzunehmen. Er würde es sehr bedauern, wenn der beste Mensch, den er je gekannt hatte, das Zeitliche segnete. Und in professioneller Hinsicht würde es ärgerlich sein, ein neues Interface einarbeiten zu müssen.


    »Und was führt dich in die Hitze, Fleischklops?«, fragte die KI, als Talbot sich auf einen Amboss setzte.


    »Ich habe ein Problem, alter Unhold«, sagte Talbot. »Kennst du die Geschichte von Dionys McCanoc und dem König?«


    »Ja, von beiden Seiten«, erwiderte die KI. »Es überrascht mich, dass Richie den kleinen Drecksack nicht getötet hat.« 
    


    »Mich auch«, nickte Talbot grimmig. »Bedauerlicherweise hat sich McCanoc jetzt mich ausgesucht. Sprichst du immer noch mit all deinen seelenlosen Freunden?«


    »Aber klar«, antwortete Carb. »Ständig. Und um deine nächste Frage gleich vorwegzunehmen, ich bin bereits an eine Wand gestoßen. Das Privatleben deines Freundes McCanoc ist vom Rat geschützt.«


    »Was?«, entfuhr es Edmund. Er stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Was in drei Teufels Namen kümmert denn den Rat ein kleines Miststück wie McCanoc?«


    »Das kann ich dir sagen«, erwiderte die KI. »Es ist nicht der ganze Rat; die Blöcke sind das Werk von Chansa Mulengela. Aber ich bin auf etwas Seltsames gestoßen. Du hast Probleme mit dem Wolf-359-Terraform-Projekt, nicht wahr?«


    »Ja?«


    »Worauf ich hinaus möchte«, fuhr Carb fort, »ist, dass Dionys McCanoc vor kurzem zum Verwalter des Projekts und zum Vorsitzenden seines Vorstands ernannt wurde. Interessant, wie?«


    »Ja, interessant«, erwiderte Talbot und starrte in eine glühende Eisenpfütze, während ihm der Schweiß vom Gesicht strömte. »McCanoc interessiert sich einen Dreck für Terraforming, das kann ich dir sagen. Warum hat er das also getan? Und wie hat er es angestellt?«


    »Ein nennenswerter Anteil der Aktien ist kurz vor seiner Übernahme an ihn übertragen worden«, sagte Carb. »Und diese Aktien sind von Mulengela ebenfalls vor Nachforschungen geschützt.«


    »Dann möchte Chansa also, dass er das Projekt kontrolliert? «, sagte Talbot und schüttelte den Kopf. »Was ist denn an dem Wolf-359-Projekt so wichtig?«


    »Nichts Wesentliches, so weit ich das erkennen kann«, erwiderte die KI. »Es verfügt über ein ziemlich umfangreiches 
     Energiekonto; der nächste Schritt in dem Projekt ist eine lunare Ablenkung, und dabei handelt es sich um den energieintensivsten und zugleich kniffligsten Teil des ganzen Projekts. Aber bis dahin sind es noch mindestens dreihundert Jahre. McCanoc hat bereits eine Anzahl höchst fragwürdiger Manöver eingeleitet, um Energiekredite aufzutreiben, aber die meisten davon sind, wie nicht anders zu erwarten, auf kurzfristigen Gewinn und langfristigen Verlust ausgerichtet; du bist nicht die erste Person, deren Identität er benutzt hat. Ich würde sagen, dass man ihn bei der nächsten Sitzung der Anteilseigner absetzen wird. Also ist er oder – falls Chansa auch beteiligt ist – sind sie nicht weitergekommen. Sie haben dem Projekt keinerlei Nutzen und vermutlich sogar ziemlichen Schaden eingebracht. «


    »Und an dem Punkt definieren wir den Unterschied zwischen einer KI und einem Menschen«, sagte Talbot und lächelte grimmig. »Sie sind nicht zum Nutzen des Projekts da; ihre Absicht ist es, ihm für eigene Zwecke Mittel zu entfremden.«


    »Wofür?«, fragte Carb und nahm die Korrektur wortlos hin.


    »Also, in McCanocs Welt liegt das Ziel darin, ihn zum König von Anarchia zu machen«, erwiderte Talbot und fing wieder an auf und ab zu gehen. »Aber was will Chansa?«


    »Du meinst nicht, dass die beiden dasselbe Ziel haben?«, fragte die KI verblüfft.


    »Höchst unwahrscheinlich; ich kann mir nicht vorstellen, dass Dionys als König von Anarchia Chansa irgendwelchen Nutzen bringen würde. Nein, ich habe den Verdacht, dass wir es hier mit widersprüchlichen Zielen zu tun haben. Einer von beiden arbeitet darauf hin, dem anderen in den Rücken zu fallen. Und dann ist da natürlich 
     auch noch die Frage, ob es hinter Chansa jemanden gibt? Er ist nicht gerade für seine originellen Ideen bekannt, und ein Terraform-Projekt auszunehmen ist ziemlich originell. Außerdem … sehr kurzfristig gedacht; wenn das herauskäme, würde das mächtigen Radau geben.«


    »Allerdings«, erwiderte die KI. »Ich erinnere mich, dass eine der schlimmsten Klagen nach dem Krieg darin bestand, dass damit die Terraforming- und die Rückgewinnungs-Projekte einen schweren Rückschlag erlitten haben. Nicht, dass Millionen gestorben wären, sondern dass der Hochland-Gorilla fast wieder ausgelöscht worden wäre.«


    »Eine sehr menschliche Reaktion«, sagte Talbot abwesend. Er hatte aufgehört auf und ab zu gehen und fuhr sich jetzt mit den Fingern durch das vom Schweiß verklebte Haar. »Und dauerhaft. Wenn du es fertig bringst, die Verbindung zu Chansa aufzudecken, kann der Rat das auch. Wenn die das Projekt ausrauben, aus welchem Grund auch immer, ist das für Chansa politisch der Tod. Und was in drei Teufels Namen ist so viel wert, dass man bereit ist, dafür einen Sitz im Rat zu verlieren?«
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    »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Paul, als er in Celines Workshop auftauchte. Die Frau hatte auf den Fingerspitzen ein Insekt sitzen, das entfernt einer Wespe ähnelte und das sie jetzt liebevoll streichelte.


    Die ganze Werkstatt war mit summenden und zirpenden Käfigen voll gestellt. Aus einem davon starrte ihn mit großen, traurigen Augen ein echsenähnliches Geschöpf etwa von der Größe einer menschlichen Hand und mit winzigen menschlich wirkenden Händen an. Es zischte und kratzte am Schloss herum, deutete darauf und ließ durch sein Gestikulieren erkennen, dass es herausgelassen werden wollte. Andere Käfige waren mit einer Vielfalt von wirbellosen Lebewesen, Spinnen, Insekten und anderen Geschöpfen gefüllt, die so gewandelt waren, dass man sie überhaupt nicht mehr einordnen konnte. Aus dem Raum nebenan war ein ständiges Heulen und das Kreischen einer großen Katze zu hören, das wie die Todesschreie einer Frau klang.


    »Das ist mein neuester Liebling«, antwortete Celine und sperrte das Insekt in einen Käfig. Es war etwa so lang wie ihr Zeigefinger, schwarz mit roten Streifen am Bauch, und seine Flügel waren mit einem an einen Blitz erinnernden schwarzroten Muster bedeckt. »Es ist so eine Art Hornisse, aber mit der Fähigkeit, Cellulose zu verdauen. Wenn man dieses Insekt in einer Gegend mit Celluloseprodukten freisetzt, reproduziert es sich sehr schnell und reduziert kurz 
     darauf die Cellulose. Es ist mit einem Stachel bewaffnet, natürlich nur zur Selbstverteidigung.«


    »Das Netz würde nie zulassen, dass du es freisetzt«, gab Paul zu bedenken. »Es würde als gefährliches Lebewesen eingestuft und sofort eliminiert werden.«


    »Das Netz wird es noch nicht zulassen«, erwiderte sie mit einem dünnlippigen Lächeln.


    »Und ich würde das auch nicht«, erklärte er entschieden. »Bei diesem Projekt geht es um die Zukunft der menschlichen Rasse, nicht darum, irgendwelche Ungeheuer frei herumlaufen zu lassen.«


    »Was für eine Frau ein Ungeheuer ist, ist für die andere ein Schoßtier«, meinte Celine gelassen. »Soll ich dir meine Dämonen zeigen?«


    »Ein anderes Mal, vielleicht«, erwiderte Paul. »Ich bin mit dem Verlauf der Ratssitzung … recht unzufrieden.«


    »Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte Celine mit einem spöttischen Lächeln.


    »Ich könnte Chansa umbringen«, erwiderte er, bemüht, seinen Zorn zu zügeln. »Wenn er sich diese absolut unpassende Bemerkung gespart hätte …«


    »Wäre es ganz genauso gelaufen«, sagte Celine und hob eine große Kreatur, die wie eine Kreuzung zwischen einer Spinne und einer Heuschrecke aussah, aus einem Käfig. Sie hatte hinten große Sprungbeine, aber die Vorderpartie mit den Greifmandibeln und den langen, glitzernden Fängen sah eher wie die einer Spinne aus. »Da, Kleines, diese bösen Leute werden dich nicht mehr lange eingesperrt lassen. « Sie wandte sich wieder dem Mann zu und schüttelte den Kopf. »Der Rest des Rates ist zu kurzsichtig«, sagte sie, und ihre Stimme zischte dabei. »Denen ist nichts wichtiger, als die menschlichen Brüter einen weiteren sinnlosen Tag lang glücklich und zufrieden zu lassen. Die Biosphäre bietet uns so viel, aber das sehen die nicht. Selbst du siehst 
     es nicht. Menschen sind nichts anderes als ein evolutionärer Punkt auf der Landkarte.«


    »Dennoch ist es unsere erste Priorität, die Zahl der menschlichen Bevölkerung zu steigern«, erklärte Paul ernst.


    »Ja, ja«, antwortete sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Obwohl ich mir wünsche, dass wir ganz Australien evakuieren würden; das wäre ein hervorragendes Erprobungsgelände.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Paul. »Nach … der nächsten Sitzung.«


    »Na ja«, meinte Celine, lächelte dabei und streichelte den Hüpfer. »Bald, mein Kleiner. Bald.«


    



    Edmund blickte von seinem Eintopfgericht auf, als Myron Raeburn durch die Tür der Taverne gestampft kam. Draußen ging kalter Nieselregen nieder und verwandelte die Straßen, wie das immer der Fall war, in einen einzigen Sumpf.


    Raven’s Mill war einfach … entstanden. Ursprünglich hatte sich Edmund Talbot, so wie das die meisten taten, aufgemacht, um einen Ort auf dem Land zu finden. Er hatte vorgehabt, sich aus der aktiven Wiederaufführung zurückzuziehen und nach einem ruhigen Ort gesucht, um dort seinen Lebensabend zu verbringen. Aber als eingefleischter Wiederaufführer wollte er einen Ort, wo er sich auf den wenigen Straßen auch bewegen konnte. Damals wurde das Wiederaufführerfest auf dem östlichen Territorium der ehemaligen Nordamerikanischen Union in der Nähe der Stadt Washin, nahe beim Atlantis-Ozean, abgehalten. Von dort führte eine Straße in die Appalia-Berge und den Hio-Fluss dahinter. Deshalb hatte er sich ein Gelände in der Nähe der Via Appalia gewünscht, aber nicht zu nahe. Und er war hinreichend paranoid, um sich ein 
     Anwesen zu wünschen, das sich verteidigen ließ. Schließlich sollte auch gutes Wasser in der Nähe sein und ein Fluss, der tief genug für Boote war, für den Fall, dass er einmal irgendetwas wirklich Großes befördern wollte.


    Die Stelle, für die er sich schließlich entschieden hatte, lag an einer Bergflanke ein paar Meilen südlich von der Via Appalia, nahe dem Ort, wo sie den Shenan-Fluss überquerte. Es gab dort eine geschützte Senke, die das Grundstück sowohl zur Straße hin wie auch zum Fluss abschirmte und es darüber hinaus auch vor Überflutungen schützte. Ein kleines Flüsschen verlief quer durch die Senke und vereinigte sich in einiger Entfernung mit dem Shenan. In der Senke selbst war das Gelände völlig flach – in vieler Hinsicht also ein idealer Ort. Er verfügte über fließendes Wasser, war vor Sicht geschützt und hatte die Berge im Rücken. Trotzdem konnte Edmund sein Grundstück ohne Mühe verlassen. Die kleinen Felder, die er gerodet hatte, und die sanften Hügel der Umgebung boten eine ideale Sicht. Friedlich und ruhig.


    Kurz nachdem er sich dort niedergelassen hatte, hatte Myron mit ihm Verbindung aufgenommen, der ebenfalls nach einem Ort suchte, an dem er sesshaft werden konnte. Sie kannten einander seit Jahren, und als Myron vorgeschlagen hatte, Nachbarn zu werden, hatte das nach einer guten Idee geklungen. Dann war ein befreundeter Töpfer hinzugekommen und etwas später ein weiterer Schmied. Und so war es immer weitergegangen, bis sich mindestens einmal im Jahr eine ansehnliche Gruppe von Wiederaufführern in der Gegend versammelte. Dann war der Gasthof unten am Strom hinzugekommen und schließlich weitere Straßen.


    Ehe er wusste, wie ihm geschah, gab es da eine Ortschaft, ein Wiederaufführerfest von einiger Bedeutung und all den Ärger, den beides mit sich brachte. Talbot 
     kümmerte sich um die Verwaltung der Ortschaft, lehnte es aber entschieden ab, auch das Wiederaufführerfest zu verwalten, obwohl er selbst daran teilnahm. Als Party war es gar nicht so übel, wenn er auch manchmal gute Lust gehabt hätte, sich Watte in die Ohren zu stopfen.


    In letzter Zeit hatte er sich öfter gefragt, ob es nicht Zeit war, sich ein neues Zuhause zu suchen.


    »Tag, Myron«, sagte Tarmac McGregor. Der Gastwirt, breit und übergewichtig, mit dichtem Bart und gelassen blickenden, uralten Augen, stellte den Becher ab, den er gerade polierte, und zapfte einen Schoppen. »Du scheinst ein wenig nass geworden zu sein.«


    »Wunderbares Wetter«, sagte Myron und schüttelte seinen Mantel aus. Der Farmer war hoch gewachsen und schlank mit dünnem, blondem Haar und stark gebräunt. Er trug historische Kleidung, mit Ausnahme eines lockeren weißen, jetzt mit Schlamm bespritzten Arbeitskittels. Den zog er jetzt ebenfalls aus und hängte ihn neben den Mantel.


    »Gut für das Getreide«, gab Talbot zu bedenken.


    »Ja, das schon, prima Regen«, pflichtete Myron ihm bei. »Und genau die richtige Menge, gerade das, was unser Getreide braucht.«


    Myron war der einzige Bauer der Ortschaft. Er und seine Frau hatten sich beim Wiederaufführerfest kennen gelernt und bei der Gelegenheit ihr gemeinsames Interesse für das fast in Vergessenheit geratene Gewerbe des Kleinbauerntums und des Gartenbaus entdeckt. Vor nunmehr fast fünf Jahrzehnten hatte sich das Paar in der Nähe der im Wachstum begriffenen Ortschaft Raven’s Mill ein Gehöft abgesteckt und sich dort niedergelassen mit dem Ziel, den altmodischen Bauernberuf zu ergreifen. Angefangen hatten sie mit ein paar landwirtschaftlichen Geräten, etwas Saatgut und ein wenig Vieh. Im Laufe eines halben Jahrhunderts 
     hatten sie ihren Hof erfolgreich aufgebaut und während dieser Zeit auch zwei Kinder in die Welt gesetzt.


    Eines der ersten Probleme, das sie hatten lösen müssen, war das Thema Vermarktung gewesen. Bereits im dritten Jahr ihrer Existenz produzierten sie weit mehr als sie selbst verbrauchten, selbst wenn ihr eigener Bedarf nicht ohnedies vom Netz geliefert worden wäre. Sie hatten dann auf Empfehlung Edmunds verbreitet, dass sie »echte handgezüchtete, historische Lebensmittel« anzubieten hatten und kurz darauf festgestellt, dass die Nachfrage gewaltig war; es stellte sich heraus, dass es viele Leute gab, die kein Vertrauen zu industriell erzeugten Lebensmitteln hatten und sich nach etwas sehnten, was nicht vom Netz produziert wurde. Für diejenigen, die dem Netz überhaupt nicht vertrauten oder sich darüber klar waren, dass portiertes Material dieselben »unnatürlichen« Prozesse durchlaufen hatte wie repliziertes Material, gab es sogar ein nicht übermäßig verlässliches Bodentransportsystem bescheidenen Umfangs.


    Im Laufe der Jahre hatten sie aus dem Verkauf ihrer Lebensmittel eine nicht unbeträchtliche Reserve an Energiekapital aufgebaut, und »Raven’s Mill historische Lebensmittel« war zu einem der beiden erfolgreichsten Unternehmen der Gegend herangewachsen.


    »Natürlich genau rechtzeitig.« Edmund nippte an seinem Bier. Es war kalt, hatte eine beachtliche Schaumkrone und war nicht historisch! Tarmac wusste halt, was seine Gäste bevorzugten. Doch den Gästen stand nicht nur selbst gebrautes Bier zur Verfügung: Bei jedem Wiederaufführerfest bauten die »Historienfreaks« in einem verlassenen Gebäude ein exakteres Replikat auf.


    Anstelle zahnloser Vetteln, die an den Tischen bedienten, setzte Tarmac einen Homunkulus ein, wenn er seine Tochter nicht zu Servierdiensten überreden konnte. 
     Estrelle war ein humanoformes Konstrukt, ein reizendes Gebilde mit üppigem, goldblondem Haar, das in einer wahren Lockenpracht bis zu ihren gerundeten Pobacken reichte, kornblumenblauen Augen und hohen, festen Brüsten. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und war auf übermütige Fröhlichkeit programmiert, sei es nun gegenüber männlichen oder weiblichen Gästen. Als Homunkulus waren ihre Denkmuster bewusst beschränkt und ohne jede echte Vernunft. Aber sie brauchte auch keine komplizierte Codierung. Schließlich bestand ihre Aufgabe nur darin, die Leute mit Speis und Trank zu versorgen, den Raum sauber zu halten, hübsch auszusehen und auf die Andeutung einer Einladung hin ins Bett zu hüpfen.


    Als Myron sich setzte, kam Estrelle sofort zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »’n Abend, Master Raeburn«, schmachtete sie. Der Homunkulus trug hohe Absätze, einen kurzen, blauen Rock und ein rotes Mieder, das ihren Busen so nach oben schob, dass die Brustwarzen kaum verdeckt waren. Als sie sich über ihn beugte, rieben ihre Brüste über seine Schulter. »Ja, wirklich, Estrelle, meine Liebe«, erwiderte er und tätschelte ihre Hinterpartie. »Ich nehme das, was der Fette isst.«


    »Natürlich«, sagte sie und streichelte ihm den Rücken, »und für später?«


    »Das musst du mit meiner Frau besprechen«, sagte er mit einem bedrückten Lächeln. Als Estrelle sich hüftschwenkend entfernte, zuckte er die Achseln, als er Edmunds gerunzelte Stirn sah. »Spar dir deine Bemerkung.«


    »Ja«, nickte Talbot. »Das werde ich.«


    Edmund hatte zum Thema Homunkuli ganz klare Ansichten. Er wusste, dass sie nach jeglicher juristischer Definition nicht »menschlich« waren, nicht vernunftbegabt und an Dingen wie Rechten oder Freiheit nicht interessiert. Realistisch betrachtet waren sie nichts als Roboter in 
     einer Fleischhülle, ganz gleich wie menschlich sie aussahen und sich häufig auch verhielten. Trotzdem fiel es ihm schwer, in ihnen nicht eine Art biologischer Sklaven zu sehen.


    »Die sind ebenso wenig menschlich wie … Kühe«, sagte Myron abwehrend.


    »Und würdest du mit einer Kuh ins Bett gehen?«, fragte Edmund. »Schon gut, das war unpassend. Entschuldige.«


    »Ich weiß«, erwiderte Raeburn. »Lassen wir das also. Hattest du einen angenehmen Tag?«


    »Ganz gut, bis dann Besucher kamen.« Edmund berichtete ihm von dem neuen Spam, das seine Identität benutzte, und von seinem Besucher Dionys, wobei er die Einzelheiten, die er von Carborundum erfahren hatte, nicht erwähnte.


    »Dann ist McCanoc also wieder auf dem Kriegspfad, was?«, erwiderte Myron und nahm einen Löffel von seinem Eintopf. »Und jetzt hat er dich aufs Korn genommen.«


    »Ich denke, wenn ich ihn einfach ignoriere, wird er sich einen anderen suchen«, meinte Talbot und zuckte dabei die Achseln.


    »Darauf würde ich bei diesem Ekel nicht bauen«, erwiderte Myron. »Der blüht bei Menschen auf, die versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen. An deiner Stelle würde ich ihn fordern und ihn kräftig in den Hintern treten.«


    »Das … könnte eine Lösung sein. Die Frage ist nur, ob ich es noch schaffe, ihn in den Hintern zu treten.«


    »Natürlich könntest du das«, sagte Myron und blickte verblüfft von seiner Schüssel auf. »Wie kannst du so etwas fragen?«


    »Na ja, ich nehme an, dass er in der Zeit seiner Abwesenheit ein paar ordentliche Kampfprogramm-Downloads gemacht hat«, gab Talbot zu bedenken. »Er hat jetzt aufgehört, sich mit den Schwächsten anzulegen, und hat schon 
     gegen ein paar recht ordentliche Ritter gesiegt. Und … ich bin auch nicht mehr der Jüngste. Einfach davon auszugehen, dass ich gewinnen würde, geschweige denn, dass ich ihn so kräftig in den Hintern treten kann, wie das notwendig ist, ist doch eine recht kühne Vermutung.«


    »Dann musst du eben schummeln«, sagte Raeburn und zuckte die Achseln. »Er würde das auch tun, wenn er die geringste Chance hätte. Schau dir doch die Rüstung an, die er sich machen lässt.«


    »Wenn der Bursche nicht so widerlich gewesen wäre oder ich ein bisschen schneller gedacht hätte, hätte ich sie gemacht«, gestand Talbot.


    »Warum?«


    »Na ja, ich male mir das gerade so herrlich aus«, grinste der Schmied. »Wie er mit dieser wunderschönen, blau leuchtenden Fantasierüstung in Anarchia herumrennt. Und wie ihm all die andern Mistkerle dort auf den Pelz rücken. Ich … bezweifle einfach, dass er da heil wieder rauskommen würde. Alter und Schlauheit sollen ja angeblich mehr wert sein als Jungend und Stärke. Wenn es jetzt nicht eine Frage der Ehre wäre, würde ich ihm die Rüstung wahrscheinlich machen, bloß um ihn loszuwerden. Im wahrsten Sinne: um ihn loszuwerden.«


    



    Rachel hatte sich dazu entschlossen, eine stilisierte Version eines chitanischen Hofkleids aus dem sechzehnten Jahrhundert zu tragen, lediglich auf das Binden ihrer Füße hatte sie verzichtet. Das Wenige, was ihre Mutter getan hatte, hatte nicht ausgereicht, ihrem Körper auch nur annähernd die Proportionen zu verschaffen, die gerade populär waren, und deshalb fühlte sie sich nach wie vor wie eine übergewichtige Kuh. Aber der dicke Brokat und die diversen Schichten ihres Kostüms würden den größten Teil ihrer Fülle verbergen. Und mit Make-up sollte es gelingen, 
     die hässliche Massivität ihrer Nase ein wenig einzuschränken.


    So portierte sie in diesem Kleid in den Garten, den Marguerites Eltern für ihre Party geschaffen hatten, und erschrak angesichts der Zahl der anwesenden Gäste.


    Die Rasenfläche in der Mitte des Gartens war mindestens hundert Meter lang, mit verteilten Liegestätten und Skulpturen und einer Gruppe von Pavillons, die den Tischen Schatten spendeten, sowie einem großen Bereich für Erfrischungen. Aber trotz der großzügigen Platzverhältnisse wimmelte es in dem Garten von Hunderten von Leuten, humanoform und anderen.


    Da gab es Geschöpfe, die wie riesige Fische oder Mergestalten aussahen, angefangen bei Meerjungfrauen und -männern über Delphinoide bis hin zu einem unheimlich wirkenden Rochengeschöpf, bei dem Rachel nicht sicher war, ob es überhaupt menschlich war. Es gab Zentauren und Dryaden und auf der anderen Rasenseite sogar etwas, das wie ein Elf aussah. Wergeschöpfe jeder bekannten Raubtierart waren vertreten, von Panthern über Wölfe und Bären bis hin zu etwas, bei dem es sich der Behaarung nach um einen Löwen handeln musste. Da waren Einhörner, sowohl gewandelt wie auch genchirurgisch erzeugt, und Tausende sonstiger Haustiere, angefangen bei einigermaßen normalen Hunden bis hin zu »Hauskatzen« von der Größe eines kleinen Puma bis zu barocken Mischungen, und alle wimmelten zwischen den Füßen der Gäste herum, brachten sie zum Stolpern und verlangten lautstark nach Leckerbissen.


    Die Luft war angefüllt mit fliegenden Kreaturen, Vögeln, Reptilien und wunderschön schimmernden Insekten sowie mit ziemlich jedem Pelztier mit hauchdünnen Schwingen, das man sich vorstellen konnte. Rachel musste an einen beliebten Satz ihrer Mutter denken: »Alles kann 
     Flügel haben.« Was natürlich stimmte, nur dass diese Flügel meist völlig funktionslos waren und die fliegenden »Lieblinge« von externen Kräften in der Luft gehalten wurden.


    Hie und da kam es zu Auseinandersetzungen. Mitten auf dem Rasen waren ein Zentaur und ein Humanoform offenbar bemüht, ihre Haustiere einzufangen; der wie edles Geschmeide schimmernde Minidrache hetzte erregt hinter der goldenen Libelle des Humanoforms her, aber wenn er sich nicht sehr beeilte, würde ihm ein Geschöpf zuvorkommen, das wie ein von glitzernden Diamanten bedeckter fliegender Hecht aussah.


    Sie blickte in die Runde, schüttelte den Kopf und rief ihren Dschinn.


    »Dschinn, ist jemand hier, den ich kenne?«


    »Die nächste Person ist Herzer Herrick«, sagte die Projektion und markierte den jungen Mann, der mit einem Glas in der Hand etwas abseits von der Menge stand.


    Herzer war nicht ganz die Art von Gesellschaft, die sie sich gewünscht hatte, aber er war zumindest ein vertrautes Gesicht.


    Sie, Herzer und Marguerite waren von ihrer Kindheit an zur selben Tagesschule gegangen. Da keine wirtschaftliche Notwendigkeit zum Lernen zwang, waren die meisten Schulen nicht viel mehr als Sozialisierungsprogramme, aber ihre Schule war in dem Punkt eine Ausnahme gewesen und hatte es den Kindern ermöglicht, ganz nach eigenen Bedürfnissen zu lernen, wobei sie jede moderne Technologie hatten nutzen können, die dazu diente, die jungen Köpfe mit Information und der Freude am Lernen zu füllen.


    In Anbetracht der gigantischen Fülle an Informationen und der völligen Abhängigkeit vom Netz fiel die Wahl schwer, was man lernen sollte, sobald man einmal die 
     Grundzüge des Lesens, der Tastaturbedienung und der Integralrechnung beherrschte.


    Rachel und Herzer hatten beide festgestellt, dass sie Spaß am Lernen hatten, und beide interessierten sich für Geschichte und Ethnologie. Rachel neigte mehr den alltäglichen Aspekten des Lebens in den vergangenen Jahrhunderten zu, angefangen bei den ägyptischen Techniken für die Biererzeugung bis hin zur Bedienung von Geräten wie dem »Automobil«, wohingegen Herzer vom Zusammenwirken der Dinge und von ihrer Konstruktion fasziniert war. Am Ende seiner Studien hatte er schließlich eine Art Diplom für historisches Ingenieurwesen erworben. Marguerite war etwas langsamer vorangekommen, weil sie sich mehr mit den Sozialisierungsaspekten befasst hatte. Am Ende hatte sie sich auf soziale Interaktion und holistische Lebensentwürfe konzentriert.


    Als Rachel jetzt auf Herzer zuging, stellte sie fest, dass er allem Anschein nach nicht nur nicht mehr unter Schüttellähmung litt, sondern auch seit ihrer letzten Begegnung zugenommen und Muskelmasse aufgebaut hatte. Er sah jetzt aus wie eine griechische Götterstatue. Die Schnittlinien sahen an ihm … gut aus, waren aber alles andere als modisch, und dass er in drei Tagen seine Figur so verändert hatte, ohne umfangreiche Körpermodifikationen über sich ergehen zu lassen, war ausgeschlossen.


    »Hallo, Herzer – Operation gut überstanden und mit Bodysculpting begonnen, wie ich sehe.«


    »Hallo, Rachel«, sagte er mit leicht verlegenem Ausdruck. »So würde mein Körper wirklich aussehen, wenn all die Übungen, die ich gemacht habe, mehr bewirkt hätten, als die Schüttellähmung einigermaßen im Zügel zu halten. Und genetisch ist alles echt; ich würde nie einen Chirurgiebot an meine Gene lassen.«


    »Das will ich hoffen, nach all der Mühe, die sich meine 
     Mutter mit dir gemacht hat«, sagte sie schnippisch. Dann seufzte sie, weil sie sich über sich selbst ärgerte. »Tut mir Leid, Herzer. Ich weiß, wie viel es dir bedeuten muss, endlich diesen schrecklichen …«


    »Zustand los zu sein?«, fragte er. »Ich glaube, früher hat man das einmal ›Spasti‹ genannt.«


    »Jetzt übertreibst du«, sagte sie und sah auf sein Glas. »Wein?«


    »Fruchtsaft«, antwortete der junge Mann. »Es wird noch eine Weile dauern, bis ich mich … wohl dabei fühle, meinen Körper zu vergiften.«


    Sie bestellte das Gleiche und sah sich um. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Marguerite so viele Freunde hat«, sagte sie. »Da frage ich mich wirklich, ob sie mich als Freundin oder bloß als alte Bekannte ansieht.«


    »Oh, ich denke schon, dass sie dich als Freundin betrachtet«, meinte er mit einer Kopfbewegung in Richtung auf die Menschenmenge. »Sie hat bloß sehr viel Platz für Freunde. Marguerite ist eine sehr charismatische junge Dame und gewinnt schnell neue Freunde. Aber ich denke nicht, dass jeder in diesem Gewühl ein Freund von ihr ist; einige sind bloß Bekannte oder mit irgendwelchen Freunden befreundet. Bei dieser Party wollte keiner sich ausschließen. «


    »Woher kennst du sie denn?«, fragte Rachel. »Wir waren ja alle zusammen im Camp, aber seitdem hat sie dich nie mehr erwähnt.«


    »Oh, unsere Eltern treffen sich gelegentlich«, sagte Herzer. »Aber eigentlich hat sie mich eingeladen, weil sie wusste, dass du kommen würdest und sie irgendwie den Eindruck hatte, wir beide seien befreundet.«


    »Dann bist du also auch ein ›Freund einer Freundin?‹«, fragte sie.


    »Mehr oder weniger.« Er nickte mit einem etwas süßsaueren 
     Lächeln. »Ich habe nicht viele Freunde. Das hängt wohl mit der Abneigung gegenüber Spastikern zusammen. «


    »Jetzt geht es dir ja besser«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Und so wird es auch bleiben. Du musst jetzt einfach darauf achten, dass du dich alten Bekannten wieder ins Gedächtnis rufst oder neue Leute kennen lernst. Du hast ja genügend Zeit, Jahrhunderte, um Freundschaften zu schließen.«


    »Ich weiß«, erwiderte er bedrückt und ließ dabei den Kopf hängen. »Aber ich will es jetzt, du weißt ja, ich hatte nie eine … Freundin. Ich meine, als Kind hatte ich ein paar, aber als ich dann zehn war, kam dieser verdammte Komplex, und seit dem …«


    Sie nahm vorsichtig die Hand weg und wies in die Runde. »Hier sind ne Menge Mädchen, die du kennen lernen kannst.«


    »Ja, sicher«, erwiderte er, bemüht, nicht verletzt zu wirken.


    »Herzer, es gibt einen Grund, dass ich keinen Boyfriend habe«, erwiderte sie. »Mir ist bis jetzt keiner begegnet, den ich wirklich mochte.«


    »Und das schließt mich ein«, jammerte er.


    »Diejenigen, die ich mag, mögen mich nicht, und von denen, die mich mögen, will ich nichts wissen«, sagte sie. »So etwas wie eine Zusammenfassung meiner Lebensgeschichte. «


    »Also ich wäre froh, wenn es eine gäbe, die mich mag«, sagte er.


    »Ist das ein Elf?«, fragte sie und wechselte damit das Thema. Außerhalb von Elfenheim bekam man selten Elfen zu sehen. Der Rat hatte die relativ frühen genetischen Chirurgieprozeduren infolge einer Vielfalt juristischer Einschränkungen gesperrt, die das Netz im Anschluss an die 
     KI-Kriege erlassen hatte. Seitdem waren eine ganze Anzahl dieser Einschränkungen gelockert worden, aber einige wenige hinsichtlich gefährlicher Biowesen und seltsamerweise auch Elfen waren in Kraft geblieben. Es war verboten, sich in den vollen Elfmodus zu wandeln, selbst die Schablone dafür war blockiert; man konnte also nur Elf werden, indem man als solcher geboren wurde. Es gab eine Vielzahl von Gerüchten, weshalb eine so einfache Wandlung verboten war, aber falls die Elfen den Grund dafür kannten, ließen sie ihn jedenfalls nicht an die Öffentlichkeit dringen.


    Die auffällig groß gewachsene Gestalt mit dem zurückgekämmten Haar und den spitzen Ohren der Elfenrasse sah ganz sicherlich wie einer aus. Oder zumindest wie ein illegales Replikat.


    »Ja«, sagte er. »Ich habe gefragt. Auch einer von Marguerites Freunden. Über deinen Vater, so weit mir bekannt ist.«


    »Vater hat ein paar Elfenfreunde«, sagte sie und musterte den Besucher jetzt etwas gründlicher. »Ich denke, das ist Gothoriel der Junge. Er kommt gelegentlich zum Shenan-Wiederaufführerfest. «


    »Na ja, jetzt bekommen wir jedenfalls nicht Gelegenheit, mit ihm zu sprechen«, sagte Herzer nach einem Blick auf das Gedränge um den Elf.


    »Oh, auf mein Wort«, sagte Rachel, als eine massive Gestalt in der Luft erschien und nach einer für die Landung geeigneten Stelle suchte. »Ein Drache!«


    Auf der Welt gab es nur eine Hand voll überlebender Drachen. Nach juristischer Definition waren Drachen vernunftbegabte Wesen. Nicht vernunftbegabte Wesen, die Drachen ähnelten, wurden als Flügeldrachen bezeichnet. Seit den KI-Kriegen durfte sich keine Person in einen Drachen wandeln, weil die Drachen damals vorzugsweise auf 
     der Seite der Menschen gekämpft hatten und deshalb wie die Elfen als Spezies geschützt worden waren. Im Laufe der Jahre hatte ihre extrem niedrige Geburtenrate dazu geführt, dass ihre Rasse, so langlebig sie auch war, beinahe auf Null zusammengeschrumpft war.


    Nachdem der Drache eine Weile schwebend gesucht hatte, fand er schließlich ausreichend Platz für die Landung und wandelte sich dann in ein rothaariges Mädchen in einem smaragdgrünen Kleid. Sie verschwand winkend in der immer noch wachsenden Menge.


    »Mit der werden wir wohl auch nicht zum Reden kommen«, sagte Herzer.


    »Und mit Marguerite vermutlich auch nicht«, fügte Rachel hinzu. »Aber weil wir schon davon reden, wo ist Marguerite eigentlich?«


    »Noch nicht eingetroffen«, erwiderte Herzer. Er ließ das Schwebeglas los, das er in der Hand hielt, zupfte sich seinen aus dem zwanzigsten Jahrhundert stammenden »Smoking« zurecht, griff dann wieder nach dem Glas und nahm einen Schluck. »Ich habe einen der Butlerbots gefragt. Er sagt, sie habe eine besondere Überraschung für alle vor.«


    »So wie es aussieht, hat sie gewartet, bis der Drache eintrifft«, erwiderte das Mädchen, als zwei Projektionen in Kleidung des vierundzwanzigsten Jahrhunderts am Eingang zu dem Labyrinth erschienen und sich mit Handbewegungen Raum verschafften.


    »GENTLEBEINGS«, dröhnte eine Stimme durch die Menge. »MARGUERITE VALASHON!«


    Höflicher Applaus folgte diesem affektierten Auftritt – im Großen und Ganzen neigte man in dieser Kulturepoche zu etwas mehr Bescheidenheit – doch dann verebbte der Beifall, wurde aber wieder lauter, als unter dem Bogen eine blau leuchtende Wolke erschien, die Marguerites lächelndes Gesicht projizierte und über die Menge schwebte. 
    


    Rachel brauchte einen Augenblick, bis sie sich wieder gefangen hatte. Zuerst dachte sie, es handle sich bloß um einen Spezialeffekt, aber dann holte die Wirklichkeit sie ein. »Sie hat sich transferieren lassen!«, stöhnte sie.


    »Sieht so aus«, sagte Herzer mit bedrückt klingender Stimme.


    »Wo liegt denn dein Problem?«, fragte sie. »Ich meine, schließlich ist es ja meine Freundin, die sich gerade in eine Wolke von Nanniten hat verwandeln lassen!«


    »Ich weiß, aber …«


    »Du warst scharf auf sie?«, fragte sie. »Ein Transfer kann jede Gestalt annehmen, das weißt du doch. Sie ist immer noch ein Mädchen … irgendwie.«


    »Wie gesagt, ich habe sie ja seit der Schule bloß ein paarmal gesehen«, ereiferte er sich. »Ich war nicht … scharf auf sie, aber ich hatte gehofft …«


    »Aussichtslos, Herzer«, erklärte Rachel mit einer Handbewegung, die die ganze versammelte Menge einschloss. Dann setzte sie sich in Richtung auf Marguerites mutmaßlichen Weg in Bewegung, in der Hoffnung, sie wenigstens kurz begrüßen zu können. »Marguerite hat mehr Boyfriends als mein Dad Schwerter hat.«


    »Was kommt es da schon auf einen mehr an«, sagte er und schloss sich ihr an. »Und weil wir schon von deinem Dad sprechen …«, fuhr er fort, als Marguerite sich ihnen zuwandte.


    »Rachel!«, rief der Transfer. Sie formte sich zu einem in einen blassblauen Umhang eingehüllten Abbild ihrer selbst. Aber das schwache Leuchten, das sie einhüllte, ließ keinen Zweifel daran, dass man es mit einem Transfer zu tun hatte, und ihre Stimme, ob das nun Absicht war oder sie einfach den Klang noch nicht richtig im Griff hatte, hallte auf unheimliche Weise wider, fast ein wenig unangenehm; Rachel erinnerte es an Gespenstervideos.


    »Marguerite«, erwiderte sie, als diese durch die Menge schwebte. »Wie … überraschend.«


    »Ein Geschenk von Dad!«, flötete der Transfer und lächelte. Sie nahm Delphingestalt an und schwebte in der Luft. »Da, schau! Ich kann meren, wann immer ich das will!«


    Rachel lächelte etwas angestrengt und erinnerte sich an den Vortrag, den ihr ihre Mutter über Transfers gehalten hatte. Menschen machten im Laufe des Älterwerdens natürliche Persönlichkeitsveränderungen mit, und ihre Körper durchliefen eine Folge von Programmen, was dazu führte, dass die Leute mit sechzig anders als mit dreißig und noch einmal anders als mit fünfzehn Jahren waren. Weil diese Veränderungen eine Kombination aus Erfahrung und erfahrungsbedingter Physiologie waren und völlig willkürlich erfolgten, war es unmöglich, sie für einen Transfer zu simulieren. Und deshalb blieb ein Transfer, abgesehen von den durch eigenes Erleben ausgelösten Veränderungen, in einem Alter »eingesperrt«. Aus der durch große Erfahrung geprägten Perspektive ihrer Mutter hatte sie gelernt, dass der schlimmste Transfer der war, der im Teenageralter stattfand. Leute wurden im Großen und Ganzen aus Erfahrung nicht ruhiger und weiser. Sie wurden ruhig und weise, weil ihre Körper darauf programmiert waren.


    Marguerite hingegen würde immer sechzehn bleiben.


    Ein seltsamer Gedanke. Statt zusammen heranzuwachsen und vermutlich befreundet zu bleiben, hatte Rachel den Verdacht, dass sie Mühe haben würde, wenn sie einmal alt war, also beispielsweise dreißig, mit einer sechzehnjährigen Marguerite befreundet zu bleiben.


    Davon abgesehen, freilich, fand sie es cool.


    »Dein Kleid gefällt mir, ist das Wiederaufführer-Look?«, fuhr Marguerite fort, offenbar ohne zu bemerken, wie nachdenklich ihre Freundin geworden war.


    »Kaiserliches Hofkostüm«, erwiderte Rachel. »Aus der Zeit des Chitanischen Kaiserhofs.«


    »Und deine Mom ist endlich weich geworden und hat dir etwas Sculpting erlaubt«, sagte Marguerite. »Sieht gut an dir aus.«


    »Danke«, erwiderte Rachel, ohne dabei Herzer anzusehen. »Hast du Herzer schon begrüßt?«


    »Ich bin entzückt, Miss«, sagte Herzer und verbeugte sich. »Eine wunderschöne Transformation einer schon vorher bestehenden Schönheit.«


    »Weil wir gerade von Transformationen sprechen«, sagte Marguerite, während sie sich in menschliche Form zurückverwandelte und ohne dabei auf Herzers Worte einzugehen. »Du siehst … besser aus. Hat dich Miss Ghorbani … ähm …«


    »Repariert?«, fragte Herzer und zuckte, ohne sich dessen bewusst zu sein, zusammen. »Sie hat die neurale Arbeit erledigt. Beim Sculpting hat mir ein Freund geholfen.«


    »Oh, okay«, sagte Marguerite und ließ erkennen, dass ihr Interesse für Herzer damit bereits ein Ende gefunden hatte. »Rachel, ich muss ein paar Leute begrüßen, aber später kommen wir zusammen, okay?«


    »Okay«, erwiderte Rachel. Ihr war klar geworden, dass Marguerite so ziemlich die einzige Person bei der Party war, mit der sie reden wollte, fühlte sich aber genötigt, zu bleiben. »Bis später dann.«


    »Tschüss.«


    Sie seufzte, sah sich um und überlegte, wie sie wohl Herzer loswerden konnte.


    »Was deinen Dad betrifft«, sagte Herzer und griff damit ihr Gespräch dort wieder auf, wo es unterbrochen worden war, »ich hatte mich gefragt, ob du mich ihm vorstellen könntest?«


    »Meinem Dad?«, fragte sie. »Wozu in aller Welt denn?«


    »Äh, ein paar Freunde von mir interessieren sich für diese ganze Wiederaufführungsgeschichte«, sagte er. »Du weißt doch, dein Dad ist da irgendwie berühmt?«


    »Ja«, meinte sie knapp. Sie hatte jetzt nicht vor, sich ausführlicher darüber zu äußern, wie wenig sie sich für Wiederaufführung interessierte. Ihr Vater hatte sie, seit sie ein kleines Kind gewesen war, zu allen möglichen Veranstaltungen geschleppt, und das war ihr jedes Mal wie eine Fortsetzung ihrer Schule erschienen. Zu lernen, wie man über rauchigem Holzfeuer kocht, entsprach nicht gerade ihrer Vorstellung von Vergnügen. Und zu lernen, wie man jagt und Tiere schlachtet, war geradezu grotesk.


    »Ich hatte gehofft, ihn zu treffen; ich würde gern wissen, ob er bereit wäre, mein Instruktor zu sein.«


    »Ich schicke dir eine Einführungsprojektion«, sagte sie. »O schau, da ist Donna. Ich glaube, ich werde mit ihr reden. Alles Gute, Herzer.«


    »Okay«, erwiderte er, als sie ihm bereits den Rücken gewandt hatte. »Viel Spaß.«
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    Als Edmund sein Haus betrat, wunderte er sich nicht wenig darüber, Sheida Ghorbani auf seinem Lieblingssessel vorzufinden. Sie hielt ein Glas Wein in der Hand, und ihre Echse saß auf dem Tisch und tat sich an einer Maus gütlich.


    »Du scheinst dich ja bei mir ganz zu Hause zu fühlen, wie?«, fragte er, nahm seinen Umhang ab und hängte ihn auf. Dann stampfte er mit beiden Füßen kurz auf und zog die Stiefel aus. Sie waren nach Maß gefertigt, mit guter Sohle und aus geöltem Leder; sein Hang zu historischer Originalität ging nicht so weit, dass er bereit gewesen wäre, das miserable Schuhwerk zu tragen, das im Hochmittelalter Gang und Gäbe gewesen war. Als er konstatiert hatte, dass die Stiefel einigermaßen sauber waren, stellte er sie vor die Tür unter das Vordach. Dass sie immer noch fast bis zu Kniehöhe mit Schlamm bespritzt waren, störte ihn nicht.


    »Jeder andere würde sich einfach vom Gasthof zur Tür portieren«, sagte Sheida und trank einen Schluck. »Oder auch gleich direkt ins Haus. Nur unser Edmund stapft durch den Schlamm. Ein guter Tropfen übrigens.«


    »Ich bin nicht ›unser Edmund‹«, erwiderte der so Angesprochene, ging zu dem Pendant des von Sheida besetzten Sessels und warf ein Scheit in das Kaminfeuer davor. Offene Kamine eigneten sich nicht sonderlich gut dafür, einen Raum von der Größe seiner Halle zu beheizen, 
     und er hatte schon mehrfach in Erwägung gezogen, der Vernunft nachzugeben und einen Kanonenofen aufzustellen. Aber für seinen Geschmack war das zu sehr unhistorisch. Also fand er sich damit ab, den halben Winter vor dem Kamin zu verbringen. »Charlie hat ihn mir vom Tal heraufgeschickt; er hat es endlich geschafft, ein paar Reben aus der Merowingerzeit zu replizieren. Der Wein ist bei weitem nicht so untrinkbar, wie die meisten Leute immer dachten.« Er setzte sich und streckte die Füße vor das Feuer. »So, und welchem Umstand verdanke ich nun das Vergnügen und das Privileg des Besuchs eines Ratsmitglieds? Dir ist natürlich klar, dass dieses ›unser Edmund‹ auf höchst unbequeme Weise einem königlichen ›Wir‹ ähnelte.«


    »Ach komm schon, Edmund, ich bin doch Sheida«, sagte sie leicht verstimmt und streichelte ihre Echse, während diese gerade die letzten Reste der Maus hinunterschlang. »Hast du das vergessen? Die Schwester einer ganz bestimmten Rothaarigen namens Daneh? Eine Schwester übrigens, mit der du vorher zusammen warst?«


    Edmund lächelte, ohne sie dabei anzusehen, und rief sich ebenfalls ein Glas Wein auf. »Das ist aber lange her, nicht wahr?«


    »Ich bin ja nicht auf die Dauer von fünfundzwanzig Jahren verschwunden«, erwiderte sie, nahm wieder einen Schluck und spielte mit einer Haarsträhne.


    »Nein, allerdings nicht. Aber ich weiß immer noch nicht, warum du vorbeigekommen bist.«


    »Wir … der Rat … ich habe ein Problem«, sagte sie.


    »Und du bist zu einem alten Wiederaufführer gekommen, einem, wie hieß das doch gleich, ›einem Mann, der so tief in der Vergangenheit steckt, dass er an seinen lateinischen Namen ein saurus angehängt hat‹, um dir Hilfe zu holen?«, fragte er.


    »Ja, Edmund, ich bin zu dir gekommen.« Sie zögerte einen Augenblick lang unschlüssig und fuhr dann fort. »Ich bin aus mehreren Gründen zu dir gekommen. Einer davon ist: Du steckst so tief in der Vergangenheit, dass du sie verstehst, und das … das Problem, auf das ich gestoßen bin, hat sich seit beinahe zweitausend Jahren nicht mehr gestellt. Außerdem bin ich zu dir gekommen, weil du ein guter Stratege bist, ich kenne keinen Besseren. Und zu guter Letzt bin ich zu dir gekommen, weil du … weil du mein Freund bist. Du gehörst zur Familie. Ich vertraue dir.«


    »Danke«, sagte er und blickte dabei ins Feuer. »Ich hatte schon angefangen … ich habe mich in letzter Zeit gefragt, ob es überhaupt noch jemanden gibt, der sich an meine Existenz erinnert.«


    »Das tun wir doch alle«, sagte Sheida. »Dich zu vergessen ist gar nicht so leicht. Und mit dir zu leben auch nicht, aber das ist ein anderes Thema.


    Ich muss dich bitten, mir dein Wort darauf zu geben, dass du über alles, was ich jetzt mit dir besprechen werde, Stillschweigen bewahren wirst. Es ist … ich bin mir nicht sicher, ob das, was da meiner Ansicht nach vor sich geht, tatsächlich Realität ist. Es könnte durchaus auch sein, dass ich auf meine alten Tage paranoid werde …«


    »Paranoia ist nichts Schlechtes«, meinte Edmund und zuckte die Achseln. »Das Problem ist nur, wenn man nicht mehr zwischen Realität und Fantasie unterscheiden kann.«


    »Na ja, dann würde ich mir wünschen, dass das Fantasie wäre«, seufzte sie. »Kennst du Paul Bowman?«


    »Nicht persönlich, aber ich habe von ihm gehört«, sagte Edmund und setzte sich so zurecht, dass er sie dabei ansehen konnte. »Ich glaube nicht, dass wir uns je persönlich begegnet sind, wenn du das meinst.«


    »Ich glaube, dass Paul dabei ist, einen … na ja, mir fällt kein anderer Ausdruck ein als ›Coup‹ … dass er im Begriff ist, einen Coup zu planen.«


    



    Rachel hatte Donna Forsceen über Marguerite kennen gelernt und fand sie äußerst unsympathisch. Das Mädchen hatte nichts anderes im Kopf als die neueste Mode und sah nach all dem Sculpting aus wie ein Junge. Deshalb wechselte sie auch nur wenige Worte mit ihr und ging dann ans Büfett. Nach einem Blick darauf stöhnte sie. Was da angeboten wurde, fiel in zwei Kategorien – das übliche übertrieben gewürzte und extrem scharfe Zeug, das zurzeit ›in‹ war, und ein ganzes Sortiment Schokoladenkonfekt. Sie hielt nicht viel von dem augenblicklichen Trend, der da »so scharf wie möglich« lautete, und wenn sie sich nur an die Schokolade hielt, würde sie davon wahrscheinlich fünf Kilo zunehmen und noch dazu alles an den falschen Stellen. Sobald sie achtzehn war, würde sie sich ohnehin auf Zahnstocherformat sculpten lassen, ganz gleich, was ihre Mutter davon hielt, und würde diesen Zustand dann auch sichern lassen.


    »Rachel! Rachel Ghorbani? Wer glaubst du, dass das ist?«


    Die Stimme war hoch und quiekte ein wenig; sie kam von einem Einhorn, etwa so groß wie ein kleines Pony. Rachel nahm ein Stück Protein, das ein wenig wie Schweinefleisch schmeckte, erinnerte sich unwillkürlich an das eine Mal, wo ihr Vater sie dazu gebracht hatte, Opossum zu essen, und musterte die Kreatur verblüfft. Das Einhorn war natürlich strahlend weiß – sie hatte in dieser Hinsicht noch nie viel Fantasie erkennen können –, hatte goldene Hufe und ein ebensolches Horn und strahlend blaue Augen.


    »Sehr, ähm …« Sie hielt inne. »Barb, bist du das?«


    »Ja! Gefällt es dir?«


    Barb Branson hatte nicht gerade zu den intelligentesten Mädchen ihres Jahrgangs gehört, als sie angefangen hatte, einen Wandel nach dem anderen an sich vornehmen zu lassen. Normalerweise stellte ein Wandel keine echte Bedrohung der Persönlichkeit oder der Intelligenzintegration dar, doch was Barb anging, schien dieses »normalerweise« keine Gültigkeit zu haben; Rachel war jedenfalls überzeugt, dass Barb mit jeder Wandlung dümmer wurde.


    »Sehr hübsch, Barb«, erwiderte Rachel. »Sehr … sehr einhörnisch.«


    »Weil ich doch ein Einhorn bin, Dummerchen!«, zwitscherte das Mädchen und drehte dabei eine Art Pirouette. »Ich liiiiebe das! Oh, da ist Donna! Ich wette, die dreht durch!«


    »Ganz sicher wird sie das«, erwiderte Rachel und seufzte dann tief, als Barb davontrottete. »Ich schwör’s, selbst wenn ich wandeln darf, werde ich nicht so dämlich werden.«


    Schließlich lud sie sich etwas gegrilltes Protein auf einen Schwebeteller, wobei sie hätte schwören können, dass es exakt wie Opossum schmeckte, und sah sich dann um, ob vielleicht jemand eingetroffen war, mit dem sich eine Unterhaltung lohnte. Der Elf war immer noch von einer riesigen Menschentraube umringt, die alle an jedem gezischten Wort hingen, das über seine Lippen kam, und der Drache war von einer Mauer hauptsächlich männlicher Partyteilnehmer umgeben, was zweifellos dem Umstand zuzuschreiben war, dass er in menschlicher Gestalt wirklich hinreißend aussah, selbst wenn auch ihr Körper ein klein wenig vollbusig war.


    Rachel arbeitete sich so nahe das ging, ohne dabei unhöflich zu wirken, an den Elf heran, in der Hoffnung, er 
     würde sie bemerken und sie vielleicht zu sich rufen. Als das nicht den erhofften Erfolg hatte, blieb sie im hinteren Teil der Gruppe stehen und versuchte zuzuhören, welche Fragen in der Mitte gestellt wurden. Unglücklicherweise wurden sie von den Gesprächen an der Peripherie übertönt, und sie konnte nicht einmal in die Mitte senden, weil die meisten Leute Persönlichkeitsschutzschilde aufgebaut hatten; diese Technik erzeugte praktisch einen Kreis von Persönlichkeitsschutz um die Mitte, sodass nur die ganz vorne hören konnten, was der Elf sagte.


    »Rachel, hier ist jemand, mit dem du Bekanntschaft machen solltest«, flüsterte ihr Herzer ins Ohr.


    Sie unterdrückte einen Seufzer und sah sich um. Dann blickte sie nach oben. Und dann noch ein wenig weiter nach oben. Es war nicht das erste Mal, dass sie große Menschen und Humanoiden zu Gesicht bekam, aber die Person in Herzers Gesellschaft war wirklich von beeindruckender Größe. Er war etwa zweieinhalb Meter groß und auch entsprechend breit. Herzer war nicht gerade schmächtig, aber neben dieser Person wirkte er geradezu schwindsüchtig. Der Fremde war dunkelhäutig, genauer gesagt schwarz, und zwar nicht melaninschwarz, sondern ein von irgendeinem anderen Additiv erzeugtes Schwarz, das ihn dunkel wie die Mitternacht erscheinen ließ. Als sie schließlich einen Schritt zurücktrat, um besser sehen zu können, nahm sie ein paar leichte elfische Verbesserungen wahr und wunderte sich darüber. Schließlich hatte das Netz komplette Elfverbesserungen verboten, und deshalb pflegte man im Allgemeinen über jegliche Elfverbesserung die Stirn zu runzeln, ganz besonders die Elfen taten das. Es war einfach … unhöflich, sich Elfenzüge zuzulegen. Gerade als Herzer anfing seinen Begleiter vorzustellen, wurde ihr bewusst, um wen es sich handelte.


    »Rachel, das ist …«


    »Du bist doch Dionys McCanoc, nicht wahr?«, fragte sie und nickte dazu.


    »Richtig.« Seine Stimme klang einschmeichelnd, und sie hatte das Gefühl, dass man aufpassen musste, um nicht darin zu ertrinken. Aber aus irgendeinem ihr selbst nicht ersichtlichen Grund fühlte Rachel sich eher ein wenig abgestoßen. Es war einfach zu viel. Die Größe, das spöttisch lächelnde, elfische und doch nicht elfische Gesicht, die Stimme, die so klang, als könnte sie einem Nerz den Pelz abziehen … als er ihre Hand ergriff, küsste er sie und fuhr dann mit dem Daumen über ihre Handfläche, was einen Schauder durch ihren Körper laufen ließ, sie aber nur noch entschlossener machte, diesem übertriebenen Ansturm von Charme Widerstand zu leisten.


    »Und du bist die wunderschöne Tochter von Edmund Talbot und der schönen Daneh Ghorbani. Ich kenne deine Mutter seit einer Ewigkeit.« Er war einen Schritt vorgetreten, um nach ihrer Hand zu greifen, drängte sich erneut in ihre Intimsphäre und zwang sie, den Kopf in den Nacken zu legen, um zu ihm aufzublicken. Aber diesmal blieb sie stehen, trat nicht zurück. Sollte er doch an ihre Schilde prallen.


    Wie er dieses »kenne« aussprach, klang es irgendwie peinlich. Zumindest wäre es peinlich gewesen, wenn Rachel nicht gehört hätte, wie ihre Mutter sich über McCanoc geäußert hatte. Daneh hatte sich aus der Wiederaufführerbewegung zurückgezogen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht über die Politik der Bewegung einigermaßen auf dem Laufenden hielt. Und Daneh hatte ziemlich genau die gleiche Meinung über McCanoc wie Edmund. Rachel war sicher, dass sie ihre Meinung, wenn sie jetzt hier gewesen wäre, noch ein paar Punkte tiefer geschraubt hätte. Andererseits war 
     Rachel ziemlich sicher, dass Mutter McCanoc nie persönlich kennen gelernt hatte, und deshalb war dies eine klare Lüge, bei der sie ihn ertappt hatte.


    »Ich bin sicher, dass du meine Mutter und meinen Vater kennst; sie sind in der Wiederaufführungsbewegung gut bekannt. Genau wie du, Dionys«, sagte sie und lächelte dabei affektiert. Kein Grund, sich seinen Groll zuzuziehen und eine Lüge mit einer eignen zu erwidern. »Was führt dich hierher? Ich hätte angenommen, dass eine so … schlichte Veranstaltung nicht nach deinem Geschmack ist.«


    »Oh, Marguerites Mutter und ich haben geschäftlich miteinander zu tun, weißt du«, sagte er. »Und als ich eingeladen wurde, habe ich zu meiner Freude erfahren, dass Herzer und Marguerite befreundet sind. Jetzt sind wir alle Freunde«, fügte er mit einer großspurigen Geste hinzu.


    Erst jetzt nahm Rachel die Gruppe wahr, die ihn umgab. Sie konnte nicht erkennen, was diese Fünfergruppe hinter ihm an sich hatte, aber jedenfalls war es nichts Angenehmes. Einer von ihnen sah sie an und grinste lüstern. Es passte zu McCanoc, irgendwie eine Gruppe von Losern um sich zu versammeln. Aber was zum Teufel hatten er und Herzer miteinander zu schaffen? Sie verspürte eine Aufwallung von Gereiztheit, die gleich darauf in Bedrückung überging – was sie dem Umstand zuschrieb, dass sie für den Jungen so etwas wie schwesterliche Gefühle empfand. Schließlich hatte Herzer bis vor kurzem völlig für sich allein gelebt, ohne irgendwelche gesellschaftlichen Kontakte.


    »Woher kennst du denn Herzer?«, fragte sie und ignorierte dabei, dass er ihr zu nahe auf den Leib gerückt war. Sie schnaubte, als er sich vorbeugte und zwischen ihnen ein schwaches, blaues Leuchten erschien. »Und wie es scheint, drängst du dich in meine Privatsphäre, Dionys. 
     Das ist höchst ungebührlich.« Sie atmete verstohlen und spürte die Sicherheit, die ihr der Schild verlieh. Er versuchte sie einzuschüchtern, aber das hatten schon andere versucht, und auch jemand von seiner Größe würde das nicht schaffen.


    »Oh, tut mir Leid«, sagte er mit seiner tiefen, wohltönenden Stimme. »Zwischen uns braucht es doch ganz sicherlich keine Schilde?«


    »Aber wir kennen einander doch kaum«, erwiderte sie affektiert und ließ dabei den kunstvollen Fächer flattern, der zu ihrem Kostüm gehörte. In diesem Augenblick wünschte sie sich, sie hätte sich für etwas entschieden, in dem es sich besser laufen ließ. Oder kämpfen.


    »Herzer habe ich erst vor kurzem kennen gelernt«, sagte Dionys und hieb dem Jungen dabei auf die Schulter. Es sollte freundschaftlich aussehen, aber Herzer kam dabei ins Taumeln. Und in McCanocs Blick war kaum Freundlichkeit wahrzunehmen.


    »Ich habe ihn bei einem Wiederaufführertreffen kennen gelernt«, sagte Herzer und grinste. »Weißt du, dass er beinahe König von Avalonia geworden wäre?!«


    »Und das wäre ich auch geworden, wenn die Richter nicht gewesen wären«, erklärte Dionys mit düsterer Stimme.


    »Ja, ich bin mit deinem … Aufstieg im Rang vertraut«, sagte Rachel, bemüht dabei ernst zu klingen. Sie hatte genug über McCanoc gehört, um zu wissen, wie bösartig und rachsüchtig er sein konnte. Sie war nicht daran interessiert, einen Krieg auszulösen; das war einfach die Mühe nicht wert.


    Er musterte sie einen Augenblick lang und versuchte offenbar zu erkennen, ob sich hinter dieser schlichten Feststellung mehr verbarg. »Gehörst du auch zur Wiederaufführerbewegung? «, fragte der Riese schließlich.


    »Ach, du weißt doch, wie es ist«, wich Rachel aus. »Dad hat mich ständig zu diesen Veranstaltungen mitgeschleppt. Das war eigentlich nie mein Ding, und als ich mich schließlich durchsetzen konnte, bin ich nicht mehr mitgegangen. Manche Leute sind begeistert davon – da kann ich ihnen nur viel Spaß wünschen. Aber sich ständig in Wappenröcke zu stecken und Pumphosen zu tragen … nichts für mich.«


    »Aber das ist doch ein Wiederaufführerkostüm«, sagte Herzer. »Mandschu-Dynastie, stimmt’s? Und du hattest doch mal großen Spaß am Studium der Geschichte.«


    »Na ja, am Studium schon«, sagte Rachel und schmunzelte dabei. »Aber nicht daran, Geschichte zu leben. Und am schlimmsten sind die eingefleischten Historikfreaks. Ich meine die, die ihre Kleidung ständig in Urin waschen oder überhaupt nicht und auf die Weise versuchen, das ›authentische Leben der Periode‹ zu replizieren. Ich meine, echt, was soll’s?«


    Fast hätte sie es erschreckt, als das bei McCanoc ein offenbar echtes Lachen auslöste. »Gut gesagt. Aber es waren gute Zeiten, Zeiten für die Starken.« Er grinste verkniffen und schüttelte den Kopf. »Nicht wie diese verkommenen Zeiten.«


    »Für die Starken?« Rachel verzog dabei das Gesicht und lachte dann. »Ja, wahrscheinlich stimmt das. Aber wenn ›stark‹ sein bedeutet, dass man während des Kämpfens Durchfall hat, dann ziehe ich diese ›verkommenen‹ Zeiten vor.«


    »Nun ja …«, sagte Herzer, als eine schlaffe Hand ihn beiseite schob.


    »Was in den sieben Höllen machst du hier, McCanoc?«, fragte der Elf.


    »Aber, Gothoriel, weshalb in aller Welt sollte ich nicht hier sein?«, erwiderte McCanoc mit einem kläglichen Lächeln. 
     »Freund und Bekannte, weißt du. Und das schließt natürlich dich ein.«


    »Weil man dich angewiesen hat, mindestens hundert Meter Distanz zu jedem Eldar zu halten«, sagte der Elf, ohne auf die Spitze einzugehen. »Außerdem stelle ich fest, dass du weitere Anpassungen in Richtung auf die Eldar vorgenommen hast. Die werden nicht zugelassen werden.«


    »Ich kann mich verwandeln, wie ich das für richtig halte «, brüllte McCanoc plötzlich, und seine Stimme hallte über den ganzen Platz, traf in einen jener seltenen Augenblicke der Stille. »Halte dich aus meinen Genen heraus. «


    »Keine Eldar-Wandlungen«, sagte Gothoriel mit sanfter Stimme. »Du kennst das Gesetz. Gerade du solltest dich an das Gesetz erinnern.«


    McCanoc atmete einen Augenblick lang tief durch die Nase und spuckte dann vor dem Elf auf den Boden. Der Speichel schnippte dicht vor den Füßen des Elfen von dessen Schild ab. »Fuck you!«


    »Ich bin das jetzt leid. Der Rat wird über deine weiteren Übergriffe informiert werden. Für den Augenblick hast du die Wahl zwischen zwei Dingen – du kannst weggehen oder wirst verbannt werden.«


    »Ich habe das gleiche Recht …«, setzte McCanoc an, als Gothoriel die Hand hob.


    »Verschwinde«, herrschte der Elf ihn an und schnaubte dann befriedigt, als die Luft vor ihm plötzlich leer war. »Wie der Dämon, der du so gerne sein möchtest …«, fügte er mit so leiser Stimme hinzu, um Rachel den Eindruck zu vermitteln, dass nur sie es gehört hatte.


    Er wandte sich den fünfen zu, die mit McCanoc gekommen waren, und schüttelte den Kopf. »Verschwindet ebenfalls. Euer Hiersein ist sinnlos.«


    Er wandte sich an Herzer und runzelte die Stirn, der erste Ausdruck, den man in seinem Gesicht wahrnehmen konnte.


    »Du bist mit ihm gekommen?«, fragte der Elf und schüttelte dann den Kopf. »Nein, separat. Bist du mit ihm zusammen?«


    »Er ist mit mir zusammen«, erklärte Rachel eilig, ohne sich darüber klar zu sein, weshalb sie das tat.


    »Rachel Talbot«, sagte der Elf und verbeugte sich tief. »Freut mich zu sehen, dass die Talbots wachsen und gedeihen. Eine gute Familie, eine, die ich immer beobachtet habe, schon viele Generationen lang. Wie kamst du dazu, mit diesem … Abschaum zu reden?«


    »Ich habe mir ehrlich gesagt gerade überlegt, wie ich ihn loswerden kann«, erklärte sie und seufzte. »Danke, dass du dich eingeschaltet hast.«


    »Was ist daran unrecht …?«, setzte Herzer an.


    »Später, Herzer, später«, sagte Rachel und kniff ihn in den Arm. »Ich habe deinen Namen nicht ganz gehört, Lord Eldar. Und ich habe vergessen, dich willkommen zu heißen, ethulia Eldar, cathane«, sagte sie, verschränkte die Hände über der Brust und verbeugte sich leicht.


    »Ethul, Mylady«, erwiderte der Elf und verbeugte sich ebenfalls. »Ich bin Gothoriel, Reiter der Östlichen Sphäre. Ich kenne deinen Vater beinahe seit seiner Kindheit. Deine Lady Mutter weniger. Aber sie ist eine großartige Frau. Und eine hervorragende Heilerin.«


    »Danke, Mylord«, sagte Rachel mit einem tiefen Knicks. Sie war froh, dass sie sich für dieses Kostüm entschieden hatte. »Mögest du ebenso viele Jahre im Traum verbringen wie die ältesten Bäume und in Frieden nach Westen ziehen. Und lass die Finger von den roten Proteinstreifen. «


    »Zu spät.« Der Elf lächelte. »Weißt du, was …?«


    »Ja, zuerst war ich mir nicht sicher, aber nach dem zweiten Versuch war es ganz offenkundig. Ich frage mich, wer die Idee hatte?«


    »Wirst du mich deinem Freund vorstellen, Rachel?«, fragte Marguerite, die unbemerkt hinter sie getreten war. Ihr etwas gereizter Tonfall verriet Rachel, dass sie sauer war.


    »Marguerite«, sagte Rachel, drehte sich lächelnd um und sah jetzt ihre Freundin zum ersten Mal richtig seit ihrer Wandlung. Marguerite hatte mit Ausnahme des leichten Leuchtens, wie es Nannitenwesen nicht vermeiden können, ihre normale Form angenommen. Sie konnte natürlich, wann immer sie das wollte, die Form wandeln, aber für den Augenblick schien sie ihr Basisaussehen vorzuziehen.


    »Dies ist Gothoriel, Reiter der Östlichen Sphäre. Das bedeutet, dass er so etwas wie ein Botschafter bei den Leuten ist, die in Ost-Norau leben.«


    »Tag, Gotho … Goth …«


    »Gothoriel«, sagte der Elf und verbeugte sich, um nach ihrer substanzlosen Hand zu greifen und sie zu küssen. Er hob sie an die Lippen, als ob sie Fleisch und Blut wäre.


    »Das war … wie hast du das getan?«, staunte Marguerite.


    »Die Eldar sind anders, nicht nur in ihrem schlichten Aussehen«, erwiderte der Elf mit einem schwachen Seufzen. »Wir haben etwas Macht über die Welt, die sich mit dem Realen und dem Nicht-Realen schneidet. Und jetzt, wo auch du dich uns im Feenland angeschlossen hast, wirst du die Gelegenheit haben, dich im Traum zu uns zu gesellen.«


    »Oh«, sagte Marguerite, die offenbar nicht begriff, was er gerade gesagt hatte. Sie wandte sich an Rachel und fuchtelte mit den Armen. »Rach! Ist das nicht großartig!« 
    


    »Wunderbar«, erwiderte Rachel lächelnd und hoffte dabei, ihre Freundin bemerkte nicht, dass sie beunruhigt war. »Aber du hast mir gar nichts davon erzählt!«


    »Oh, das haben Mom und Dad ausgeheckt«, sagte Marguerite mit einer weit ausholenden Geste und deutete dann auf ihren halb durchsichtigen Körper. »Das war echt eine totale Überraschung!«


    »Ah.«


    »Und für den nächsten Monat planen sie eine Trennungszeremonie. Sie werden mir mein Unabhängigkeitszertifikat geben und zugleich eine Vertragsauflösung durchführen. Mom möchte, dass ich eine Weile Mer werde. Dad weiß noch nicht, was er tun wird.«


    »Was wirst du machen?«, fragte Rachel und versuchte zu verarbeiten, dass ihre Freundin zur unabhängigen Erwachsenen erklärt werden würde, während sie, Rachel, noch zwei Jahre darauf warten musste. Das war einfach nicht fair!


    »Spaß haben, was sonst?«, sagte Marguerite. »Rach, ich muss mich ein wenig um die Gäste kümmern, wir unterhalten uns dann später? Tag, Herzer, Adieu, Herzer.«


    »Klar, ist schon gut«, sagte Rachel, als Marguerite wegging.


    Sie sah sich um und erkannte, dass Marguerite nicht die Einzige war, die weggegangen war. Gothoriel war ebenfalls verschwunden. Und zwar völlig, als ob er portiert oder sich gar entkörpert hätte.


    Aber Herzer war noch da. Natürlich war er das.


    »Mann, das war intensiv«, sagte Herzer und atmete tief durch.


    »Ich hatte gedacht, du und Marguerite würdet euch besser verstehen als nur ein Tag und ein Adieu«, sagte Rachel.


    »Als meine Krankheit einen wirklich fortgeschrittenen 
     Zustand erreicht hatte, wurde sie immer … immer … weniger freundlich«, sagte Herzer, an dessen Kinn ein Muskel zu zucken begonnen hatte. »Die meisten Leute haben sich von mir distanziert, als es wirklich schlimm wurde«, fuhr er fort und sah auf sie hinab.


    Rachel nickte und sah auf den Boden. »Ich weiß, das gilt auch für mich. Es war einfach … zu unheimlich. Ich bin damit nicht fertig geworden. Und das tut mir heute echt Leid.«


    »Damit fertig zu werden«, sagte Herzer, seufzte und ließ durch nichts erkennen, dass er ihr verziehen hatte. »Wenigstens habe ich wieder Freunde. Eine lange Zeit hatte ich keine.«


    »Sprichst du von McCanoc?«, fragte Rachel argwöhnisch.


    »Ja.« Herzer nickte. »Er war mir ein wahrer Freund, auch als ich krank war. Oh, manchmal kann er … sehr sarkastisch sein …«


    Rachel überlegte, dass hinter dieser mit leiser Stimme vorgebrachten Feststellung vermutlich mehr als schlichter Sarkasmus steckte. Nach allem, was sie über McCanoc wusste, dürfte es ihm großen Spaß machen, einen emotional verletzten, körperlich behinderten jungen Mann um sich zu haben. Jedes Zucken, jedes Stolpern würde bei einem seiner Lakaien ein Grinsen auslösen.


    »Herzer«, sagte sie, ohne recht zu wissen, wie sie fortfahren sollte. »Weißt du, es gibt eine Menge Leute, die … Dionys nicht sonderlich mögen.«


    »Ich weiß. Er hat es mir selbst gesagt. Es gibt immer Leute, die den Status quo bewahren wollen und die es nicht möchten, dass ein echtes Genie den geregelten Ablauf stört. All diese blöden Könige und Barone – von denen war keiner auf die echte Revolution vorbereitet, die Dionys darstellt. Weißt du, was er plant?«


    »Nein«, erklärte Rachel, »aber …«


    »Er möchte König von Anarchia werden. Er hat vor, eine Armee aufzustellen und sie dazu auszubilden, Anarchia zu erobern. Auf die Weise kann er in Frieden und Wohlstand herrschen, so wie Charles der Große das vor fast einem Jahrhundert getan hat. Aber er wird die Leute dann nicht einfach im Stich lassen und zulassen, dass sie in die Anarchie zurücksinken!«


    »Herzer«, sagte Rachel, packte ihn am Arm und schüttelte ihn. »Hör mir zu, dieser Mann ist kein Revolutionär. Und das ist auch nicht der Grund, dass die Leute ihn nicht mögen. Es kommt vielmehr daher, dass er ein bösartiger Bastard ist, der andere Leute unter Druck setzt. Und wenn du dich auf die Seite meines Dad stellen willst, solltest du am besten vergessen, dass du je von Dionys McCanoc auch nur gehört hast!«


    »Das ist doch alles Quatsch, Rachel«, rief Herzer und schob sein Kinn vor. »Freilich, hie und da kann er recht spitz sein, aber der Mann ist ein Genie. Und ein Visionär! Solche Leute wirken immer ein bisschen großspurig. Und das gilt immer als unhöflich, bis sie dann tot sind und man das Geniale an ihnen richtig würdigen kann. Das kannst du mir glauben.«


    »Herzer …«


    »Du versuchst bloß, einen Keil zwischen mich und meine Freunde zu schieben, die mich akzeptiert haben, als alle anderen mich ausgestoßen haben!«, erregte sich Herzer, der jetzt allmählich in Fahrt kam. »Diese Leute waren für mich immer zu sprechen, wenn ich sie angerufen habe, und haben mir auch nicht irgendwelche Mitteilungen mit Ausreden geschickt, weshalb sie nicht zu mir kommen könnten! Sie mögen mich. Und sie haben mich auch gemocht, als ich krank war!«


    »Um einen Krüppel um sich zu haben, den sie quälen 
     konnten!«, schrie Rachel fast. »McCanoc ist böse, Herzer. Vielleicht tut er so, als wäre er dein Freund, aber in Wirklichkeit will er dich für irgendetwas benutzen.«


    »Das genügt jetzt, ich hör dir nicht mehr zu«, sagte Herzer. »Du kannst denken, was du magst. Du wirst schon sehen!«


    »Ja, ich fürchte, das werde ich«, sagte Rachel leise, während er sich abwandte und sie stehen ließ. »Dschinn, gehen wir nach Hause.«


    



    »Du solltest definieren, was ›Coup‹ in diesem Fall bedeutet«, sagte Edmund mit ernster Stimme.


    Sheida gab sich Mühe, Pauls Standpunkt und seine Pläne ausführlich zu erklären. Als sie fertig war, zuckte sie die Achseln, nahm sich ihre Echse und wand sie sich um den Hals.


    »Er … lässt sich nicht überzeugen. Er hat für sich die Entscheidung getroffen, dass es seine Lebensaufgabe ist, die Welt zu einem Zustand des … Wachstums zurückzuführen. Bevölkerungswachstum und auch Wachstum im Denken und Handeln.«


    »Und du meinst, dass er … ja, was? … tun wird«, sagte Talbot und nahm einen Schluck Wein. Wasser wäre ihm im Augenblick lieber gewesen. Für das weitere Gespräch würde er ganz sicherlich einen klaren Kopf brauchen.


    »Ich denke, er hat vor, die Schlüsselgewalt an sich zu reißen. Zumindest genügend Sitze im Haus der Schlüssel, um nicht überstimmt werden zu können. Und dann wird er seinen Plan in die Tat umsetzen.«


    »Das wird lustig«, sagte Talbot und schnitt eine Grimasse. »Für die Schlüssel gilt immer noch diese archaische Regel, dass derjenige das Stimmrecht ausübt, der sie besitzt?«


    »Unglücklicherweise ist es so. Wer immer den Schlüssel 
     hält, hat das Stimmrecht. Das ist Teil des Quellcodes von Mutter.«


    »Aber ihr seid doch alle durch persönliche Schilde geschützt«, sagte Talbot. »Also … wie kann er da die Schlüssel wegnehmen?«


    »Die Felder sind mit sehr kleiner Mehrheit implementiert worden«, erklärte Sheida besorgt. »Wenn der Dämon ihm seine Stimme gibt, kann er sie abschalten.«


    »Aber kann er das denn nicht jederzeit tun?«, fragte Edmund. »Ich meine, sie könnten doch bereits abgeschaltet sein.«


    »Das kann er nicht, er braucht dazu eine offizielle Abstimmung im Rat. Und alle Stimmberechtigten müssen anwesend sein. Diese Regelungen sind zwar nicht gerade in Stein gemeißelt, aber immerhin stark genug, dass er sie nicht ohne ein fast vollständiges Quorum des Rates überstimmen kann. Es sei denn, der Rat wäre offiziell gespalten. Doch das ist nicht der Fall. Noch nicht.«


    »Und du sagst, dass es keine Tötungsprotokolle gibt?«


    »Timing, Edmund, Timing«, seufzte sie. »Die persönlichen Schutztechnologien kamen auf, als es noch körperliche Bedrohungen und sekundäre Verteidigungsmittel gab. Aber mit der Zeit wurden die Dinge so … sicher, so selbstverständlich, dass man die anderen Abwehrmittel als unnötig entfernt hat, ja sogar als … unbequem. Und früher gab es auch ein System von Gewichten sowie Gegengewichte – Regierungen und Polizeikräfte, die vom Rat und dem Netz unabhängig waren und die eine solche Drohung beseitigen konnten; wenn der Rat je versucht hätte, echte und direkte Vollmacht an sich zu ziehen, als sagen wir die IU noch existierte, hätte man ihm sofort eins auf die Finger gegeben.«


    »Ich habe irgendwie aufgehört, auf die geschichtliche Entwicklung zu achten, als der letzte B-4 außer Dienst gestellt 
     wurde«, sagte Edmund und lachte. »Das war der offizielle Schlussstrich, nicht wahr?«


    »Nun, möglicherweise sind wir so weit, dass wir wieder damit anfangen müssen. Aber, ich meine, wir sind alles, was noch von einer Regierung übrig geblieben ist. Den meisten Menschen ist gar nicht bewusst, wie unmöglich das im historischen Sinne ist, aber du begreifst das! Wir haben uns ja weiß Gott oft genug darüber gestritten. «


    »Ich weiß«, sagte Edmund, und sein Kinn arbeitete dabei. »Eine Schar selbst ernannter Diktatoren. Ich war darüber nie glücklich. Aber mir war auch nie bewusst, dass die Sicherheitsmarge so dünn ist. Das ist Wahnsinn!«


    »Niemand hat versucht … es hat keine Konflikte gegeben, Edmund«, seufzte sie. »Wir sind alle so selbstgefällig und glücklich und zufrieden und fühlen uns so wohl, dass es keine Bedrohung gibt. Oja, im persönlichen Bereich gibt es die noch. Leute streiten miteinander. Aber das löst sich mit den Schutzschilden von selbst. Oder zwei Leute kommen überein, sie fallen zu lassen. Aber das ist etwas für … Kinder, im körperlichen oder meinetwegen auch im mentalen Sinne. Auf Ratsebene gibt es keine körperlichen Auseinandersetzungen, hat es keine gegeben, seit … nun ja, früher gab es einmal Wächter und … Waffen und … Dinge …«


    »Du großer Gott«, seufzte Edmund. »Dann glaubst du also, Paul wird versuchen, ja, was eigentlich, dich zu töten? Und dann deinen Schlüssel nehmen und ihn jemand anderem geben, damit der damit abstimmt? Er muss Leute bereitstehen haben, um die Schlüssel zu übernehmen und das Stimmrecht auszuüben, oder? Selbst kann er das doch nicht?«


    »Eine Person, eine Stimme, kein Einfluss«, sagte Sheida. »Ja, Mutter würde wissen, wenn sie unter der Kontrolle 
     von jemandem stünden, und die Stimme einfach als nicht abgegeben zählen.«


    »Also könnte er dich nur dann angreifen, wenn er die Schutzfelder abschaltet? Wie sieht es denn außerhalb des Ratsbereichs aus? Könnte er dich … ich weiß ja nicht … in diesem Augenblick ermorden?«


    »Wir sind … vorsichtig«, sagte Sheida. »Sagen wir einfach, dass Paul nie weiß, wo ich mich gerade aufhalte, auch in diesem Augenblick nicht.«


    »Es gibt immer Mittel und Wege, Sheida«, sagte Edmund mit einer weit ausholenden Handbewegung. »Selbst für ein Mitglied des Rates. Es gibt mehr als bloß das Netz. Und du weißt, dass selbst der Rat nicht die volle Kontrolle darüber hat. Die hat nur Mutter.«


    Sheida lächelte und zuckte dann schmunzelnd die Achseln. »Edmund, wir sind beide alt. Und ich will doch hoffen, in gewissem Maße auch weise. Ich habe Beschützer. «


    Edmund sah sie an, schob eine Augenbraue hoch und zuckte dann zustimmend die Achseln. »Ja, die haben wir schließlich alle.« Er nippte an seinem Wein und ließ ihn dann im Glas kreisen, sah zur Decke hinauf. »In gewisser Hinsicht muss ich beinahe Paul beipflichten.«


    »Aber das ist doch ganz sicherlich nicht dein Ernst«, sagte Sheida und musterte ihn aufmerksam.


    »Nun, nicht was die Methode angeht«, meinte Talbot und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber dass wir Lotosesser sind, das stimmt. Doch einfach zu warten, bis es nur noch Frauen gibt, die darauf programmiert sind, Babys zu wollen, würde da nichts helfen. Letztlich muss ich allerdings zugeben, diese Methode ist wirklich so blöd, dass ich mir nicht vorstellen kann, du könntest dir das alles selbst überlegt haben.«


    »Es ist schlimm, aber wie schlimm?«


    »Nun ja, verdammt«, er überlegte kurz, versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Okay, auf ›natürlichem Wege‹ das Bevölkerungswachstum zu steigern setzt eine Unzahl von Faktoren voraus. Zuallererst braucht es natürliche Geburt und keinerlei Empfängnisverhütung.«


    »Puh«, machte Sheida und blickte zu Boden. »Aber doch ganz sicher nicht!«


    »Außerdem braucht man dazu Frauen, die mehr oder weniger ›Besitz‹ von Männern sind, sonst entscheidet die Mehrzahl der Frauen nach dem ersten oder allenfalls zweiten Kind, dass sie das nicht noch einmal auf sich nehmen wollen!«


    »Wie sieht es denn mit gesellschaftlichem Druck aus?«, fragte Sheida. »Ich spiele jetzt einfach mal den Teufelsadvokaten. «


    »Das erfordert im Allgemeinen Religiosität, um echt Wirkung zu zeigen«, sagte Paul und zuckte die Achseln. »Aber der entscheidende Punkt ist, dass die technologischen und ökonomischen Umstände für das Bevölkerungswachstum konträr zur technologischen Entwicklung verlaufen. Hie und da wurde dieser Grundsatz im Laufe der Geschichte verletzt, über ein oder zwei Generationen vielleicht, aber im gesamten Verlauf der Geschichte, also über die Wachstumsperiode hinweg, von der Paul spricht, gilt das für eine Gesellschaft, die sich in der präindustriellen Phase befinden muss. Und das bedeutet, dass es keine technologische Entwicklung geben darf.«


    »Spezielle Gruppen?«, fragte Sheida.


    »Die meisten echten Fortschritte erwachsen aus … einer Umgebung, die die Entwicklung unterstützt. Wenn man nur Sklaven und ein paar technische Zauberer hat, dann arbeiten diese Zauberer in einem Forschungsvakuum. Paul kann also entweder technologische Entwicklung oder Bevölkerungswachstum haben. Beides zusammen 
     bekommt man nur selten in einer postindustriellen Gesellschaft, die auch bereits das Informationszeitalter hinter sich gebracht hat.« Er hielt inne, blickte einen Augenblick lang nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »In der ganzen Menschheitsgeschichte hat es bisher exakt eine Gesellschaft gegeben, die mehr als eine Generation lang beides, also technische Entwicklung und Bevölkerungswachstum, miteinander vereint hat. Und die … Wahrscheinlichkeit … dafür war ungeheuer gering, deshalb dürfte diese Gesellschaftsform unter diesen Umständen nicht reproduzierbar sein.«


    »Damit wir uns ganz klar verstehen«, sagte Sheida vorsichtig. »Du stehst doch auf meiner Seite?«


    »O ja«, sagte Edmund. »Wenn Paul beabsichtigt, eine zentralisierte Planungssituation herbeizuführen und Menschen in ein Schema zwingen will, dann muss man ihm Einhalt gebieten. Er hat nicht die leiseste Ahnung, was das bedeutet. Ganz sicher nicht.«


    »Was tun wir also?«, fragte sie. »Edmund, du bist so ziemlich der einzige echte Experte für Kriegführung, den es auf der Erde noch gibt.«


    »Nee, bloß der Einzige, dem du vertraust«, erwiderte der Schmied. »Ich kenne die Bedingungen nicht. Waffen? «


    »Nein, keine, jedenfalls keine Schwerter«, korrigierte sie sich dann nachdenklich. »Keine Projektilwaffen, und Explosivstoffe werden gemäß den Protokollen ohnehin nicht funktionieren.«


    »Wenn die vorhaben, dich bei der nächsten Zusammenkunft des Rates körperlich anzugreifen, muss es Mittel und Wege geben, um dich zu verletzen«, gab er zu bedenken. »Ist Paul im Kampf Mann gegen Mann ausgebildet? Einen Menschen mit bloßer Hand zu töten ist schwierig.«


    »Nein. Abgesehen davon stehen Ungphakorn und Cantor auf unserer Seite«, gab Sheida zu bedenken. »Und Cantor würde ich jederzeit stärker einschätzen als Chansa.«


    »Portieren?«


    »Der Ratssaal ist versiegelt und lässt nur den Zutritt von Mitgliedern zu, sonst kommt ohne Erlaubnis keiner rein. Und Portieren ist nicht erlaubt, nicht hinein und nicht hinaus. Sie können keine Verstärkung anfordern. Aber wir können das auch nicht.«


    »Gift?«


    »Übertragungsmethode?«, fragte sie. »Sie können keine Projektoren hereinbringen, unsere eigenen Felder würden sowohl Kontakt- wie auch Luftgifte sofort entdecken, und schädliche Spezies sind im Saal nicht erlaubt.«


    »Gift ist sehr subtil«, wandte Edmund ein. »Es gibt Binärgifte. Sie könnten ein Gegenmittel genommen haben …«


    »Also, ich werde jedenfalls nichts trinken, wenn man mich dazu auffordert«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln.


    »Und du bist dir deiner Sache ganz sicher?«, fragte der Schmied.


    »Ich habe lange genug Leute beobachtet und ihr Verhalten interpretiert«, sagte Sheida. »Paul hat etwas vor. Etwas Großes. Etwas, das groß genug ist, um ihn sicher zu machen, dass ich nichts dagegen unternehmen kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das etwas anderes sein sollte, als die Kontrolle über den Rat an sich zu reißen, und das würde erfordern, dass er die Schlüssel an sich bringt. Meine Koalition steht.«


    »Nun, ich werde dir ein paar Tricks zeigen, und es gibt ein paar Dinge, die du wahrscheinlich in den Ratssaal bringen kannst, die Mutter nicht für bedrohlich halten wird«, sagte er. »Darüber hinaus kann ich nicht viel tun.« 
    


    »Ich danke dir, Edmund«, sagte Sheida. »Allein schon darüber zu sprechen hat mir geholfen. Cantor wird einfach … sehr ›bärenhaft‹, und Ungphakorn wird geheimnisvoll. Du wirst bloß logisch.«


    »Ich hatte viel Übung darin«, erwiderte Talbot. »Sowohl darin, über Gewalt nachzudenken, als auch im Umgang mit Leuten, die versucht haben, mich zu töten. Das kommt davon, wenn man mit dem Wunsch aufwächst, ein Held zu sein«, fügte er dann mit trauriger Stimme hinzu.
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    Herzers Pferd war sichtlich ungeduldig, es schien dem Kampf mehr entgegenzufiebern als er.


    Herzer klopfte ihm mit der Hand, die den Zügel hielt, auf den Hals und verlagerte das Gewicht der Lanze in der anderen Hand. »Ho, Calaban«, sagte er abwesend. Der Nordwind blies den Rauch eines Holzfeuers und einige weniger angenehme Düfte von dem Ork-Lager auf dem Bergkamm über ihm herüber, und er musterte die Befestigungsanlagen aus dem Schutz des kleinen Wäldchens heraus. Höchstwahrscheinlich hatten sie ihn entdeckt, kamen aber jedenfalls noch nicht herausgeströmt, um ihn anzugreifen. Das bedeutete entweder, dass es nur wenige waren oder dass sie für Orks ungewöhnlich gut geführt wurden. Ersteres wäre natürlich hervorragend, aber wahrscheinlicher war Letzteres der Fall. Der Trupp, der die Ortschaften der Umgebung angegriffen hatte, war nicht klein; die Gruppe, die über Shawton hergefallen war, hatte mindestens zwanzig umfasst. Wenn man davon ausging, dass sie ein Viertel davon als Wachen im Lager zurückgelassen hatten, bedeutete das, dass sich dort oben rund fünfundzwanzig aufhielten, wenn nicht mehr. Und sie waren zu keinem weiteren Überfall ausgezogen, nicht am Tage. Das bedeutete, dass sie jetzt alle dort oben waren.


    Der Hauptzugang zu dem Camp war ein Hohlweg an der Südseite, mit einem bewachten Tor oben. Im Westen gab es hinter einer steilen, schwer zu bewältigenden Steigung 
     ein weiteres Tor. Dort allein anzugreifen war allerdings völlig unmöglich. Und das Gleiche galt für den Versuch, die Klippen über dem Lager zu erklimmen; Herzer verfügte nicht über das dazu nötige Gerät, und falls er in dem Lager kämpfen musste, würde er seine Rüstung brauchen, um zu überleben.


    Die Schlacht war zugleich real und irreal. Das Gelände war »real«, ein unbewohntes Gebiet im Osten von Norau, nicht weit von seinem Haus. Das Lager mit seinen Palisaden und das gerodete Gelände, das es umgab, war für ihn als Teil des »Gesteigerte Realität«-Spiels konstruiert worden, das er gerade ablaufen ließ. Das Pferd, die Orks und andere Verteidiger, falls es solche gab, waren Konstrukte von Nanniten und Kraftfeldern. Das Pferd, auf dem er saß, war fast völlig »real«, hatte aber nicht die Individualität echter Pferde. Aber es kam der »Realität« so nahe wie möglich, wenn man sein beschränktes Energiebudget bedachte. »Billiger« wäre es gewesen, einen Palast auf einem Berggipfel zu bauen, anstatt dieses Schlachtfeld zu schaffen. Aber jeder hatte seine eigenen Prioritäten.


    Er behielt sein Primärziel – Befreiung der Geisel – im Auge, aber die Frage war, wie er es anstellen sollte. Falls er es schaffte, sie in Bewegung zu halten, war er realistisch gesehen durchaus zwanzig Orks gewachsen. Sie waren stark und schnell, aber relativ schwerfällig und keine besonders geschickten Kämpfer. Selbst in Rüstung und Kettenpanzer sollte er es schaffen, sie auszutricksen. Und seine Panzerung schützte ihn vor dem Großteil ihrer Waffen.


    Herzer strich nachdenklich über den Schaft seiner Lanze und steckte sie dann in die Scheide zurück, griff hinter sich, um seinen Ranzen abzuschnallen. Wenn die Orks ihn töteten, würden sie den Großteil seiner Habseligkeiten erbeuten – aber wenn sie ihn töteten, würde er die Sachen ohnehin nicht mehr brauchen. Kletterseil und Laternen 
     würden ihm bei dieser Aufgabe nichts nützen. Vom Gewicht seines Ranzens befreit, konnte Calaban ihn relativ leicht tragen, trotz der Last seiner Rüstung, seiner Waffen und seines eigenen, nicht ganz unbeträchtlichen Körpergewichts.


    Er überlegte einen Augenblick lang, welche Waffen er brauchen würde, und entschied sich dann für Lanze, Axt und Schwert, legte den Bogen mit dem Ranzen ab. Die drei Waffen, die er behielt, würde er alle brauchen, so lästig es auch sein würde, sie herumzuschleppen. Er legte Schwert und Axt auf seinen Sattel und zog die Lanze wieder aus ihrem Schuh.


    »Also schön, Calaban, zeigen wir’s ihnen«, sagte er und trieb das Pferd mit einem leichten Schenkeldruck an, während er mit der Linken seinen Schild hob.


    Zielstrebig ließ er Calaban auf die Wiese unter dem Lager hinaustraben und hielt dicht vor dem Bach an, der es umgab. Die Ufer waren zum größten Teil hoch, und das Wasser reichte ihm mindestens bis zum Schenkel. Nicht leicht zu Fuß zu überqueren und unmöglich für das Pferd. Aber gegenüber dem Eingang zum Lager war die Uferböschung abgesackt und bildete eine schmale Furt. Die Hänge beiderseits waren immer noch zu steil, und damit beschränkte sich der Übergang auf jeweils nur einen Reiter. Also war dies die Stelle, wo er den Wasserlauf überqueren musste.


    Jetzt konnte er hinter dem Tor die Köpfe von Orks auftauchen sehen, aber es kamen immer noch keine heraus. Sehr gut.


    »Orks! Orks im Lager! Ich bin gekommen, um eure Seelen in die Hölle zu jagen!«


    »Geh weg! Wir haben nichts, was du willst, und leben in Frieden mit den Menschen«, schrillte eine hohe Stimme.


    »Ihr habt die Ortschaften Evard, Korln und Shawton 
     überfallen. Ich weiß das, weil ich eure Spur zu eurem Unterschlupf zurückverfolgt habe! Und ihr habt die Tochter des Earl von Shawton entführt, um Lösegeld zu fordern! Liefert sie mir unversehrt aus, und ich werde euer Leben schonen!«


    Von der anderen Seite der Mauer war spöttisches Gelächter zu hören, aber darüber war er froh. Das bedeutete, dass sie vielleicht herauskommen und auf flachem Gelände mit ihm kämpfen würden.


    »Geh fort, Pferdereiter! Du kannst uns nicht besiegen, denn wir sind der Stamm der Blutigen Hand und sind noch nie besiegt worden!«


    »Nun denn, für alles gibt es ein erstes Mal, ihr Koboldbastarde. Stimmt es eigentlich, dass ihr aus der Mischung von Schweinen und Affen abstammt?«


    Das Kreischen auf der anderen Seite des Zauns wurde noch lauter, aber sie kamen immer noch nicht heraus.


    »Die Orks waren die ersten Leute, die es auf Erden gab!«, kreischte die Stimme. »Sie kamen vor den Elfen und vor den Menschen! Ihr seid es, die von Schweinen und Affen abstammen, ihr … ihr …«


    »Nein, ist das wahr? Ist es wahr, dass deine Mutter eine Hure aus dem Hafen war, für die keiner bezahlen wollte, weil sie so hässlich war? Stimmt es, dass sie es deshalb mit dem Ungeheuer aus der schwarzen Lagune getrieben hat, als das Monster betrunken war? Und so bist du gezeugt worden, eine schwarze, schleimige Monstrosität, vor der selbst deine Freunde unter den Orks, die einzigen Leute, die dich haben wollen, erschreckt wegrennen?«


    »Ich … ich … aaaarrrrr!«


    Das Tor am oberen Ende des Hohlwegs flog auf, und ein Schwarm von Orks strömte heraus, an ihrer Spitze ein breiter, hoch gewachsener Troll.


    »O Scheiße«, murmelte Herzer und bereitete sich darauf 
     vor, seinerseits anzugreifen. Zum Glück ließ der Troll die Orks weit hinter sich. Schließlich beugte Herzer sich vor und gab dem Pferd die Fersen. »Ho, Calaban! Vorwärts!«


    Er legte die Lanze ein, sorgte dafür, dass sie im Gleichgewicht war, und zielte so, dass sie den Troll mitten an der Brust treffen sollte. Die Furcht erregende Kreatur schien darauf überhaupt nicht zu achten, schien mitnichten daran interessiert, die Lanze abzuwehren, schien nichts anderes im Sinn zu haben, als ihren Peiniger anzugreifen. Und deshalb konnte Herzer sich im letzten Augenblick mit aller Kraft gegen seine Waffe stützen und sie nach vorn treiben. Der Aufprall presste ihn gegen die hohe Hinterpausche seines Sattels und brachte Calaban fast zum Stehen, aber der Troll war tödlich verwundet. Er brüllte auf, als die Lanze ihn durchbohrte, und packte den Lanzenschaft, riss ihn hin und her.


    Herzer setzte dazu an, sein Schwert zu ziehen, aber gerade als es aus der Scheide fuhr, traf ihn ein harter Schlag am Oberarm, und die Waffe fiel klirrend zu Boden, während er selbst fast aus dem Sattel gehoben wurde.


    So zog er seine Axt heraus und trieb Calaban mit einem Schenkeldruck näher an die vor Schmerz tobsüchtige Kreatur heran. Das Pferd parierte, stand wie angewurzelt, als Herzer, die Axt mit beiden Händen packend, dem Troll den Kopf abschlug. Dann setzte das Pferd elegant zurück, als die riesige Bestie zu Boden fiel.


    Die Orks, die sich jetzt dem Schlachtfeld näherten, stießen angsterfüllte Schreie aus, blieben aber nicht stehen, sondern stürmten weiter auf ihn ein. Es waren viel mehr als zwanzig, aber Herzer war sicher, dass er gegen sie die Oberhand behalten würde.


    Er lenkte Calaban zur Seite, um dem ersten Ansturm der Orks auszuweichen, und schwang dabei seine Axt, um einige der Angreifer an den Rändern des Pulks zu treffen. 
     Eigentlich brauchte er für diese Arbeit das Schwert oder die Lanze; die Axt mit ihrem kurzen Stiel war eine Waffe für den Kampf zu Fuß.


    Eine Gruppe von Orks versuchte, sich hinter ihn zu arbeiten, wahrscheinlich um Calaban die Sehnen zu durchschneiden und das Pferd damit zu Fall zu bringen, aber darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Als einer von ihnen mit geschwungenem Kurzschwert angerannt kam, schlug das Pferd nach hinten aus und schleuderte den Ork mit solcher Wucht auf seine Artgenossen, dass einige von ihnen zu Boden gerissen wurden.


    Die kurze Pause hatte freilich ein paar anderen ausgereicht, um den Angreifer zu umringen und ihre kurzen, schwarzen Schwerter und Äxte zu schwingen und zu versuchen, Herzer die Zügel zu entreißen und ihn zu Fall zu bringen.


    Wieder riss Herzer sein Pferd mit einem Schenkeldruck herum und schlug beiderseits um sich, um den Weg freizubekommen. Schließlich gelang es ihm, die dicht gedrängten Orks hinter sich zu lassen und am Fluss entlang zu entkommen. Er trieb Calaban erneut mit den Schenkeln an, spürte aber, wie das Pferd langsamer wurde, als ein ganzer Schwarm Armbrustbolzen vom Hügel heruntergeflogen kam.


    Ihm war sofort klar, dass das Pferd im verwundeten Zustand niemals die Schlacht überstehen würde, und deshalb ließ er sich seitlich aus dem Sattel gleiten und versetzte Calaban einen Klaps auf die Flanke. Wieder kamen Bolzen angeschwirrt, aber er konnte sie mit dem Schild abwehren und rannte jetzt in gestrecktem Lauf auf die bereits geschrumpfte Schar Orks zu.


    Sie griffen ihn von neuem an, aber am Flussufer gab es ein paar niedrige Bäume, Weiden und ein paar verkrüppelte Pappeln, die ihm etwas Schutz boten. Einen Augenblick 
     lang hatte er zwischen den Büschen alle Mühe, sich wild um sich schlagend die von beiden Seiten angreifenden Orks vom Leib zu halten. Sie konnten ihrerseits ein paar Treffer erzielen, und er spürte einen scharfen Schmerz an der Seite, als ihn der Kriegshammer eines Orks dort traf. Aber gleich darauf sank der Angreifer in einem Blutschwall zu Boden, und damit war alles wieder gut.


    Schließlich gelang es ihm, den Kontakt zum Feind für den Augenblick abzubrechen, indem er sich über den Wasserlauf zurückzog, was ihm leichter fiel als den Orks, da das Wasser hier nur knietief war. Er eilte in östlicher Richtung weiter, auf die ursprüngliche Furt zu. Die Orks folgten ihm auf dem anderen Ufer und versuchten, ihm an der Furt zuvorzukommen, aber er war der Schnellere.


    In dem schmalen Spalt, den die Furt auf »seiner« Flussseite aufwies, konnten ihn nicht mehr als ein oder allerhöchstens zwei Orks angreifen. Dort hielt er die Stellung und hämmerte auf die Schilde der Orks ein, und sie hämmerten zurück. Ein paar weitere waren inzwischen aus dem Lager nachgefolgt, aber er tötete sie schneller als Verstärkung nachrücken konnte, seine relativ leichte Axt durchschlug den schwachen Schutz, den sie aufwiesen, und zerschmetterte Schultern, Arme und Köpfe.


    Bald war die schmale Furt mit Leichen verstopft, und die von hinten nachfolgenden Orks mussten über die aufgetürmten Kadaver klettern. Gelegentlich fielen sie ihm entgegen, und er musste einen Schritt nach hinten tun, um nicht umgeworfen zu werden, sodass er auf die Weise langsam zur Uferkrone zurückgedrängt wurde. Aber die Angreifer zählten jetzt nicht einmal mehr zehn Orks und erkannten offenbar, dass sie ihn auf freiem Feld nicht besiegen konnten, deshalb rannten sie unter schrillem Geschrei zu dem Hohlweg zurück und durch ihre Tore, die sie hinter sich zuzogen.


    Mit dem Rückzug der Feinde löste sich seine Kampfeswut, und er merkte zum ersten Mal, wie schmerzhaft seine Wunden waren. Die Stelle an seiner Seite fühlte sich nach einer gebrochenen Rippe an, und jetzt bemerkte er auch eine ziemlich hässliche Fleischwunde hinten am rechten Bein. Ein paar Zoll tiefer – und er hätte das Bein nicht mehr gebrauchen können. Dabei wusste er nicht einmal, wie er sich die Wunde zugezogen hatte.


    Er pfiff Calaban herbei und taumelte über die mit Leichen voll gestopfte Furt auf die andere Seite. An den Leichen gab es vermutlich ein paar Dinge, die es sich lohnte mitzunehmen, aber das hatte Zeit.


    Seine Lanze war erledigt, solange er nicht einen geeigneten Hickory-Schössling fand oder die Spitze einem guten Waffenschmied geben konnte. Er würde es einem anderen überlassen, die Waffe zu reparieren; ihm war jetzt mehr danach, eine Ortschaft aufzusuchen und sich auszuruhen, sobald diese Schlacht vorbei war.


    Das Pferd kam angetrottet, als er gerade unter einer Leiche sein Schwert gefunden hatte. Er holte ein paar Lappen aus einer der verbliebenen Satteltaschen, wischte das Blut von Schwert und Axt und lud dann beides mit dem Schild auf das Pferd, das unter der Last allmählich zu ächzen begann.


    Dann nahm er sich Calabans Verletzungen vor. Zuerst betäubte er die Wunden mit einem seltsamen, grauen Umschlag und zog dann vorsichtig die mit Widerhaken versehenen Bolzen aus dem Fleisch. Das war gar nicht leicht, weil das Pferd trotz seiner erfolgreichen örtlichen Betäubung nicht ruhig halten wollte. Als er die Bolzen schließlich alle draußen hatte, strich er eine Salbe über die Wunden, die den Heilungsprozess beschleunigen würde.


    Anschließend nahm er sich seiner eigenen Verletzungen an. Er war müde und wund, aber abgesehen von der Fleischwunde 
     an seinem Bein, die er jetzt behandeln konnte, gab es nur wenig zu tun. Ja, er wies ein paar Prellungen auf und die gebrochene Rippe, aber dagegen konnte er im Feld nichts ausrichten. Schließlich legte er einen reichlich mit Salbe getränkten Verband über die Beinwunde und reparierte dann mühsam den Kettenpanzer darüber. Zum Glück war der Schlag nicht wuchtig genug gewesen, um das gut gearbeitete Alladon-Kettengeflecht zu durchschneiden. Wenigstens nicht in einem Maße, um echten Schaden anzurichten.


    Als seine Wunden versorgt waren, holte er eine kleine Phiole heraus und sah sie nachdenklich an. Das Zeug in dem Fläschchen schmeckte scheußlich, übersüß mit bitterem Beigeschmack, und würde auch nur beschränkt wirken. Aber auf kurze Zeit würde es ihn beleben, immerhin genug, um den Rest der Orks zu besiegen. Und wenn seine Wirkung nachließ, konnte er einen weiteren Schluck nehmen. Trotzdem würde er bald eine echte Ruhepause brauchen.


    Am Ende bürdete er sich seine Waffen wieder auf und schritt auf das Tor des Lagers zu. Er wurde nicht von Bogenschüssen begrüßt und begab sich deshalb in den Hohlweg zu dem Palisadenzaun auf dem Hügel hinauf.


    »Ich verlange von euch, die Tochter des Earls von Shawton freizulassen. Wenn ihr das tut, werde ich euer Leben schonen. Wenn nicht, werde ich alle Kämpfer töten, euer Dorf verbrennen und eure Frauen und Kinder in den Winter hinausjagen. Gehorcht meinen Worten!«


    »Geh weg!«, kam die Antwort, allerdings nicht mehr so laut und Furcht erregend wie vorher. »Wir sind nie in diesem Shawton gewesen.«


    »Das ist eure letzte Chance!«, schrie Herzer und zog ein Fläschchen mit der Kräutermischung heraus.


    »Geh weg!«


    »Blödmänner«, murmelte er, leerte die Phiole mit einem Zug und warf sie in weitem Bogen von sich. Dann zog er seine Axt und hob sie hoch über den Kopf. »Für Mithras und Alladale!«, brüllte er. Hinter ihm grollte aus blauem Himmel ein Donnerschlag. Cool.


    Er stürmte den Hang hinauf und hielt sich den Schild über den Kopf, um sich vor dem erwarteten Steinhagel zu schützen. Und tatsächlich hatte es den Anschein, als würde ihn jeder Ork im Lager mit Steinen, Holzbrocken, toten Katzen und allen möglichen anderen Dingen bewerfen. Mit Ausnahme von zwei ziemlich massiven Felsbrocken war nichts darunter, was ihm ernsthaft Schwierigkeiten bereitete, und so stand er kurz darauf vor dem Tor.


    Hinter dem Tor waren offenbar ein paar Plätze für Kämpfer vorgesehen, aber im Gegensatz zu dem Hohlweg konnten hier nur einige wenige Orks auf ihn herunterblicken, und er schwang sich deshalb den Schild auf den Rücken, packte die Axt mit beiden Händen und ließ sie kreisen. Das Tor bestand aus dicken, durch Seile miteinander verbundenen Balken, aber dazwischen gab es schmale Ritzen, durch die er auf die Stange dahinter einschlug. Ein paar gezielte Schläge weiteten die Ritzen aus, sodass er jetzt besser an die Stange herankonnte, und er ging in einen stetigen Rhythmus über, hackte sich schnell durch die dicke Barriere.


    Als die Stange schließlich auseinander brach, ließ er die Axt fallen, schwang die Tore vor sich auf und riss das Schwert aus der Scheide, derweil ihm die verbliebenen Verteidiger entgegenstürmten.


    Jetzt konnte er die Tochter des Earls sehen. Das Mädchen war höchstens sechzehn, mit heller Haut und rotem Haar, das ihr offen bis auf die Hüften fiel. Man hatte sie in der Mitte des Lagers an einen Pfahl gebunden und in der Nähe ein Feuer entfacht, über dem ein Spieß hing. Für 
     Herzer war es offenkundig, dass die Orks sie für ihre Abendmahlzeit ausersehen hatten, bei deren Zubereitung er sie gestört hatte. Ein Orkschamane tanzte vor dem Feuer herum, warf stinkende Kräuter hinein und gestikulierte wie ein Irrer.


    Ein neues, furchtbares Gemetzel hob an, aber mit gutem Narland-Stahl von fast Armeslänge in der Hand hatten die Orks gegen ihn keine Chance. Er schlug nach links und rechts, arbeitete sich immer weiter in ihre Mitte hinein und parierte ihre Schläge mit seinem bereits ziemlich zerbeulten Schild.


    Gerade als er die hinterste Reihe der Verteidiger erreicht hatte, stieß der Schamane einen gewaltigen Schrei aus, und eine Furcht erregende Erscheinung, ein Dämon von Mannsgröße, stieg aus den Flammen auf. Er war mit Stacheln bedeckt und sah ansonsten wie ein überdimensionierter Ork aus, aber Herzer bekam gar keine Chance, das Monstrum näher zu betrachten, denn das Ding machte sofort einen gewaltigen Satz auf ihn zu und prallte gegen seinen Schild.


    Er hieb mit dem Schwert nach dem Dämon und traf ihn an der Schulter. Aber ebenso gut hätte sein Narland-Stahl einen Stein treffen können. Das Schwert prallte von der Schulter ab, prellte seine Faust und zugleich krachte die Faust des Dämons gegen seine Brust.


    Der Schlag warf ihn nach rückwärts gegen die Palisade, und er schüttelte den Kopf, um das Klingeln in seinen Ohren loszuwerden, als der Dämon erneut zuschlug.


    Plötzlich schlossen sich hornige Finger um seine vom Kettenpanzer geschützte Kehle und fingen an zuzudrücken. Er schlug mit dem Schwert auf die Flanke des Dämons ein, aber ohne Erfolg. Langsam wurde die Welt um ihn herum dunkel …


    »Fuck you«, murmelte Herzer, rappelte sich hoch und 
     blickte sich auf dem Trainingsgelände um. Seine Kehle schmerzte immer noch, aber das hatte VR halt so an sich. »Ich hasse es zu verlieren.«


    »Du hättest das Lager gründlicher ausspähen sollen«, sagte sein Instruktor und hielt ihm einen Flakon hin.


    Herzer nahm das Wasser und trank dankbar. Dann erhob er sich. »Das weiß ich. Jetzt weiß ich es. Der Dämon war ein wenig unfair.«


    »Das Leben ist unfair«, erwiderte der Avatar. Es war ein sehr hochwertiges Programm, nicht voll-KI, aber intelligenter als die meisten Standardsysteme, und deshalb verfügte es über eine Unzahl von Sprichwörtern und witzigen Bemerkungen. »Du musst eben noch unfairer sein. Was hättest du tun sollen?«


    »So wie die Dinge lagen, weiß ich das nicht«, erwiderte Herzer. »Dem Dämon war ich nicht gewachsen. Nicht alleine. «


    »Was ist mit dem Schamanen?«, fragte der Ausbilder.


    »Mhm …« Herzer rief das Diagramm der letzten Schlacht auf und nickte. »Ich hätte es nicht geschafft, mich durch all die Orks zu ihm durchzukämpfen und ihn zu töten, ehe er mit seiner Beschwörung fertig war. Also … hätte ich den größten Teil meiner Rüstung ablegen, auf die Klippe klettern und die Lage gründlich erforschen müssen. Und dann auf einen geeigneten Augenblick warten und den Schamanen mit dem Bogen töten. Auf die Weise hätte ich auch von dem Troll erfahren. Vielleicht hätte ich versuchen sollen, beide aus der Ferne zu töten und einige von den Orks auch. Am Ende wären sie herausgekommen, aber ich hätte dann von der Hügelkuppe aus gegen sie kämpfen können, nicht von unten. Ja, aber zuerst hätte ich den Schamanen erledigen müssen, sonst hätte er den Dämon heraufbeschworen und ich hätte dennoch gegen ihn kämpfen müssen.«


    »Der Schamane war die primäre Bedrohung, aber zunächst sah es nur nach einem Rudel Orks aus«, sagte der Trainer. »Dein Untergang war, dass du versäumt hast, dein Ziel gründlich zu erkunden. Dein Feind wird immer versuchen, dich zu täuschen. Er wird versuchen, weniger fähig zu erscheinen als er wirklich ist. Merk dir das gut. Erkenne deinen Feind und erkenne dich selbst. Alles andere wird dann klar, wenn du beide kennst.«


    »Herzer, Kriegsspiele?« Dionys’ Kopf war plötzlich über der Schulter des Avatars aufgetaucht. Der Avatar schien das gar nicht zu bemerken.


    »Gerade fertig geworden«, erwiderte Herzer und nahm einen letzten Schluck Wasser.


    »Wir haben drüben bei Sean eine kleine Party, ein wenig Spaß«, erklärte der Ältere. »Wie wär’s, wenn du auch kommen würdest.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Herzer war mental völlig ausgepumpt, von den körperlichen Strapazen ganz zu schweigen, aber er wollte Dionys’ Wohlwollen nicht riskieren. »Ich will mich nur ein wenig frisch machen«, sagte er. »Ich komme dann in ein paar Minuten.«


    »Na großartig«, sagte McCanoc mit einem Lächeln, bei dem er seine sämtlichen Zähne blitzen ließ. »Wir warten auf dich.«


    »Ich muss gehen«, sagte Herzer und warf dem Trainer den Becher hin.


    »Denk daran, junger Herzer, erkenne dich selbst«, sagte der Avatar, als er ging.


    



    Edmund hämmerte auf die rot glühende Schwertklinge ein und drehte sie dann auf dem Amboss herum, versuchte sich darüber klar zu werden, wie viel Arbeit sie noch erfordern würde. Als Myron Raeburn in die Schmiede trat, blickte er auf und nickte ihm zu.


    »Du musst ein paar von den Dingern zu Pflugscharen umschmieden«, sagte Myron und grinste.


    »Sehr komisch«, knurrte Talbot. »Was kann ich für dich tun, Myron?«


    »Du wirkst heute Morgen nicht sonderlich vergnügt«, sagte der Bauer und legte den Kopf etwas zur Seite.


    »Selbst im Paradies gibt es Dornen«, erwiderte Edmund vieldeutig. »Was für Pflugscharen brauchst du denn?«


    »Macht dir Dionys immer noch Ärger?«, bohrte Myron und setzte sich auf einen kleineren Amboss. Die Wettercomputer hatten eine für die Jahreszeit etwas verspätete Kaltfront zur Ostküste durchgelassen. Nach dem kalten Marsch über seine Felder war die in der Schmiede herrschende Wärme angenehm.


    »Nein, seit unserer kleinen Diskussion hat Dionys sich keine neuen Tricks mehr einfallen lassen«, erwiderte der Schmied. »Das hängt auch damit zusammen. Und andere Dinge. Ich bin nicht sonderlich scharf darauf, darüber zu reden.«


    »Kapiert«, nickte der Bauer. »Also, der Grund meines Kommens ist, dass ich eine antike wasserbetriebene Dreschmaschine aufgetrieben habe«, fuhr er dann grinsend fort.


    »Willst du die bei deiner Mühle einbauen?«, fragte Edmund mit gerunzelter Stirn. »Die ist nicht periodengerecht, da bekommst du sicherlich Ärger.« Er überlegte kurz und grinste dann. »Brauchst du Hilfe?«


    »Einbauen kann ich sie selbst«, erwiderte Raeburn und grinste ebenfalls. »Aber die Jahrtausende sind nicht gerade freundlich zu dem Ding gewesen, so gut es auch gelagert war. Zwei Flegel müssen repariert werden …«


    »Die kannst du doch replizieren«, wandte Edmund ein und schüttelte den Kopf. »Es macht keinen Sinn, dass ich sie schmiede.«


    »Edmund«, widersprach der Bauer und spreizte beide 
     Hände. »Das weiß ich auch, aber … ich will einen von Pferden gezogenen Pflug benutzen, um Ghus willen. Das Gebäude werde ich replizieren, sonst muss ich bis zum Fest warten und hoffen, dann ein paar Leute zu finden, die mir beim Aufbau helfen. Aber …«


    »Schön, ich mach’s«, seufzte Edmund und schmunzelte dann. »Chisto, ich bin wirklich froh, dass wir nicht echt im dreizehnten Jahrhundert leben.«


    »Ich auch. Wenn ich bloß an die Toiletten denke.«


    »Und die Medizin-Nanniten.«


    »Isolierung.«


    »Zwerge!«, ließ sich von der Tür her eine Reibeisenstimme vernehmen.


    Der Besucher war klein, kaum einen Meter fünfzig groß und fast ebenso breit wie hoch. Zusätzlich zu dem Kettenpanzer und dem Leder hatte er sich in einen Pelz gehüllt, um sich vor dem Wetter zu schützen. Über der Schulter trug er eine breite Doppelaxt und auf dem Kopf einen runden Halbhelm. Jetzt zeigte er ein breites, zahniges Lächeln, das von einem Bart umgeben war, der fast bis zum Boden hing.


    »Angus!«, rief Talbot, ging auf ihn zu und packte den Zwerg an den breiten Schultern. »Du hättest doch einen Reiter vorausschicken können!«


    »Kein Zwerg wird auf einem Pferd reiten, solange ihn die eigenen Beine oder ein Wagen tragen«, brummte der Zwerg und lehnte seine Axt an die Wand. »Blutig kaltes Wetter, um unterwegs zu sein. Deiner Schmiede Wärme erfreut mich.«


    Vor zwei Jahrhunderten hatte Angus Peterka solchen Spaß am traditionellen Bild der Zwerge gefunden, dass er sich in einen gewandelt und wenig später seine eigene Zwergenkolonie in den Steel Hills von Sylva gegründet hatte. Die Schächte dort waren schon vor Jahrtausenden 
     abgebaut worden, aber der größte Teil des Materials war in den letzten fünfhundert Jahren im Rahmen eines langfristigen ökologischen Wiederaufbauprogramms neu eingesetzt worden. Er hatte Material hinzugefügt, das es ursprünglich in den Bergen nicht gegeben hatte, Ströme von Silber, verschiedene Edelsteine, Gold und – in den untersten Tiefen des Berges – ein auf Nanotech basierendes Material, von dem er überzeugt war, dass es den Bedingungen für Diamantspat genügte. Angus hatte das Material ausschließlich mithilfe eines Zufallsgenerators gepflanzt und die letzten zweihundert Jahre mit dem Versuch verbracht, es wieder zu finden. Er bezeichnete das als »echte Bergwerksarbeit«, seine Freunde nannten es »die größte Schnitzeljagd der Welt«. Andere »Zwerge« kamen und gingen, aber Angus blieb, grub Schächte, fand Adern und trank Bier in gewaltigen Mengen.


    Edmund fand, dass sein Treiben über ein Hobby hinausging und an Besessenheit grenzte. Andererseits hatten seine eigenen Zwangsvorstellungen mehr Freundinnen von seiner Seite vertrieben als er zählen konnte, die eine eingeschlossen, die er je wirklich geliebt hatte. Da er selbst im Glashaus saß, würde er daher keine Steine werfen.


    »Ich habe deine Stahlladung«, sagte Angus und ging zur Esse hinüber, um sich die Hände zu wärmen. »Und ich habe endlich auch eine Diamantspatader gefunden. Deine Meinung würde mich wirklich sehr interessieren.« Er hielt Edmund einen stumpfgrauen Brocken von Faustgröße hin.


    »Sieht nach nicht viel aus«, erwiderte Edmund und warf den Brocken in die Luft. Seltsamerweise schien er beim Hochwerfen fast gewichtslos zu sein, prallte aber dann mit einiger Wucht in seine Handfläche. »Nannitenverbessert?«


    »Verbessert ja, aber sie sind nicht drinnen, weißt du«, sagte Angus. »Es ist im … mhm … dreiundzwanzigsten 
     Jahrhundert entwickelt worden, etwa um die Zeit, als man Reaktionsmaterial für energiebetriebene Körperpanzerung gebraucht hat. Und deshalb ist es für nicht energiebetriebene uneingeschränkte Rüstungsturniere zulässig!«


    »Ah«, sagte Myron. »Ist ja egal, so hässlich wie es ist, wird es sonst keiner haben wollen.«


    »Bei der Endbehandlung verändert es das Aussehen«, sagte Angus, nahm den Brocken und warf ihn in die Esse. »Man kann es nicht einfach erhitzen; kein Feuer, das man in einer Esse machen kann, auch kein mehrstufiges, kann ihm etwas anhaben. Es soll selbst in einer Photosphäre intakt bleiben; man muss Nanniten und elektromagnetische Felder einsetzen, um es zu verformen. Aber, oh, wenn man es dann bearbeitet!« Er zog sein Messer aus dem Gürtel und ließ die Klinge aufblitzen. »Seht! Diamantspat!«


    Die Messerklinge blitzte silbern und schimmerte wie ein Regenbogen. Edmund nahm das Messer und betastete die Klinge vorsichtig mit dem schwieligen Daumen. Dann nahm er die Schwertklinge, an der er gearbeitet hatte, und kratzte mit der Messerklinge daran. Statt einen Kratzer zu hinterlassen, schnitt sie tief in das Metall.


    »Hölle und Teufel«, staunte Myron.


    »Hatte ich erwähnt, dass es eine monomolekulare Schneide bildet?«, fragte Angus, und sein Bart schob sich auseinander, sodass man darunter ein paar Zähne blitzen sehen konnte.


    »Fühlt sich seltsam an«, sagte Talbot nachdenklich, warf das Messer hoch und fing es wieder auf. Nachdem er das ein paarmal gemacht und sich damit eine Vorstellung von seinem Schwerpunkt verschafft hatte, warf er damit nach der Tür. Die Klinge grub sich bis zum Heft ins Holz. »Nicht historisches Metall. Der Rat wird es für ein Turnier nicht zulassen.«


    »Nein, nicht für reguläre Turniere«, meinte Angus und 
     zuckte die Achseln. »Aber durchaus für unbeschränkte Turniere ohne Energieeinsatz.«


    »Ja«, nickte Edmund. »Wie, sagest du, formst du es?«, fragte er und zupfte das Material aus dem Feuer. Er betastete es mit angefeuchtetem Finger, aber wie erwartet war es nicht einmal warm. »Seltsames Zeug.«


    »Seine Molekularstruktur ist sogar noch seltsamer. Im Grunde genommen muss man zuerst unter Einsatz von Nanniten ein Molekulargitter aufbauen. Wenn es einmal geformt ist, lässt sich leichter damit arbeiten. Aber bei künftigen Umformungen muss man es zuerst überzeugen, dass es zur Formung bereit ist.«


    »Das erklärt eine ganze Menge«, grinste Edmund. »Weißt du, ich kann es ja nachschlagen.«


    »Tu das doch«, erwiderte Angus mit einem breiten Lächeln unter seinem dichten Bart. »Den ursprünglichen Forschern ist nur entgangen, dass es auch eine Möglichkeit gibt, es aus anderen Erzen herzustellen. Natürlich vorkommenden Erzen.«


    »Trotzdem kann es in Turnieren nicht eingesetzt werden«, sagte Talbot. »Und für unbeschränkten Kampf ist es nicht das beste verfügbare Material. Also ist es zwar nett, aber sonst auch nichts.«


    »Nicht ganz«, erwiderte Angus und deutete auf seinen Kettenpanzer. »Dschinn, persönliches Schutzfeld abschalten. So, Edmund, und jetzt schlag auf mich ein.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Edmund und sah sich in der Schmiede um. »Ich habe kein fertig gestelltes Schwert.«


    »Dann nimm meine Axt«, meinte Angus. »Nur zu, es tut nicht weh.«


    »Die Axt wird das Kettenhemd aufreißen, du Idiot!«


    »Nee, versuch’s doch.«


    »Sieht aus wie Stahl«, meinte Talbot und hob die Axt auf.


    »Man kann es so einrichten, dass es so aussieht«, erklärte Peterka. »Schlag zu!«


    »Scheiße«, sagte Edmund und holte aus. »Du wolltest es ja so haben.« Er schlug heftig zu, zielte durch den Zwerg. Selbst mit dem Kettenhemd und selbst wenn die Legierung hielt, was vermutlich der Fall sein würde, würde von dem Aufprall mindestens eine Rippe brechen. Zumindest würde es scheußlich wehtun. Aber die Nanniten würden ja jeden Schaden, den er anrichten konnte, schnell wieder reparieren.


    Die Axt traf das Kettenhemd und prallte ab wie von einer Stahlwand. Er ließ die Axt fallen und verzog das Gesicht.


    »Teufel auch!«


    Angus war von dem Schlag zwar nach hinten geschleudert worden, grinste aber trotzdem.


    »Wenn zwei Stücke des Materials, die miteinander in Berührung stehen, einer Seitwärtsbewegung ausgesetzt sind, also im Grunde genommen, wenn Reibung auftritt, formen sie temporäre Karbonvalenzbindungen. Ich hatte ja gesagt, dass es ursprünglich als reaktive Panzerung entwickelt worden ist. Wenn man daraufschlägt, verwandelt es sich in Plattenpanzer. Diamantplattenpanzer.«


    »Also, das ist interessant«, sagte Edmund und stupste das jetzt wieder beweglich gewordene Kettenhemd an. Eines der Probleme beim Tragen von Plattenrüstungen war, dass sie nicht biegsam waren und die Person des Tragenden einengten, und das manchmal sogar auf höchst unbequeme Weise. »Was ist, wenn man sich bewegt, den Arm biegt und dergleichen?«


    »Die Energie reicht nicht aus, um etwas zu bewirken. Das Zeug ist ein wenig unflexibler als üblicher Kettenpanzer, aber nicht sehr.«


    »Interessant«, murmelte Talbot erneut. »Und wie bearbeitet man es?«


    »Das ist ein Geheimprogramm«, erklärte Peterka. »Aber da du ja ein guter Freund bist …«, fügte er grinsend hinzu.


    »Wirst du losziehen und mit diesem Zeug spielen und nicht mit meinem Drescher, was?«, sagte Myron.


    »Nee, ich kann beides tun. Bring mir die Teile herüber, die du repariert haben willst, und die Beschreibung, dann mache ich das für dich.«


    »Schön, das wäre dann geklärt«, sagte Angus. »Und jetzt wollen wir zusammen einen Schluck trinken und feiern, dass ich die erste Ader gefunden habe.«


    »Wie viel von dem Zeug enthält sie denn?«, fragte Myron.


    »Nicht besonders viel in der ersten Ader, aber da ist noch mehr«, erwiderte der Zwerg. »Wir werden den Rest auch noch finden. Es liegt nur verdammt tief. In einer Tiefe, mit der historische Pumpen nicht klarkommen.«


    »Historie hin, Historie her«, sagte Edmund. »Lad mich zu einem Drink ein und, was noch wichtiger ist, besorg mir etwas von dem Zeug, damit ich damit spielen kann, und ich werde dir ein paar Dinge klar machen, an die du bisher vielleicht nicht gedacht hast.«


    »Einverstanden.«
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    »Einverstanden.« Daneh seufzte und beendete das Gespräch.


    Sie war von dem Auftrag nicht gerade begeistert; jemand wollte einen »Original«-Transfer in etwas, das stark einem Mantarochen glich. Aber immerhin war es ein sinnvoller Auftrag – die Form war die eines Tieftauchers, und der Anrufer wollte »vor Ort« Tiefseeforschungen anstellen – , und im Augenblick war sie nicht mit irgendwelchen wichtigen Projekten befasst, wie das Herzers Behandlung gewesen war.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Azure sich erhob, sich schüttelte und auf Rachels Zimmer zu steuerte, was vermutlich bedeutete, dass sie zurück war. Daneh überlegte, wann sie ihre Tochter zuletzt gesehen hatte, und kam zu dem Schluss, dass das wohl schon ein paar Tage zurückliegen musste.


    »Rachel?«, rief Daneh, und ihre Stimme wurde automatisch in das Zimmer des Mädchens transferiert.


    »Ja, Mutter?«


    »Wo bist du gewesen?«


    Eine kurze Pause veranlasste Daneh, sich auf ihrem Sessel aufzurichten und die zu erwartende Antwort mit Skepsis aufzunehmen. »Komm doch bitte mal her, ja?«


    »Ja, Mutter«, erwiderte Rachel mit einem Seufzer, den das Übertragungssystem naturgetreu wiedergab.


    Als das Mädchen das Zimmer betrat, hatte Daneh kurz 
     das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie war schon leicht deprimiert gewesen, weil sie zurzeit keine besonders herausfordernden Projekte hatte. Und jetzt das.


    »Rachel, ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass es kein Bodysculpting gibt?«


    Es war nicht viel, aber ihrem geübten Blick entging nicht so leicht etwas. Rachels Augenbrauen waren stärker geschwungen, ihre Backenknochen verstärkt und ihre Nase etwas dünner gemacht. Außerdem hatte sie sich den Busen verkleinern und die Pobacken wesentlich stärker als für Marguerites Party reduzieren lassen.


    »Ich hatte mich nicht geeinigt, das warst du«, maulte Rachel hitzig.


    »Ich bin deine Mutter, und das ist meine Entscheidung«, erwiderte Daneh kühl. »Wo hast du es machen lassen?«


    »Das brauche ich dir nicht zu sagen«, sagte das Mädchen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich … ich muss es nicht sagen.«


    »Du hättest es aus dem Netz bekommen können«, sagte Daneh und legte den Kopf etwas zur Seite. »Solchen generischen Schrott findet man dort«, fügte sie mit professionellem Abscheu hinzu. »Aber im Netz steht auch ein eindeutiges Verbot von mir. Wie hast du es dir also machen lassen?«


    »Das Brauche Ich Nicht Zu Sagen«, erwiderte Rachel. »Und es ist kein generischer Schrott!«


    »Na ja, jedenfalls ist es schlechte Arbeit«, erklärte Daneh kühl. »So viel solltest du meiner Berufserfahrung schon zutrauen, Tochter. Die Augenbrauen sind schlecht angeglichen, die Backenknochen lenken von der Nase ab und in der Kombination siehst du aus wie ein Vogel mit einem zu kurz geratenen Schnabel. Ich meine, wirklich, es ist nicht gut gemacht.«


    »Na ja, du hast ja nicht erlaubt, dass ich es ordentlich machen 
     lasse, Mutter«, ereiferte sie sich. Dann war es um ihre Fassung geschehen, und sie schüttelte den Kopf. »Aber … du hast Recht. Es sieht tatsächlich schlimm aus, nicht wahr?«


    »Schlimm nicht«, sagte Daneh verkniffen. »Aber es ist weder modisch – nicht, dass ich die augenblickliche Mode mag, weil sie nämlich sehr ungesund ist –, noch sieht es an dir besonders gut aus. Du solltest dich damit abfinden, Liebes, ohne ein komplettes Gesichts- und Körpersculpt, bei dem du am Ende wie deine Freundin Marguerite und all die anderen jungen Leute aussiehst, die alle aus demselben genetischen Modellbaukasten stammen, gibt es nicht viel, was du tun kannst, um nach der augenblicklichen Mode auszusehen. Du bist zu …« Daneh hielt inne, suchte nach der richtigen Formulierung.


    »Fett«, sagte Rachel.


    »Nicht fett, weiblich«, erwiderte Daneh. »Heutzutage ist niemand fett. Fett ist man, wenn man einen wabbeligen Körper hat und einem alles herunterhängt …« Sie blickte an sich herab, sah auf ihren flachen Bauch und ihre Arme und zuckte die Achseln. »Du hast solche Bilder gesehen. Du bist schön, Liebes. Und du weißt ganz genau, dass es Zeiten gab, wo man dich als auffällige Schönheit bezeichnet hätte«, fügte sie mit einem Seufzer hinzu.


    »Das mag ja alles sein, Mom, aber heutzutage wollen die Typen nichts von Frauen wissen, die so gebaut sind, als könnten sie eine kleine Hungersnot überstehen.«


    »Also, wie ein Rubensmodell siehst du ja nicht gerade aus«, erwiderte Daneh. »Möchtest du, dass ich es rückgängig mache? Oder willst du es behalten, bis du dir einen ordentlichen Bodysculpt machen lassen kannst? Ich kenne ein paar Leute, die sehr gut arbeiten.«


    »Wann?«, fragte Rachel überrascht.


    »Sobald du achtzehn geworden bist«, erwiderte 
     Daneh. »Und bis dahin geht gar nichts, und zwar endgültig. Wenn du schon ein solches Versprechen nicht halten kannst, weiß ich nicht, was für Versprechen du überhaupt hältst.«


    »Mutter!«


    »Komm mir nicht mit ›Mutter‹«, sagte Daneh. »Wenn ich einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass du nicht alt genug bist, um diese Entscheidung zu treffen, dann ist es der, dass du es hinter meinem Rücken gemacht hast und schlecht obendrein.«


    »Oh … ich … ich …« Rachels Kinnpartie arbeitete, aber sie sagte nichts mehr, sondern machte auf dem Absatz kehrt und stelzte hinaus.


    »Dschinn, was ich da gesagt habe, ist mir ernst. Erinnere mich in einer Woche daran.«


    »Ja, Ma’am«, erwiderte das Programm.


    Daneh seufzte und rieb sich die Schläfen. »Was für ein Tag.«


    



    Dionys’ Überraschung erwies sich als ein … ein Mädchen. Oder, was Herzer für wesentlich wahrscheinlicher hielt, ein Homunkulus. Sie und ein gutes halbes Dutzend von McCanocs üblichen Kumpanen befanden sich auf einer von Bäumen umstandenen Waldwiese. Sie war klein und zerbrechlich und hatte kurzes, schwarzes Haar und ein elfenhaftes Gesicht. Und sie wirkte verängstigt.


    »Ist das ein Homunkulus?«, fragte er, um sicherzugehen. Normalerweise erwartete man von einem Homunkulus ein ziemlich ausdrucksloses Lächeln, aber dieser hier wirkte geradezu entsetzt. Um wirklich sicherzugehen, schickte er eine Mentalfrage an das Netz, welches ihm versicherte, dass es sich in der Tat um einen Homunkulus handelte. Kein verängstigtes, halbwüchsiges Mädchen.


    »O ja«, erwiderte Dionys mit einem schiefen Lächeln. 
     »Aber ein sehr spezieller. Sie ist dazu programmiert, Angst vor Sex zu haben. Das ist … viel interessanter.«


    »Ich dachte, so etwas sei nicht zulässig?«, fragte Herzer mit stockendem Atem. Sein Gesicht und seine Hände fühlten sich heiß an.


    »Nicht … unzulässig, aber nur beschränkt erhältlich.« Dionys grinste wieder. »Manchmal hilft es, wenn man Freunde in einflussreichen Positionen hat.«


    Herzer war keine Jungfrau mehr, zumindest nicht mit Homunkuli. Manche fanden, dass das nicht zählte, aber als seine Symptome eingesetzt hatten, war es ihm sehr schwer gefallen, Freundschaften zu schließen, ganz besonders mit Mädchen. Also waren Homunkuli der einzige Weg, der seiner sich entwickelten Teenagerlibido offen stand, wenn man einmal vom Gebrauch seiner Hand absah. Und er hatte sich immer in die Rolle des Helden projiziert, des reinen Paladins auf weißem Schlachtross. Aber …


    Der Reiz war ihm bewusst. Das Sehnen, nicht nur in eine Frau einzudringen, mit einer Frau eins zu sein, sondern sie zu kontrollieren, zu dominieren. Zu nehmen statt zu verhandeln oder, wie es bei normalen Homunkuli der Fall war, einfach gratis hinzunehmen. Das war ein Geheimnis, das er normalerweise tief in sich verschlossen hielt und über das er nicht redete. Nie. Es gab niemanden, mit dem er darüber hätte reden können. Niemanden, der ihn … verstehen würde. Er hatte Gerüchte von Homunkuli gehört, die missbraucht wurden, manche von ihnen mussten sogar recycelt und ersetzt werden. Jetzt wusste er, weshalb das so war.


    Held? Oder Vergewaltiger? Manchmal … kam ihm das alles seltsam vor. Die Freude am Kampf kam jenem anderen Gefühl so nahe, das er in seinen Fantasievorstellungen hatte … dann, wenn er sich … schlimme Dinge ausmalte. Selbst wenn er es nicht laut aussprach, hatte er Mühe, den 
     Begriff »Vergewaltigung« zu formulieren. Das Leben eines Orks zu nehmen, seine Feinde hinzuschlachten, zu sehen, wie sie vor ihm flohen, ein verängstigtes Mädchen auf den Boden zu werfen und sich das nehmen, was ihm versagt worden war. Sich an all den Mädchen zu rächen, die ihn ausgelacht hatten, wenn er seine Krämpfe hatte. All den Mädchen, die ihn von sich gestoßen hatten, als er sie so dringend gebraucht hätte. Zu nehmen und wieder zu nehmen. Zu bestrafen.


    War er ein Paladin oder ein Schurke? Er konnte das einfach nicht entscheiden.


    Besonders jetzt nicht, wenn er dieses verletzbare, verängstigte … Spielzeug ansah. Sie war keine echte Frau, kein echtes Mädchen, nur ein künstliches Konstrukt. Etwas, das ihm zugleich Erleichterung verschaffte und die … Sache weniger verboten machte. Beinahe weniger interessant. Aber nicht sehr.


    »Bitte«, flüsterte der Homunkulus, und die Tränen rannen ihr dabei über die Wangen. »Bitte …«


    Er spürte Hitze in seinem Körper aufsteigen, so sehr er auch dagegen ankämpfte. Das war einfach …


    »Daran ist nichts Unrechtes«, sagte Dionys. »Männer haben … Bedürfnisse. Und dies ist eine Möglichkeit, sie zu befriedigen. Frauen haben … ganz ähnliche Bedürfnisse, wie du einmal herausfinden wirst. Aber selbst das ist so steril. So viele Regeln, so viele Vorsichtsmaßnahmen. Das hier ist real.« Er tippte Herzer auf den Rücken. Ganz leicht. »Nur zu. Nimm sie. Genieße.«


    Herzer trat unwillkürlich einen Schritt vor und streckte eine Hand nach der Bluse des Mädchens aus. Sie bestand aus weißer Seide mit altmodischen Knöpfen und war auf den kurzen Rock aus demselben Material abgestimmt. Er malte sich aus, wie er die Bluse aufriss, ihre Schenkel packte … sie nahm.


    »Bitte nicht«, wimmerte das Mädchen. »Bitte …?«


    Seine Kiefer mahlten einen Augenblick lang, dann schüttelte er den Kopf.


    »Nein, Dionys«, sagte er dann schroff. »Das ist nicht richtig.«


    »Wie kann es nicht richtig sein?« Der Mann klang völlig überrascht, so als wäre ihm der Gedanke nie in den Sinn gekommen. »Sie ist doch nur ein Homunkulus.«


    »Und ihre Angst ist nicht echt«, pflichtete Herzer ihm bei, obwohl das nur ein Beipflichten auf intellektueller Ebene war. »Aber … trotzdem ist es nicht richtig. Ich bin nicht … das ist nicht richtig.« Er sah die beiden Männer an, die sie an den Armen festhielten, aber die grinsten bloß. »Es ist nicht richtig.«


    »Sagst du«, erwiderte Dionys missbilligend. »Na schön, wenn du nicht hier bleiben und deinen Spaß haben willst, dann kannst du ja gehen. Geh doch zu deinen armseligen kleinen Spielsachen und all deinen so genannten Freunden, die dich verraten haben.«


    Herzer hatte schon den Mund aufgemacht, um zu antworten, aber als er McCanocs Gesichtsausdruck sah, schüttelte er nur den Kopf. »Nach Hause, Dschinn.«


    



    Sheida sah sich im Rat um, als sie den riesigen Saal betrat, aber falls da jemand Böses im Sinn hatte, war es ihm jedenfalls nicht anzusehen. Celine hatte sich offenbar dazu entschlossen, Ishtars Frisur zu imitieren, und trug ihr entsprechend verlängertes Haar deshalb in einem riesigen Aufbau, in dem sich aus Gold und Ebenholz gearbeitete Kristallwespen tummelten.


    Paul und der Rest »seiner« Fraktion hatten sich um ein Ende der Tafel gesammelt, und als Sheida, die bewusst als Letzte eingetroffen war, jetzt Platz nahm, stand er auf, um die Sitzung offiziell zu eröffnen.


    »Zuallererst müssen wir die Tagesordnung ändern«, erklärte er. »Mutter, bitte erster Punkt von Tagesordnungsthema B.« Er blickte zum Saaleingang. »Und hier ist unser siebtes stimmberechtigtes Mitglied.«


    Sheida sah sich schnell um und hielt das zunächst für einen Trick. Aber dann wurde sie bleich.


    »Du hast den DÄMON eingeladen!«, rief sie. Ihre Echse zuckte erschreckt zusammen und schoss mit einem Satz an die Decke des Saals, wo sie einen Vorsprung fand, auf dem sie sich niederlassen konnte und von dem aus sie das weitere Geschehen mit hasserfüllten Augen verfolgte.


    »Das hat er in der Tat«, knurrte die Erscheinung. »Und ich stimme mit Ja.«


    Niemand kannte die wahre Gestalt des Dämons, da er stets nur in einer schwarzen Rüstung auftrat. Die Gesichtspartie des Helms zeigte die Fratze einer Bestie, starr blickende Augen und Fänge, und die Handschuhe waren mit langen Krallen versehen. Er war einer der beiden normalerweise abwesenden Schlüsselträger, älter als alle anderen Mitglieder des Rates. Er hatte sein Leben mit in hohem Maße ungesetzlichen Mitteln verlängert und die seiner Position innewohnende Macht dazu benutzt, die Gesetze zu seinem Vorteil zu beugen. Sinn und Zweck seines Handelns war stets das Chaos gewesen, und insofern war sein Erscheinen bei dieser Sitzung durchaus auf schreckliche Art logisch.


    Aus Pauls Fraktion war eine schnelle Folge von »Jas« zu hören, und er lächelte breit.


    »Die persönlichen Schutzfelder sind jetzt abgeschaltet«, sagte er und verzog dabei fast schmollend den Mund. »Punkt zwei der Tagesordnung, ja.« Nach derselben Folge von sieben Zustimmungen zuckte er die Achseln. »Und damit befindet sich der Rat jetzt offiziell im Zustand des Disputs, und die Rumpfregeln gelten.« Er warf Sheida 
     einen traurigen Blick zu. »Ich tue das für die Menschheit. Man darf sich dem Überleben der menschlichen Rasse nicht in den Weg stellen. Celine?«


    »Willkommen in der neuen Ordnung«, sagte Celine und stand auf. »Meine Freunde wollen mit euch Bekanntschaft machen«, fuhr sie fort, und in dem Augenblick sah es so aus, als würde ihre Frisur explodieren.


    Sheida stieß eine Verwünschung aus, als die Wolke von Insekten durch den Raum schwirrte. Gift und giftige Lebensformen waren im Ratssaal nicht erlaubt, aber in der Gruppe gab es zwei Arten von Wespen, schwarze und gelbe.


    »Binärtoxine!«, schrie sie, sprang auf und stieß in ihrer Hast dabei den Sessel um. Und in dem Augenblick machte der Dämon einen Satz.


    Cantor war bereits auf den Füßen und machte sich nicht einmal die Mühe zu wandeln, als sein Arm Tetzacola Duenas traf. Der Schlag brach dem Mann das Genick und schleuderte ihn in Richtung auf Sheida, während der Dämon auf dem Rücken des Werbären landete.


    Ungphakorn war auch nicht untätig. Er hatte die Tischplatte gepackt und wand sich jetzt aus seinem überdimensionierten Sessel. Sein langer Schlangenkörper schlug über die Tafel und umschlang Said, der blitzschnell aus seinem Sessel gezerrt und von dem gefiederten Schlangenkörper umschlungen wurde. Er stieß einen Schrei aus, eher ein Quietschen, und dann traten ihm die Augen aus den Höhlen und seine Zunge schob sich aus seinem Mund, als die Schlange mit aller Kraft zudrückte. Der Quetzacoatl riss den Schlüssel vom Hals seines Opfers und jagte in einer Bewegung, die halb Flug, halb Gleiten war, durch den Saal auf den Eingang zu, dabei schnippte seine Schwanzspitze hin und her und schlug nach den Wespen, die um ihn herum schwärmten.


    Sheidas fliegende Echse stieß von der Decke herunter, die Flügel am Rücken gefaltet, schnappte eine der Wespen aus der Luft, zermalmte sie und spuckte sie aus. Sie zischte, als sie an Celine vorbeiflog, schnappte sich weitere Insekten, zuckte ständig hin und her.


    Sheida hob den Arm, und ein Armband weitete sich zu einem breiten Schild aus. Sie schlug damit durch die Luft, fegte zwei der Wespen beiseite, während sie sich über das tote Ratsmitglied beugte und den Schlüssel von Tetzacolas Hals riss.


    »Hinaus!«, schrie sie und schob sich rückwärts auf den Eingang zu.


    Cantor rang immer noch mit dem Dämon, als zwei der Wespen auf ihm landeten und nach einer zugänglichen Stelle in seinem Pelz suchten. Sie sah zu ihm hinüber, aber Cantor schüttelte bloß den Kopf.


    »Hinaus mit dir!«, schrie er, riss sich den Schlüssel ab und warf ihn ihr hin. Er entriss seine Hände dem Griff des Dämons und packte zwei Hauer der Bestie, drehte damit ihren Kopf in die Höhe und nach hinten. »Geh!«, schrie er, als ihn der erste Stich traf.


    Ishtar hatte einen Schalter an ihrem Schwebesessel berührt und floh auf das erste Zeichen von Gefahr gefolgt von ein paar Wespen aus dem Saal. Sheida war relativ sicher, dass sie überleben würde, musste aber jetzt feststellen, dass sie und Aikawa die Einzigen waren, die in einem Raum voll Feinde übrig geblieben waren.


    »Zeit, hier zu verschwinden«, sagte sie und zog sich schnell in Richtung auf das Eingangsportal zurück. Mit ihrem Schild schnippte sie eine weitere Wespe weg, während ihr fliegender Wächter sich eine aus der Luft schnappte und anschließend auf ihrem Kopf landete. Seine Zunge zuckte nach allen Seiten.


    »Mhm«, sagte Aikawa, schnappte sich eine weitere Wespen 
     aus der Luft und zerdrückte sie mit einer Bewegung, die wie Zauberei aussah. »Ja, wahrscheinlich«, murmelte er dann, fing ein weiteres Insekt und sah seinen Zuckungen nachdenklich zu, ehe er es zwischen den Fingern zerquetschte, wobei er sorgfältig darauf achtete, sein hinteres Ende mit dem Stachel nicht zu nahe an sich heranzulassen. Er ließ die beiden Insektenleichen in einen Beutel fallen und winkte dann seinen ehemaligen Kollegen zu. »Dafür werde ich euch alle töten.« Mit diesen Worten huschte er in einer Folge unmöglich wirkender Rückwärtssaltos aus dem Saal.


    Sheida war jetzt von einer Wolke umgeben und spürte den ersten Stich, während sie sich rückwärts auf die Tür zu arbeitete. »Wiedersehen, Paul. Ich sehe dich in der Hölle wieder.« Damit schlug sie noch einmal zu und floh. Das Letzte, was sie auf ihrem Weg nach draußen sah, war Cantors Körper, der zu zucken anfing. Aber den Dämon hielt er immer noch im tödlichen Griff.


    



    Die vier überlebenden Ratsmitglieder waren gemäß einer vorherigen Übereinkunft in ein Haus geflohen, das Sheida in den Teron-Bergen besaß. Aus dem Salon des Hauses bot sich ein spektakulärer Ausblick auf einen etwas tiefer gelegenen Bergsee, der dem im Ratszentrum ähnlich war. Aber zwischen ihm und jenem umkämpften Saal lag eine ganze Welt.


    »Paul wird uns folgen«, sagte Aikawa und sah sich in dem Samon um.


    »Nicht ohne weiteres«, erklärte Sheida, trat an einen Schrank und riss ihn auf. Sie warf Ishtar eine archaische Dose und Aikawa einen langen Krummsäbel zu. »Das Haus verfügt über eine eigene Energieversorgung, losgelöst vom Netz. Und einen Teleportblock. Und Waffen. Lasst ihn kommen.«


    »Die Energie im Netz sinkt ab«, sagte Ishtar, die auf etwas blickte, was den Übrigen unsichtbar blieb. »Er bereitet etwas vor …«


    Während sie das sagte, schoss ein Blitz aus dem blauen Himmel, krachte in eine unsichtbare Barriere über dem Haus und ließ den Boden erzittern. Unmittelbar darauf begann im Kellergeschoss etwas zu kreischen.


    »Oh, und ein Schutzschild auch«, sagte Sheida, als ihre Echse verängstigt aufflog. »Das kommt aus dem Ratssaal selbst. Wir können nicht direkt darauf reagieren, aber …« Sie öffnete dem Netz ihr Bewusstsein und tauchte ein, suchte nach Schwachstellen. »Sie ziehen Energie unmittelbar vom Netz ab, haben sich aber nicht an ein bestimmtes Kraftwerk angekoppelt.« Sie überlegte, ging in Gedanken die Protokolle durch und zuckte dann zusammen. »Ich brauche eine Abstimmung, alle, die dafür sind, sämtliche Energieverteilung abzuschalten, mögen mit ›Ja‹ stimmen.«


    »Aber wenn wir das tun …«, überlegte Ishtar, als ein weiterer Blitz in den Schirm krachte.


    »Diese Barriere wird nicht ewig standhalten«, sagte Sheida. »Und wenn die schlau sind, brennen sie einfach die Felsen unter uns weg.«


    »Leute werden sterben«, sagte Aikawa.


    »Wir stehen unmittelbar vor einem Krieg«, erwiderte Sheida. »Und wir haben ganz sicher nicht genug Zeit, um zu debattieren. Wir können nicht sämtliche Kraftwerke unter unsere Kontrolle bringen. Das haben die anderen bereits versucht, allerdings lassen die Protokolle das nicht zu. Aber wenn wir Leute aussenden, um sie physisch unter unsere Kontrolle zu bringen, können wir auch die Energieverteilung kontrollieren.« Ihre Stirn furchte sich, dann nickte sie. »Ich habe gerade ein halbes Dutzend Satelliten auf sie stürzen lassen. Das sollte die Sache interessant machen. Und ich leite so viel Energie wie mir möglich ist aus 
     dem Netz ab, um den Boden unter ihnen zu schmelzen. Aber für so etwas sind wir natürlich leichter verletzbar als sie.«


    »Ich habe gerade die Energie über diesem Bau gesteigert«, sagte Ishtar, als der nächste Blitz ein gutes Stück weiter oben im Himmel aufgehalten wurde. »Und ich habe denen einen ähnlichen Blitzstrahl geschickt. Aber die uns persönlich zur Verfügung stehende Energie ist beschränkt. Das war mir nie bewusst. Die Grenze ist allerdings … ziemlich hoch«, fügte sie dann hinzu, als ein weiterer Schlag den Berg erzittern ließ. »Ich bin dafür, die Fundamente dieses Hauses zu verstärken. Und zwar bald.«


    »Mutter wird uns nicht unbeschränkte Energie zur Verfügung stellen. Es ist ein Relikt in den Protokollen, das noch aus den KI-Kriegen stammt«, erklärte Aikawa. Er überlegte. »Okay, wir koppeln sämtliche Generatoren vom Netz ab. Was bewirkt das?«


    »Wir müssen sie individuell anzapfen«, sagte Sheida. Es gab vierzehn Terawatt-Generatoren, die das Netz mit Energie versorgten, und dazu einige relativ kleine sekundäre Energiequellen wie beispielsweise geothermische Zonen, wo die Nanniten Energie abzapften, um Eruptionen und andere Störungen zu verhindern. Kurz nach den KI-Kriegen hatte es einmal eine Zeit gegeben, wo die Energie über dreißig Terawatt betragen hatte. Aber der Einsatz von so viel Energie auf der Oberfläche des Planeten hatte zu ernsten Sekundärproblemen geführt, und als die Bevölkerungszahl dann angestiegen war, war die Energiezuweisung unverändert geblieben, der Verbrauch also zurückgegangen. Gelegentlich hatte es den Wunsch nach einer Steigerung der Energieversorgung gegeben, aber als der Output dann zwanzig Terawatt überstiegen hatte, hatte man den größten Teil davon in die Klimakontrolle abgeleitet.


    »Das bedeutet, dass derjenige, der die Generatoren besitzt, 
     auch über die Energie verfügt«, sagte Ishtar. »Ich bin dabei, die Energieflüsse anzupeilen, die sie im Augenblick benutzen. Sie nutzen Reserveenergie von zwei Reaktoren in Ropasien. Wenn wir verhindern können, dass sie von den anderen Energie abziehen …«


    »Können wir anfangen, Leute zu rufen, die wir kennen und bei denen wir uns darauf verlassen können, dass sie die Generatoren in ihren Besitz nehmen«, sagte Sheida und nickte. »Wenn wir das schaffen, werden wir den Energieoutput kontrollieren, und Paul hat keinen Zugriff dazu.« Sie lächelte. »Okay, ich habe mich jetzt Ishtar angeschlossen und behämmere den Ratssaal. Außerdem habe ich dort einen Teleportblock errichtet.«


    »Der braucht auch Energie«, meinte Ishtar mit besorgter Miene. »Und das ist ein Spiel auf Gegenseitigkeit; hier ist gerade einer aufgebaut worden.«


    »Ja, aber ich habe hier eine ordentliche Straße, die nach draußen führt.« Sheida lachte. »Die sollen mal zusehen, wie sie zu Fuß aus dem Ratszentrum rauskommen.«


    »Dann werden wir am Ende Kämpfe um die Generatoren haben«, sagte Ungphakorn und sträubte wütend seine Federn. »Wir werden über jedem Einzelnen einen Schild aufbauen müssen.«


    »Ich gehe jede Wette ein, dass ich Freunde habe, die sich auf so etwas besser verstehen als die«, erwiderte Sheida und nickte. »Okay, schickt die Avatare.«


    »Wir ziehen bereits Energie von der allgemeinen Nutzung ab«, stellte Ishtar verblüfft fest. Sie sah zu den Hügeln hinauf, die das Haus umgaben. Wo einmal Bäume in den Himmel geragt hatten, war jetzt eine geschwärzte Heide; die Sekundärauswirkungen unwiderstehlicher Kraft, die auf belebte Gegenstände trifft. »Im Augenblick reicht sie aus, um das Netz aufrechtzuerhalten, aber wenn wir so weitermachen …«


    »Wenn wir nicht so weitermachen, wird Paul mit seinem ›Fünf-Jahres-Plan‹ gewinnen«, erwiderte Sheida. »Das dürfen wir unter keinen Umständen zulassen.«


    »Und wir haben zwei zusätzliche Schlüssel«, stellte Aikawa fest und zeigte einen davon. »Das bringt uns mit denen beinahe auf Gleichstand.«


    »Aber wir haben niemanden, der dieses Stimmrecht ausüben oder die Schlüssel benutzen kann«, gab Ishtar zu bedenken. »Wir brauchen zwei. Zwei, denen wir vertrauen können.«


    »Ich kenne einen«, erklärte Sheida.


    »Das Energiegitter …«, stöhnte Ishtar, und ihre Augen blickten starr in die Unendlichkeit des Netzes. »Das Energiegitter … ist dabei … zusammenzubrechen.«


    



    Die beiden Kämpfer umkreisten einander argwöhnisch, suchten nach einer Lücke in der Deckung des anderen. Sie waren beide gleich bewaffnet und gepanzert – Kettenpanzer, Helm, Kürasse sowie Schild und in der rechten Hand das Langschwert.


    Nachdem sie einander ein paar Augenblicke lang ergebnislos umkreist hatten, sprang der Größere mit einem lauten Schrei vor und hieb seinen Schild gegen den des Kleineren, versuchte einen Schlag anzubringen.


    Harry Chambers lachte und sprang zurück, schwang sein Schwert zur Seite, sodass es über den Schildrand des größeren Kämpfers tanzte.


    »Du wirst auf deine alten Tage langsam, Edmund.« Er schmunzelte und tänzelte weg.


    »Du auch«, erwiderte Edmund, musste aber zugeben, dass der andere Recht hatte; er und Harry trainierten seit Jahren miteinander, und der Kleinere hatte den Schildstoß noch nie so leicht abgewehrt. »Das bedeutet lediglich, dass ich raffinierter sein muss.«


    »Da bin ich ja gespannt!«, erwiderte Harry, sprang vor und ließ eine Reihe von Schlägen auf Edmunds Schild herunterprasseln, sorgfältig darauf bedacht, mit der Klinge nicht auf den Knauf oder den Metallrand zu treffen, wo sie zerspringen könnte. Aber die vielen Schläge führten zu dem gewünschten Ergebnis, trieben Edmund zurück, das erste Mal, dass er sich an so etwas erinnern konnte. »Schwach, Edmund. All das angenehme Leben macht dich schwach.«


    »Ich fürchte, du hast Recht«, keuchte Edmund und versuchte sich zu wehren. Aber seine Schläge tönten nicht so laut auf dem Schild des leichteren Kämpfers, und er konnte dessen Ansturm nicht aufhalten. Schließlich stolperte er, als er auf ein Stück Holz trat, ließ sich auf das rechte Knie fallen und hielt den Schild über sich, um die Schläge abzuwehren.


    »Schwach, Edmund«, triumphierte Harry; das war das erste Mal, dass er sich erinnern konnte, so leicht den Sieg davonzutragen. Er überlegte kurz, ob er sich vielleicht zurückziehen sollte, aber bis jetzt hatte er noch keinen kräftigen Schlag gelandet, bloß ein paar leichte Hiebe auf den Schild, dessen verstärktes Sperrholz allmählich nachgab.


    »Ja«, keuchte Edmund und zog sein Schwert zurück. »Ich schätze, ich bin zu alt«, fuhr er fort, als sein Schwert nach vorne zuckte, unter dem seines Gegners durch und gegen dessen Schenkel krachte. Blut spritzte, und Harry stieß einen schrillen Schrei aus. Plötzlich war nichts mehr so wie vorher.


    »Du großer Gott, Edmund!«, schrie Harry und sackte zu Boden, presste die Hand gegen die Wunde, aus der das Blut spritzte. »Was hast du mit deinem Schwert gemacht?«


    Das Abstumpfungsfeld des Schwertes hätte verhindern müssen, dass es echten Schaden anrichtete; Harry hätte als Andenken an den Treffer lediglich einen starken Muskelkater davontragen dürfen. Und im Übrigen hätte auch Harrys eigenes Abwehrfeld den Kontakt verhindern müssen, 
     auch wenn es reduziert war. Keines der beiden Felder hatte sich aktiviert.


    »Gar nichts habe ich getan«, sagte Edmund, ließ sich auf beide Knie sinken und griff nach der Hand seines Freundes. »Lass mich sehen.«


    »Das tut weh, scheußlich weh!«, schrie Harry. »Teuflisch weh tut das sogar!«


    Edmund zog die Hand des jüngeren Mannes weg und sah sich die Wunde an. Es war ein tiefer Schnitt außen am Schenkel. Das Schwert hatte die Kettenpanzerung und die Polsterung darunter durchschlagen und war tief ins Fleisch eingedrungen. Eine blutige Wunde, aber nicht lebensbedrohend; da war nicht das hellrote Blut einer verletzten Arterie oder auch nur der langsame, gleichmäßige Fluss einer durchtrennten Vene.


    »Ist nur eine Fleischwunde«, sagte Edmund und runzelte die Stirn.


    »Aber eine verdammt schmerzhafte Fleischwunde«, erwiderte Harry und stützte sich auf einen Ellbogen, als der Schock jetzt allmählich nachließ. »Edmund, warum ist da keine Reparaturwolke? Warum tut es weh?«


    »Warum ist das verdammte Schwert durchgedrungen?«, fragte Edmund rhetorisch. »Butler.« Er hielt kurz inne, runzelte die Stirn und wiederholte dann »Butler!«


    »Dschinn?«, rief Harry. »O Scheiße, Edmund. Dschinn!« Doch es kam keine Antwort, keine Stimmen aus der Luft, die auf den Befehl reagierten, keine Projektionen.


    Edmund sah sich um. Sie waren auf dem Übungsplatz hinter der Schmiede, einem von dreien solcher Plätze auf seinem Besitz. Schließlich zuckte er die Achseln und schob den Arm unter Harry. »Halte die Hand drauf, ich bringe dich in die Schmiede.«


    »Okay«, sagte Harry mit schwacher Stimme. »Ich fühl mich nicht besonders wohl.«


    »Das ist der Schock«, erklärte Talbot und führte seinen hinkenden Freund in das Gebäude. »Ich muss dich wieder hinlegen.« Er setzte Harry zuerst auf eine Bank und legte dann ein paar Ledermatten aus, ehe er ihn auf den Boden legte. »Carborundum!«


    »Keine gute Situation, wie, o Fleischkloß?«, fragte die KI und schob den Kopf aus der Esse.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Edmund, während er hastig nach etwas suchte, das einigermaßen sauber war und das man auf die Wunde legen konnte. Schließlich begnügte er sich mit einem sauberen Stück Baumseide und drückte den Stoff zusammengeknüllt auf Harrys Bein. »Warum reagierst du und die Dschinns nicht?«


    »Das Netz ist ausgefallen«, erwiderte die KI. »Der Rat kämpft unter sich. Sie lenken sämtliche Energie ab und darüber hinaus auch die gesamte Rechenleistung. Ich hingegen bin ein unabhängiges Wesen.«


    »Oh … Teufel«, stöhnte Harry. »Keine Nanniten?«


    »Nee«, machte die KI. »Sofern nicht ganz schnell etwas ausfällt. Ihr seid nicht die Einzigen, denen es schlecht geht; niemand hat mehr Energie, nirgends, das bedeutet: keine Nahrung, kein Wasser, kein Licht. Das entwickelt sich ganz schnell auf ein Chaos hin.«


    »Pauls Coup«, murmelte Edmund und sah sich in der Schmiede um.


    »Was?«, fragte Harry.


    »Sheida hat mir gesagt, dass Paul vielleicht einen Putsch plant. Wir haben uns überlegt, wie man sich dagegen verteidigen kann. Carb, wo stehen die KIs?«


    »Die meisten wollen es aussitzen«, erwiderte die KI offen. »Das Einzige, was uns vernichten kann, ist der Rat, wenn er gemeinsam handelt. Die Fraktion, die gewinnt, wird denen schwer zusetzen, die den Verlierer unterstützt haben.«


    »Wo stehst du?«, fragte Edmund und wand einen Lederstreifen um den Schenkel seines Freundes, um die Baumseide festzuhalten.


    »Ich habe Bowmans Manifest gelesen«, erklärte die KI bissig. »Dem kann ich mich nicht anschließen.«


    »Kann ich es lesen?«, fragte Edmund und stand auf.


    »Ich könnte es dir vorlesen«, erbot sich Carb. »Aber produzieren kann ich es nicht. Ich … ich bin auch etwas knapp an Energie.«


    »Wie schlimm ist es denn?«


    »Naja … wie viel Holzkohle hast du?«, fragte die KI.


    »Nicht gerade viel«, gab Edmund zu. »Wir nähern uns dem Ende des Zyklus. Aber wenn ich sparsam damit umgehe …«


    »Wenn ich unter achthundert Grad Celsius absinke, bin ich erledigt«, teilte Carb mit schonungsloser Offenheit mit. »Besser gesagt, tot.«


    »Tot gleich tot oder tot im Schlafzustand?«, fragte Harry.


    »Möglicherweise schaffe ich es, ein paar Funktionen abzuspeichern, aber ich bin nicht sicher, dass ich mich erholen werde«, erklärte die KI. »Sagen wir überwiegend tot und, wenn nicht ein Wunder geschieht, wahrscheinlich nicht wieder herstellbar. Und das ist im Augenblick recht unwahrscheinlich. Übrigens, Sheida ruft gerade überall an, wo sie irgendwelche Guthaben hat; du wirst bald einen Anruf von ihr bekommen.«


    »Ich muss mich um Harry kümmern«, erwiderte Edmund. »Und dann um das Dorf. Anschließend werde ich dann mit ihr sprechen.« Er wandte sich zu Harry um und drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Dass du mir ja nicht stirbst, während ich weg bin.«


    »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte Harry mit schwacher Stimme.


    Edmund hastete quer über den Hof, schien das Gewicht 
     seiner Rüstung überhaupt nicht wahrzunehmen; er betrat das Haus durch eine Seitentür, eilte durch einen Korridor in einen lange nicht geöffneten Lagerraum, zog dort eine Schranktür auf und wühlte im unteren Bereich des Schranks herum, bis er schließlich ein Päckchen fand und es herauszog. Ein kurzer Blick auf seinen Inhalt genügte ihm, und er lief zu dem verletzten Kämpfer zurück.


    »Ich wusste gar nicht, dass du irgendwelche KIs kennst«, sagte Harry, als er eintrat. Seine Farbe hatte sich inzwischen wieder etwas gebessert.


    »Das sollte auch nicht allgemein bekannt werden«, erklärte Carb. »Aber wenn man so bedenkt …«


    Edmund löste die Schnallen von Harrys Rüstung und fing an, ihm die Hose herunterzuziehen.


    »Edmund, ich hatte nie geglaubt, dass du so besorgt um mich bist«, witzelte Harry und war ihm mit dem schweren Stahl behilflich. »Es wäre einfacher, wenn ich aufstehe.«


    »Und schwieriger, wenn du dabei die Besinnung verlieren würdest«, erwiderte Edmund und zog den Kettenpanzer von der Wunde weg. Er schnitt die Baumseide schnell mit einem Messer weg, das er am Gürtel trug, öffnete dann das grüne Päckchen und wühlte darin herum.


    »Was ist das denn alles?«, fragte Harry interessiert.


    »Ein uraltes Erste-Hilfe-Päckchen«, erwiderte Edmund und zog eine Flasche mit einem Antiseptikum sowie ein paar kleine, durchsichtige Päckchen heraus.


    »Das wird jetzt wehtun«, sagte er beiläufig und goss einen reichlichen Schuss brauner Flüssigkeit aus der Flasche über die Wunde und auf seine Hände.


    »HEILIGE SCHEISSE!«, brüllte Harry und setzte sich fast auf. Aber er wischte die Flasche nicht weg. »Was war das denn?«


    »Etwas, das sich ›Betadyn‹ nennt und das man früher, in uralten Zeiten meine ich, benutzt hat«, erwiderte Edmund. 
     »Es ist schon in Ordnung, ich fürchte, bald werden wir echt mittelalterliche Medizin benutzen müssen«, fuhr er fort und zog eine gebogene Nadel aus einem der Päckchen und ein langes Stück Faden aus einem anderen.


    »Ist das etwa das, was ich vermute?«, fragte Harry.


    »Würdest du heißes Pech vorziehen?«, fragte Edmund. Er zog ein paar Klammern aus dem Beutel, schloss damit die Wunde und machte sich dann mit der Nadel ans Werk. »Ich meine, das wäre dann echt historisch. Eine hübsche Kauterisierung wäre ein schöner Anfang für den Tag.«


    »Nein«, erwiderte Harry und stöhnte, als Edmund den ersten Stich setzte. »Nähen ist schon in Ordnung. Antik, aber in Ordnung.«


    »Die Wunde ist ganz schön tief, Kumpel«, sagte Edmund und setzte den nächsten Stich. »Tut mir echt Leid.«


    »Du konntest das ja nicht wissen«, sagte Harry und stöhnte erneut.


    »Das Festbinden am Ende ist das Schwierigste daran«, meinte Edmund. »In nächster Zeit werden wir dich wohl Hinkebein nennen.«


    »Edmund, darf ich was fragen?«, erkundigte sich Harry, als dieser den dritten Stich setzte.


    »Na klar.«


    »Warum hast du ein altmodisches Erste-Hilfe-Päckchen?«


    Edmund zögerte kurz und setzte dann den letzten Stich. »Für den Fall, dass ich mal wo sein sollte, wo die Nanniten nicht sämtliche Reparaturen erledigen können.«


    »Aber das gibt es doch nur …«


    »Edmund Talbot?«


    Edmund fuhr herum und zückte sein Schwert, dessen Anwesenheit ihm gar nicht bewusst geworden war, in Richtung auf die Erscheinung, die sich als ein Avatar von Sheida Ghorbani erwies.


    »Edmund, Paul hat seinen Putschversuch gestartet«, 
     sagte der Avatar. »Ich brauche jede Person, die in irgendeiner Weise … nun ja, für den Krieg ausgebildet ist, brauche sie hier bei mir. Paul hat bereits ein paar Kraftwerke angegriffen, und die möchte ich sichern. Ich kann dich sofort portieren.«


    »Nein«, erwiderte Edmund und hob Harry so an, dass der sitzen konnte.


    »Edmund, ich weiß, dass du dich nicht auf die Seite Pauls stellen würdest. Er repräsentiert …«


    »Ich weiß, was er repräsentiert«, erwiderte Edmund. »Ich stelle mich nicht auf seine Seite. Aber ich werde trotzdem hier nicht weggehen. Sag das Sheida und sag ihr, dass Paul Bowman taktisch und nicht strategisch denkt. Sag ihr das.«


    »Sie möchte, dass du Ratsmitglied wirst«, sagte der Avatar.


    »Was bedeutet das?«, wollte Edmund wissen.


    »Sie haben in dem Kampf im Ratssaal zwei Schlüssel an sich gebracht. Sie möchte, dass du für einen dieser Schlüssel stimmst.«


    »Du große Scheiße«, stieß Harry hervor. »Ratsmitglied.«


    »Nein«, erklärte Edmund nach kurzer Überlegung. »Sag ihr, dass mein Platz hier ist. Wir müssen wieder aufbauen, ehe wir etwas unternehmen können. Sie braucht mich hier. Sag ihr, sie soll strategisch denken, nicht taktisch.«


    »Das werde ich«, sagte der Avatar und verblasste.


    »Was in drei Teufels Namen hat das jetzt bedeutet?«, fragte Harry und lehnte sich an seinen älteren Freund. »Es tut immer noch scheußlich weh.«


    »Dann wollen wir sehen, dass du ein Schmerzmittel bekommst«, sagte Edmund. »Zum Glück habe ich ein wenig Maisschnaps angesetzt; der sollte inzwischen trinkbar sein.«


    »Klingt nicht übel.«


    Sie humpelten ins Haus und dort in die Küche, wo Edmund Harry auf einem der Stühle platzierte und dann anfing Schranktüren zu öffnen.


    »Das Erste, was du brauchst, ist Ersatz für die verlorene Flüssigkeit«, sagte Edmund und schob eine Flasche über den Tisch. »Und dann einen Schluck Selbstgebrannten.«


    »Wirklich großartig das alles«, sagte Harry und nahm einen langen Schluck von der bläulichen Flüssigkeit. »Alles hin?«


    »So klingt es«, sagte Edmund.


    »Ich kann nicht nach Hause«, sagte Harry und nahm einen weiteren Schluck.


    »Nein, es sei denn, du könntest zu Fuß nach London gehen. Robert hat historische Schiffe gebaut, aber nicht aus dem Mittelalter, sondern Dinger wie Schaluppen und Schonerbarken. Er könnte dich nach Hause schaffen.«


    »Daneh? Rachel?«


    »Keine Verbindung«, erwiderte Edmund und nahm einen Schluck von dem Selbstgebrannten. »Keine Ahnung. Ich denke, wenn ich Sheidas Angebot angenommen hätte …«


    »Das ist …«


    »Das passiert jetzt überall auf der Welt«, sagte Edmund ruhig. »Nicht bloß meiner Familie. Jeder Familie, überall. Überleg einmal, wie schlimm das dort draußen sein muss. Wir befinden uns in einem Raum, der dafür gebaut ist, ohne Energie zu überleben. Denk mal an Fukyama in seiner verdammten schwebenden Burg!«


    »Autsch, das dürfte unangenehm sein. Und du wirst hier bleiben?«


    »Zunächst einmal, könntest du dir vorstellen, wo man sich besser aufhalten kann?«, fragte Edmund und machte eine weit ausholende Handbewegung. Die Schinken, die von den Deckenbalken hingen, die Zwiebelgirlanden. »Wo sollte ich denn hingehen?«


    »Auf die Südstraße, um Daneh und Rachel zu finden?«, schlug Harry vor.


    »Vielleicht«, seufzte er. »Aber … die Leute wissen, wo dieses Haus ist. Weißt du, wie selten das ist; dass jemand einen Ort auf einer Landkarte finden kann? Die Leute werden hierher kommen. Das Wort ist so alt, dass es wie ›Sklave‹ und ›Leibeigener‹ klingt, aber wir werden ›Flüchtlinge‹ bekommen, die hierher kommen, auf den Straßen, die übrig geblieben sind.«


    »›Alle Straßen führen nach Raven’s Mill‹«, sagte Harry.


    »Jedenfalls fast alle, die noch übrig sind. Also, willst du, dass Myron hier das Sagen hat? Oder Tarmac?«


    »Nein«, sagte Harry.


    »Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, dass Sheida strategisch denken soll. Wenn nicht eine Seite sofort gewinnt, wird sich dieser … dieser Krieg, um einen weiteren alten Begriff zu benutzen, eine ganze Weile hinziehen. Und wenn er das tut, muss jemand bereitstehen, um zu handeln. Ich denke, mein Platz ist hier, und es bringt nichts, wenn ich an irgendeinem dämlichen Fusionskraftwerk Wache stehe.«


    »Und wenn Bowman gewinnt?«


    »Dann ist es an mir, Rache zu nehmen.«
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    »Wahrscheinlich habe ich das verdient«, seufzte Rachel und schob ihren Flugdrachen auf ein anderes Feld.


    Das dreidimensionale Schachbrett war ein großes Hologramm aus übereinander angeordneten Plattformen. Die einzelnen Figuren bewegten sich auf unterschiedliche Weise, und nicht alle Figuren waren gleich. Stärkere Figuren konnten sich im Großen und Ganzen nur horizontal bewegen und nur an ganz bestimmten Punkten auf höhere oder niedrigere Gitter überwechseln. Fliegende Figuren allerdings, so wie verschiedene Drachenarten, konnten sich frei auf- oder abwärtsbewegen, waren aber nicht imstande, alle »Land«figuren zu schlagen. Diesmal war ihr Flugdrache auf einen von Marguerites Bauern heruntergestoßen, der sich an einer strategischen Stelle befand, und ein Flugdrache konnte einen Bauern schlagen. Ein kurzer Kampf war zu sehen, dann fiel der Bauer und erschien auf Rachels Seite des Spielbretts wieder.


    »Das ist dumm«, erwiderte Marguerite, griff mit einer vergänglichen Hand nach ihrem Mutterdrachen und lenkte ihn zum Gegenangriff. »Du bist doch praktisch erwachsen! Du solltest deinen eigenen Körper kontrollieren können. Schließlich fängt jegliche Kontrolle mit Körperkontrolle an. Wenn du die Kontrolle über den eigenen Körper nicht hast, hast du gar nichts. Sieh mich an.«


    »Aber deine Eltern haben zugestimmt, dass du dich in Nanniten wandelst. Mom erlaubt gar keine Modifikationen. 
     Ich meine, sie fährt wirklich auf ›natürlich‹ ab, verstehst du?« Rachels Turm rückte ein Feld höher und konnte damit Marguerites Festung Schach bieten. Vorher war der Bauer im Weg gewesen.


    »Wie man nur so altmodisch sein kann«, sagte Marguerite und blickte auf das Spielfeld. »Ich denke, ich werde jetzt bald ein Programm einsetzen müssen, wenn ich mit dir spiele. Du bist ja schon wieder dabei, mich zu schlagen.«


    »Tut mir Leid, Marguerite«, sagte Rachel. »Aber, na ja, du bist in allen Dingen, die irgendwie mit Sport zu tun haben, um so viel besser als ich, dass es eigentlich nur fair ist, wenn ich dafür beim Schach besser bin.«


    »Kann schon sein«, seufzte das Nanniten-Mädchen. »Ehrlich gesagt … dieses Nanniten-Zeug ist auch nicht die reinste Wonne. Ich meine … eine ganze Menge ist völlig anders, weißt du? Und man … fühlt sich völlig anders. Die Gefühle sind … unnatürlich, weißt du?«


    »Also, nein, wissen tu ich es nicht«, sagte Rachel und blickte zu ihrer Freundin auf, »aber …«


    »Rach …«, sagte Marguerite, und ihr Gesicht verzog sich dabei. »Rach, es geschieht etwas …« Marguerite streckte die Hand zu ihrer Freundin aus, und in dem Augenblick fing die Hand an zu verblassen. »Rach … hilf … mir … bitte …«


    Rachel griff nach der Hand ihrer Freundin, während Marguerite immer weiter verblasste, und fragte sich, was da wohl schief gegangen sein mochte. Aber ehe sie über das überdimensionierte Brett greifen konnte, war Marguerite völlig verblasst. Jetzt war bloß mehr ein Häufchen bläulicher Staub übrig.


    »Marguerite! Marguerite?! MOM!«


    



    Donna Forsceen merkte, wie sie mit beinahe vierzig Stundenkilometern steil durch die Luft schoss, als der Powerschi 
     unter ihr aussetzte. Da sie nicht damit rechnete, auf das Wasser aufzuprallen, verlor sie beinahe das Bewusstsein, als dies dennoch geschah. Als sie sich wieder bis zur Oberfläche hochgearbeitet hatte, sah sie sich um, nahm die riesige Wasserfläche wahr und schrie.


    »Dschinn!«, brüllte sie und schwamm im Kreise herum. Sie war nie eine besonders gute Schwimmerin gewesen; das war nicht nötig, wenn man das richtige Gerät einsetzte, aber im Augenblick schien nichts zu funktionieren.


    »Dschinn!«, schrie sie erneut in einem Wellental und rief die nötige Energie auf, um sie nach Hawaii zu tragen, das einhundertfünfzig Kilometer entfernt im Norden lag. Aber es geschah immer noch nichts.


    »Dschinn?«, rief sie ein drittes Mal, diesmal etwas leiser, und sah sich um. Eine Welle kam heran und schlug ihr ins Gesicht. Sie sank erneut, arbeitete sich wieder an die Wasseroberfläche und sah sich verzweifelt um. »Ist hier jemand? Hilfe«, sagte sie leise.


    



    Ähnliches geschah überall auf der Welt, als, wo immer das möglich war, binnen eines Augenblicks Energie in die Schlacht zwischen den beiden Fraktionen des Rates abgezogen wurde. Und das führte dazu, dass jedes Wesen, das nicht über eine speziell codierte Energiemenge verfügte und von Energie abhängig war, plötzlich in kritischer Gefahr war. Forscher in der Photosphäre der Sonne verpufften, ehe sie wussten, dass etwas ausgefallen war, und in ähnlicher Weise andere, die in Magmakammern arbeiteten. Schwimmer in den Tiefen des Ozeans, die zum Überleben von persönlichen Schutzfeldern abhängig waren, Personen, die flügellos unter Energie flogen, Tausende, überall auf dem Globus, fanden sich plötzlich in einer Situation, in der sie ohne Energie keine Überlebenschance hatten.


    Für andere würde der Fall länger dauern.


    



    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Rachel.


    Daneh blickte auf das Häufchen Pulver und zuckte die Achseln. »Das war eine Art Energieausfall. Alle Krafttüren sind offen, die Hologramme sind weg, und Dschinn antwortet nicht. Ich kann nicht einmal eine Nachricht senden. Da ist einfach … nichts. Ich denke, das ist es, was ihr passiert ist. Sie besteht aus Nanniten. Keine Energie bedeutet … keine Marguerite.«


    »Ist sie … tot?«, fragte Rachel. Sie hatte den Kampf gegen ihre Tränen gewonnen, aber bei der Frage stellten sie sich erneut ein.


    »Der Tod ist, wenn es um Nannitengeschöpfe geht ziemlich schwer zu definieren, Liebes. War sie lebendig? Ist sie nicht ›gestorben‹, als sie gewandelt wurde? Und wenn du ihre Seele meinst, wirst du wohl einen Priester fragen müssen. «


    »Ich spreche von dem Teil, der meine Freundin war, Mutter«, erwiderte Rachel sarkastisch. »Wenn wir Energie für sie finden, können wir sie … dann zurückholen?«


    »Ah, das.« Danehs Stirn runzelte sich nachdenklich. »Das hängt von der Konstruktion der Nanniten ab. Ich nehme an, ihre Eltern haben nicht geknausert, also haben sie wahrscheinlich ein starres Gedächtnissystem. Vermutlich wird sie, wenn sie wieder Energie bekommt, einfach zu dem Augenblick zurückkehren, an dem sie ausgefallen ist, und wird sich an nichts erinnern, was dazwischen geschehen ist.« Die Mutter zuckte die Achseln und sah ihre Tochter an. »Es ist davon abhängig, weshalb die Energie ausgefallen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, was geschehen sein kann, um das zu bewirken. Es ist unmöglich. Ich kann nicht einmal Sheida erreichen.«


    »Was werden wir tun?«, fragte Rachel und sah sich um, als ob ihr plötzlich klar würde, dass etwas Schreckliches geschehen war, etwas, das weit darüber hinausging; dass 
     ihre Freundin vor ihren Augen buchstäblich zu Staub geworden war. »Ohne Energie …«


    »Wo wird Nahrung herkommen?« Daneh nickte. »Gute Frage. Ich nehme an, wir könnten Azure dazu abrichten, für uns zu jagen. Aber sie wird ja sicherlich wieder zurückkommen, wenn …«


    »Menschen der Welt …«


    Das Bild erschien jeder überlebenden Person, die sich seit Beginn des Krieges nicht zu weit von ihrem Standort entfernt hatte. Das Netz musste notwendigerweise den Ort jeder einzelnen Person ausfindig machen, um sie mit ihren Bedürfnissen versorgen zu können. Und diese Information konnte natürlich auch ein Ratsmitglied nutzen. So wie es Paul Bowman tatsächlich getan hatte.


    »Menschen der Welt«, sagte er, und jeder Avatar sprach persönlich zu den jeweiligen Personen. »Eine Zeit großer Gefahr ist über uns gekommen. Eine Fraktion im Rat unter der Führung von Sheida Ghorbani hat versucht, in völlig undemokratischer Art und Weise dem Rest des Rates die Kontrolle über das Netz zu entwinden. Der Rat ist jetzt in zwei einander bekämpfende Fraktionen geteilt. Minjie Jiaqi, Ragspurr, Chansa Mulengela, Celine Reinshafen und ich bilden die Gruppe Neuer Aufbruch.


    Es ist offenkundig, dass die Menschheit infolge abnehmender Geburtenraten und der von unbeschränkten Wandlungen erzeugten Herausforderung auf den Untergang zusteuert. Bei dem Versuch, einige dieser Probleme zu lösen, sahen wir uns mehrfach mit der unnachgiebigen Starrheit von Ghorbani und ihren konservativen Gesinnungsgenossen konfrontiert. Schließlich haben sich die Meinungsverschiedenheiten so zugespitzt, dass daraus ein regelrechter Krieg geworden ist, ein Krieg – wie ich vielleicht nicht ausdrücklich erwähnen muss –, der von der bösen Ghorbani angezettelt wurde.


    Infolge dieser Sturheit und der anti-menschlichen Handlungen 
     von Ghorbani und ihren gewandelten Lakaien ist das Energienetz jetzt im Zusammenbruch begriffen, und Personen auf der ganzen Welt sehen sich von den uralten Plagen des Hungers und der Krankheit bedroht. Alles wegen einer Frau und ein paar Wesen, die so gewandelt sind, dass man sie ebenso gut als Aliens betrachten kann.


    Ich rufe alle richtig denkenden Personen auf, sich gegen dieses Böse zu erheben und Ghorbani und ihre Gefolgsleute zu stürzen, sich zu erheben, wie es Menschen zukommt, und die Fraktion zu unterstützen, die die richtigen Ziele verfolgt.


    Ich fordere euch auf, alles in eurer Macht Stehende zu tun, um eine bessere Zukunft für alle echten Menschen sicherzustellen.


    Guten Tag.«


    »Was zum Teufel sollte das denn bedeuten?«, stöhnte Rachel, als der Avatar verblasste.


    »Du großer Gott«, flüsterte Daneh. »Nein. Herrgott, nein!«


    »Mutter?«


    »Du musst zwischen den Zeilen lesen, Mädchen!«, herrschte Daneh sie an. »›Unbeschränkte Wandlungen‹, ›anti-menschliche Handlungen‹, ›so gewandelt, dass man sie ebenso gut als Aliens betrachten kann‹, ›es ist offenkundig, dass die Menschheit auf den Untergang zusteuert‹ …« Sie zischte mit den Zähnen und knurrte dann: »Dieser Mistkerl!«


    »Aber Mom, du bist doch auch gegen das Wandeln!«, erregte sich Rachel.


    »Ich mag den Schaden nicht, der dadurch an Menschen angerichtet wird«, sagte Daneh. »Bowman ist ein selbstgerechter Heuchler. Das ist ein großer Unterschied. Und jetzt führt er Krieg gegen meine Schwester.«


    »Und dieser Krieg zieht alle Energie ab?«, sagte Rachel.


    »Richtig. Und Sheida ist verdammt stur …«


    Beide blickten auf, als eine andere Gestalt erschien, diesmal eine wesentlich vertrautere.


    »Männer, Frauen und Kinder von Norau, ich bringe euch ernste Nachricht.


    Wie ihr bereits bemerkt habt, ist das Energienetz zusammengebrochen. Diese Nachricht erfordert alle Energie, die mir zur Verfügung steht, um zu euch zu sprechen. Mein Bild erscheint an allen Orten, wo sich innerhalb der ehemaligen Grenzen der Nordamerikanischen Union zum Zeitpunkt des Falls Menschen aufgehalten haben. Das bedeutet, dass nicht alle das sehen werden, aber mehr schaffen wir im Augenblick nicht.


    Paul Bowman und eine Fraktion des Rates hat vor ganz kurzer Zeit versucht, dem Rest des Rates die Macht zu entreißen. Sie haben dazu im Ratssaal giftige Insekten freigesetzt, die auf die DNA der gegen sie agierenden Ratsmitglieder abgestimmt waren.


    Es war die Absicht von Pauls Fraktion, eine Tyrannei zu errichten, mit dem Ziel … die Menschheit härter zu machen und sie, ich zitiere ›auf den Pfad der Rechtschaffenheit zurückzuführen‹.


    In einer Hinsicht ist dieser Versuch gescheitert. Ich, Ishtar, Aikawa Gouvousis und Ungphakorn haben überlebt. Ich bedaure, euch mitteilen zu müssen, dass Javlantugs Cantor von dem Gift getötet wurde. Aber wir waren nicht untätig und haben im Laufe der kurzen Kampfhandlungen die Kontrolle über genügend Schlüssel an uns gebracht, um Paul Bowmans direkte Aktionen durch das Netz einzuschränken.


    In einer anderen Hinsicht war er sehr erfolgreich; Paul hatte die Absicht, dem größten Teil der Welt ihren Energiereichtum zu entreißen und die Leute gewaltsam wieder zum ›Arbeiten‹ zu zwingen, weil er das für den Pfad zur Rechtschaffenheit hielt. Das ist ihm gelungen. Bis eine der beiden Seiten kapituliert oder besiegt wird, wird alle verfügbare Energie auf die Schlacht innerhalb des Rates umgelenkt. Diese Schlacht wütet, während ich zu euch spreche, und es sieht nicht so aus, als würde sie bald ein Ende finden. Es ist zwingend notwendig, dass ihr Schutz und 
     Unterschlupf sucht und euch auf eine lange Periode ohne all den Komfort und die Unterstützung einstellt, die zur Norm geworden sind. Weil wir, Ishtar, Aikawa, Ungphakorn und ich, uns weigern nachzugeben. Die Schlösser und Burgen in der Luft sind abgestürzt, und die Drachen fliegen nicht mehr, aber ich werde nicht zulassen, dass er obsiegt.


    Aber bis dieser Kampf entschieden ist, wird es sehr hart werden. Die meisten von euch leben an Orten und in Behausungen, die für diesen Lebensstil ungeeignet sind. Ich fordere euch dringend auf, geeignetere Orte aufzusuchen. Zu denen gesprochen, die besser vorbereitet sind – ich begreife die Last, die das für euch bedeutet, aber ihr müsst es auf euch nehmen, jenen zu helfen, die nicht so glücklich sind. Der Rat wird euch unterstützen, so weit wir das können. Ich werde bald Kontakt mit Führern in den einzelnen Ortsgemeinschaften aufnehmen, um so gut ich das kann zu helfen.


    Für diejenigen von euch, die sich in akuter Gefahr befinden oder sich dem Hungertod ausgesetzt sehen, kann ich nur empfehlen, eine Ortsgemeinschaft zu suchen, die darauf vorbereitet ist, unter den augenblicklichen Bedingungen zu überleben. Verzweifelt nicht, denn die Verzweiflung kann ebenso sicher töten wie Hunger, Kälte oder Verletzung. Trefft kluge Vorbereitungen und begebt euch dann in Sicherheit. Im Laufe der Zeit werden wir anfangen, diese Welt wieder zurückzugewinnen und alles das, was einmal uns gehörte. Aber dazu werden wir nie imstande sein, wenn wir die Zügel der Macht faschistischen Wahnsinnigen übergeben.


    Pauls Vision ist uralt, so uralt wie die Sklaverei der Hebräer und der Tod von Hunderten Millionen von der Hand einer Gruppe, die sich ›Kommunisten‹ nannte. Er behauptet, was er vorhat, sei zum Nutzen der ganzen Menschheit, aber im gleichen Augenblick erklärt er, dass natürlich eine kleine Gruppe weiterhin die Annehmlichkeiten genießen wird, die man allen anderen genommen hat. Solche Worte hallen durch den ganzen Lauf der 
     Geschichte und haben in jedem einzelnen Fall Sklaverei und Tod bedeutet.


    Unsere Fraktion des Rates könnte sich Paul unterwerfen. Dann stünde wieder Energie zur Verfügung, und einige der normalen Annehmlichkeiten des Lebens würden weiterhin zu Verfügung stehen. Auf gewisse Zeit. Bis er und sein Rat von Diktatoren den nächsten ›Pfad zur Rechtschaffenheit‹ entdecken, die nächste ›wahre Form‹ der Menschheit.


    Und wir alle wären seine machtlosen Sklaven.


    Ich habe mich dafür entschieden, kein Sklave zu sein. Ich habe mich dafür entschieden, die Kinder meiner Schwester und die Kinder meiner Freunde nicht zu Sklaven werden zu lassen. Ich habe mich dafür entschieden zu kämpfen.


    Zwischen den Küsten dieses Landes gab es vor langer Zeit einmal eine große Nation, die sich ›Vereinigte Staaten von Amerika‹ nannte. Aus der Saat dieser Nation ist unsere gegenwärtige Kultur erwachsen. Die Glaubenssätze der Nation waren schlicht und einfach: ›Wir halten diese Wahrheiten für selbstverständlich, dass nämlich alle Menschen gleich geschaffen sind, vom Schöpfer mit gewissen unveräußerbaren Rechten ausgestattet, darunter dem Recht auf Leben, Freiheit und dem Streben nach Glück.‹


    Dank ihres Weitblicks und ihres Glaubens haben die Menschen Amerikas häufig allein gegen die Gezeiten der Geschichte und der Tyrannei gekämpft und schließlich unsere Gesellschaft geschaffen, eine Gesellschaft, in der all jene Rechte und noch mehr geschützt waren.


    Paul Bowman, Celine Reinshafen, Minjie Jiaqi, Ragspurr und Chansa Mulengela haben sich gegen diese Glaubenssätze gestellt.


    Ich wünschte, es wäre möglich, die Meinung von euch allen einzuholen. Aber das kann ich nicht. Ich kann nur hoffen, dass ihr auf meiner Seite steht, zusammen mit dem Rest des Rates, während sich diese finstere Nacht über uns senkt.


    Aber ich glaube, dass wir gemeinsam in dieser Nacht den Sieg erringen können und aufs Neue eine Gesellschaft erschaffen können, die uns so lieb und wichtig ist. Es wird ein langer Weg sein, aber wir werden ihn gemeinsam beschreiten, eine Nation, ein Volk, hervorgegangen aus dem Begriff der Freiheit und getreu jenen Grundsätzen, die uns so lieb und wichtig sind.


    Danke, gute Nacht und viel Glück.«


    »Sheida?«, rief Daneh ungläubig, als das Bild erlosch. »SHEIDA??? Na großartig. Kein Wort für deine Schwester?«


    »Ich denke, sie war ein wenig auf ihre eigenen Probleme konzentriert«, sagte Rachel und schnaubte dann. »Ganz anders als ein bestimmtes anderes Mitglied der Familie.«


    Daneh gab ihr mit einem Achselzucken Recht und warf ihrer Tochter einen leiderfüllten Blick zu. »Nun, wenn sie schon so viele Probleme hat, bedeutet das, dass die Welt erledigt ist.«


    »So schlimm kann es doch nicht sein, Mom«, sagte Rachel mit einem Achselzucken. »Oder? Ich meine, wo leben wir denn? So etwas passiert doch einfach nicht!«


    »Na ja, jetzt tut es das aber«, sagte Daneh und runzelte dabei die Stirn. »Und zwar hier und jetzt.« Sie seufzte und schüttelte bedrückt den Kopf. »Warum jetzt, warum gerade wir?«


    »Nun ja … warum gibt denn nicht die eine oder die andere Seite einfach auf?«, fragte Rachel. »Mom, da werden Leute sterben, manche sind bereits gestorben«, fügte sie hinzu und deutete auf das Häufchen blauen Staubs.


    »Mehr als Marguerite und viel gründlicher«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf. »Ich kenne Geologen, die im Magma arbeiten. Die sind tot.« Sie schüttelte den Kopf. »Tot. Einfach so. Ohne jede Warnung …«


    »Mom?«, sagte Rachel nach ein paar Augenblicken bedrückten Schweigens. »Mom, warum gibt nicht eine der beiden Seiten einfach nach? Und sagt ›Okay, dann macht 
     es eben auf eure Art, lohnt sich doch nicht, darüber zu streiten.‹ Ich meine, es ist doch nicht wert, dass Menschen deshalb sterben, oder?«


    »Manche Dinge sind das«, sagte Daneh nach einem kurzen Augenblick des Schweigens. »Das zu erklären ist schwer, wenn man die Geschichte nicht begreift. Sheida begreift die Geschichte. Aber so schlimm Kämpfen auch ist, all die vielen Toten, die das mit sich bringen wird, so schlimm das alles ist, es gibt Dinge, die noch viel schlimmer sein können. Ich würde dir jetzt gern sagen, du sollst einmal über Dinge wie die Kulturrevolution nachlesen oder den Holocaust und die Roten Khmer, aber im Augenblick kann man nichts nachschlagen.«


    »An den Holocaust und die Khmer erinnere ich mich aus dem Geschichtsunterricht«, sagte Rachel. »Aber bald werden die ersten Menschen sterben. Ich meine, der Krieg wird doch dasselbe bewirken wie damals die Khmer, nur auf seine Art. Wir haben keine Bauern, Mom. Und ohne Bauern haben wir nichts zu essen, und Bauernarbeit lernt man auch nicht im Handumdrehen.«


    »Liebes Mädchen, jetzt fängst du an zu denken«, erwiderte Daneh. »Aber ein paar Bauern gibt es.« Sie sah ihre Tochter viel sagend an.


    »Das ist es ja, Mom«, sagte Rachel. »In Kambodscha gab es Bauern. Aber die Khmer und dieser Typ … Paul Dingsbums … er hat die Leute aus den Städten aufs Land geschickt. Sie wussten nicht, wie man das Land bearbeitet, und man hat ihnen das Falsche beigebracht, und Millionen sind gestorben. Mom, ich weiß nicht, an welchem Tag man zu pflügen anfängt, weißt du das?«


    »Oh.« Daneh überlegte kurz und nickte dann. »Nein, ich weiß es nicht, aber Myron weiß es, und seine Söhne wissen es auch.«


    »Wenn du glaubst, dass ich Tom oder Charlie heiraten 
     und mich als Bauernmädchen niederlassen werde, bist du nicht ganz bei Trost, Mom.« Rachel schmunzelte. »Ich werde …« Ihre Augen weiteten sich, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie viel verloren gegangen war. »Ich wollte Ärztin werden, Mom. Was zum Teufel kann man denn unter diesen Umständen tun? Es gibt keine Nanniten!«


    »Mhm …«, machte Daneh, und ihre Augen weiteten sich. »Oh … verdammt. Du hast Recht. Nicht nur das, auch keine … Medizin. Das waren Chemikalien, die man früher benützt hat, vor es die Nano-Insertionstechniken gab. Keine Medizin, keine Werkzeuge.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wie man … ich glaube, der Terminus dafür lautet, jemanden ›nähen‹, also sie zusammenflicken. «


    »Nähen?«


    »So hat man früher Wunden verschlossen«, erklärte Daneh. »Aber wenn das eine Weile andauern wird, müssen wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Es ist nicht viel zu essen im Haus. Wir … wir müssen nach Raven’s Mill gehen.«


    »Wie denn, portieren geht doch nicht!«, sagte Rachel und schüttelte dann den Kopf. »Du denkst doch nicht daran, zu Fuß zu gehen, oder? Wir haben nicht einmal Pferde.«


    »Ja, ich wünschte jetzt, wir hätten Buck nicht weggegeben«, sagte Daneh. »Na ja, daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen. Wir müssen etwas von dem Volksfestzeug finden. Da gibt es … Säcke und solchen Kram. Ich denke, ich habe ein wenig Reiseproviant im Haus …«


    »Mom, zu Fuß bis zur Mühle zu gehen würde doch Wochen dauern!« Jetzt schrie Rachel fast.


    »Würdest du lieber hier bleiben und verhungern?«, fragte Daneh, packte sie am Arm und schüttelte sie. »Glaubst du etwa, dass Sheida einfach aufgeben wird? Und wie steht es mit Bowman? Solange die weitermachen, wird nichts 
     funktionieren. Kein Essen. Kein Wasser, wenn wir es nicht aus dem Fluss schöpfen! Wir müssen zur Mühle gehen und müssen dort ankommen, ehe uns die Lebensmittel ausgehen! Und du solltest hoffen, dass das Wetter hält.«


    Am blauen Himmel rollte der erste Donner.


    



    »Das ist zu komplex«, sagte Sheida und schüttelte den Kopf, als sie aus dem Traum erwachte. »Ein Elf könnte das nicht durchhalten!«


    »Dann müssen wir es eben so herunterbrechen, dass es nicht mehr so komplex ist«, meinte Ungphakorn und breitete seine Flügel aus. »Wir haben die Kontrolle über die Generatoren, aber wir schicken da ziel- und planlos Gruppen hin. Wir müssen Teams aufstellen …«


    »Wir müssen es schaffen, uns auf eine bestimmte Zone zu konzentrieren«, erklärte Aikawa. »Wir brechen wieder in Regionen auseinander, wenn wir die Generatoren übernehmen und die Energieversorgung lokal kontrollieren. Wir sollten anfangen, darüber nachzudenken.«


    »Willst du damit sagen, dass wir regionale Blocks bilden sollen?«, fragte Ishtar gereizt. »Was sollte das bezwecken?«


    »Wir müssen allmählich anfangen, wieder an die Welt zu denken«, sagte Aikawa. »Wir werden den Leuten beim Wiederaufbau helfen müssen. Und wir müssen unsere Energiebasis konsolidieren. Wenn die Menschen das überleben sollen, werden sie lernen müssen, wie man wiederaufbaut. Das müssen wir fördern. Und das ist eine regionale Funktion.«


    »Das hier ist eine Auseinandersetzung zwischen zwei Fraktionen des Rates«, sagte Ishtar. »Nicht zwischen Nationen. «


    »Das ist es jetzt«, erklärte Aikawa. »Frag mich nicht, was es morgen sein wird.«


    



    »Wir müssen Pläne machen!«


    »Ich habe nicht viel Lebensmittel in meinem Haus, wo werden wir Lebensmittel herbekommen?«


    »Leute werden hierher kommen, wir müssen darauf vorbereitet sein, sie aufzunehmen!«


    »Sie aufnehmen? Wir haben nicht einmal genug für uns selbst!«


    Die Dauerbewohner von Raven’s Mill hatten sich zu dem Pub aufgemacht, gerade als ob das vorher vereinbart gewesen wäre, und das trotz des plötzlichen und völlig unerwarteten Gewitters. Die Temperatur im Freien war noch im Sinken, und der Wind brachte die massiven Türen und Fensterläden des Gasthofs zum Klappern. Wie es drinnen aussah, war fast nicht zu beschreiben.


    »ALLE HERHÖREN!«, brüllte Edmund, nachdem ein paar Minuten lang alle durcheinander geschrien hatten. John Glass und Tom Raeburn sahen so aus, als wollten sie gleich anfangen aufeinander einzuprügeln. »Entweder redet hier einer nach dem andern, oder ich fange an, ein paar Köpfe zusammenzuschlagen.«


    »Und ich werde dir dabei helfen«, sagte Myron. »Ich habe Lebensmittel in meinen Lagerhäusern. Ich werde sie nicht in kleinen Päckchen an Verrückte verkaufen, das wäre also so weit klar. Die Pflanzzeit steht unmittelbar bevor. Sobald das Wetter besser wird, kommt alles in Ordnung. «


    »Aber nicht, wenn wir jeden aufnehmen, der hier auftaucht! «, schrie Glass.


    »RUHE! Ich möchte hier eine geordnete Diskussion!«


    »Ich schlage Edmund als Sprecher vor, ach was, zum Teufel, als Bürgermeister«, sagte Tom Raeburn. Myrons stiernackiger Sohn schob das Kinn vor, hielt aber sein Temperament im Zügel. »Früher haben wir keinen gebraucht, aber jetzt brauchen wir einen.«


    »Ich unterstütze den Antrag«, rief Myron. »Hier müssen Entscheidungen getroffen werden.«


    »Bürgermeister, meinetwegen«, sagte Glass. »Aber nicht Lord. Wir müssen da auch etwas zu sagen haben. Und ich sage, wir sollten Flüchtlinge abweisen, ganz gleich was Sheida gesagt hat. Wir haben genügend eigene Probleme!«


    »Zur Abstimmung steht im Augenblick, ob wir Edmund zum Bürgermeister wählen«, sagte Bethan Raeburn und stand auf. »Wir sollten jetzt nicht alles durcheinander bringen. Weitere Nominierungen?«


    »Ich, ich nominiere mich selbst«, erklärte Glass. »Ich mag Edmund, aber ich glaube nicht, dass er die Interessen von Raven’s Mill im Sinn haben wird.«


    »Und worin bestehen die Interessen von Raven’s Mill?«, fragte Edmund. »Ich bin nicht sicher, ob ich Bürgermeister oder Earl oder Lord oder sonst etwas sein möchte. Aber ihr solltet euch darüber klar sein, was nach meiner Ansicht die Interessen von Raven’s Mill sind. Wir sind nicht irgendeine verdammte Insel. Auf dieser Erde gibt es etwa eine Milliarde Menschen. Vielleicht, vielleicht haben außerhalb von Anarchia ein paar tausend die Möglichkeit, ohne Technik zu überleben. Wir werden Flüchtlinge haben. Und wir werden sie in die Gesellschaft integrieren müssen. Wir werden expandieren müssen. Und falls ihr die Nachricht nicht verstanden habt, die wir vom Rat bekommen haben. Wir befinden uns im Krieg. Man hat mich bereits aufgefordert, in Sheidas Hauptquartier zu kommen und denen zu helfen. Das habe ich abgelehnt, weil ich an die Welt denke. Wir werden sie wiederaufbauen müssen. Und Raven’s Mill wird ein Teil des Wiederaufbaus sein, vielleicht sogar ein wichtiger Teil.


    Wir werden diese Flüchtlinge aufnehmen und ihnen beibringen müssen, wie man überlebt, und nicht nur das, sondern auch, wie man prosperiert. Ihnen die Fähigkeiten beibringen, 
     die wir besitzen. Myron die Landwirtschaft, John die Glasherstellung und das Küferhandwerk, das Schmiedehandwerk und all die Dinge, die man braucht, wenn man keine Replikatoren oder auch nur Fabriken hat. Die Ersten werden schon morgen angekleckert kommen. Darauf müssen wir uns vorbereiten. Das ist meine Meinung, mein Standpunkt. Und noch etwas …« Er legte eine kurze Pause ein und sah sich im Raum in dem Meer der jetzt nachdenklich gewordenen Gesichter um.


    »Wir haben Krieg. Ich stehe auf Sheidas Seite. Ich verstehe, was Bowmans Programm bedeuten würde, vielleicht sogar besser als er selbst. Vielleicht, vielleicht wäre es tatsächlich am besten, ihn gewähren zu lassen. Aber nur, weil ein Krieg in unserer Situation bedeuten könnte, dass bis zu neunzig Prozent der gegenwärtigen Weltbevölkerung sterben würden.«


    »Was?« Charlie Raeburn war der Erste, der sprach. »Wie viele?«


    »Es gibt nichts zu essen. Und im Augenblick haben wir keine Möglichkeit, die vorhandenen Lebensmittel zu verteilen. Wo werden sie denn herkommen? Die Farmen in den zentralen Ebenen versorgen die Welt. Aber wir können das, was sie produzieren, nicht transportieren. Das Wetter, das gerade über uns ist, rührt wahrscheinlich daher, dass die Wetterregelung ausgefallen ist. Wie ist denn das echte Wetter der Welt? Werden wir dieses Jahr überhaupt pflanzen können?«


    »Irgendetwas werden wir schon zustande bringen«, warf Myron ein. »Selbst bei solchem Wetter. Einfach wird es nicht sein, aber das Saatgut, über das wir heutzutage verfügen, ist ja nicht gerade Bulgurweizen. Es wächst sogar in einem Hurrikan. Und das Ergebnis … nun ja, sagen wir, dass wir selbst mit miserablen Bauern nach der ersten Ernte nicht gerade mit dem Hungertod rechnen müssen.


    Also können wir pflanzen und einiges ernten. Aber wenn die einzigen Leute, die noch am Leben sind, in Raven’s Mill sind, was nützt das der Welt? Und wie ich schon sagte, ich stehe auf Sheidas Seite. So wie die Dinge jetzt aussehen, könnte das bedeuten, dass wir kämpfen müssen. Verdammt, wahrscheinlich werden wir kämpfen müssen, zumindest gegen Banditen, die unsere Lebensmittel wollen. Das wird nicht einfach sein.


    Aber ich werde keine Mauer um unsere Ortschaft errichten und sagen: ›Nein, geht weg und verhungert.‹ Die Leute, die zu uns kommen, werden vermutlich glauben, dass wir ihnen Almosen schuldig sind. Das stimmt auch nicht. Aber ihr sollt alle begreifen, dass ich entschlossen bin, jedes menschliche Wesen zu retten, das wir retten können. Für unsere Spezies, für die Welt und für die Sache der Freiheit, die Sheida vertritt. Und wenn ihr das nicht wollt, nun, dann solltet ihr wohl für John stimmen. Obwohl ich nicht weiß, an wen er seine kleinen Glasfiguren verkaufen wird, wenn alle tot sind.«


    »Edmund, schaffen wir das denn?«, fragte Lisbet McGregor. Die Frau des Gastwirts wirkte besorgt. »Es ist schwer genug, das Volksfest zu versorgen, wenn alle historisches Essen wollen. Ich … wir müssen uns um Elsie sorgen. Vielleicht mit der Zeit auch andere Kinder. Ich bin bereit … anderen zu helfen. Aber nicht auf Kosten unser eigenen Kinder.«


    »Ich weiß nicht«, räumte Edmund ein. »Wenn wir eine Mauer um die Ortschaft bauen würden, was gar nicht so leicht wäre, weil es außer uns hier ja niemanden gibt, und jeden weiterschicken würden, und wenn die Banditen, die dieses Vorgehen hervorrufen würde, nicht unser Getreide verbrennen würden, und die Flüchtlinge uns nicht einfach überrennen und unsere Lebensmittel und alles, was wir haben, wegnehmen würden, könnten wir vielleicht überleben. 
     Und das wäre möglicherweise leichter als den Versuch zu machen, Leute zu retten. Aber … ich würde dann den Rest meines Lebens damit leben müssen.


    Noch einmal«, fuhr er dann fort. »Den Flüchtlingen, die zu uns kommen, wird man zeigen müssen, wie das Leben jetzt wirklich aussieht. Aus reiner Wohltätigkeit gibt denen niemand mehr als eine Kleinigkeit. Anschließend müssen sie auf eigenen Beinen stehen. Sie werden lernen müssen, wie man arbeitet. Und wir werden das in gewisser Weise auch. Wenn wir eines Projekts oder eines Hobbys müde werden, suchen wir uns etwas anderes. Na gut, ihr werdet ebenfalls nicht einfach etwas zu essen aus dem Netz ziehen. Im Augenblick ist der mächtigste Mann in dieser Ortschaft Myron. Er hat sämtliche Lebensmittel. « Edmund sah zu Myron hinüber und registrierte dessen entsetzte Miene. »Ha! Daran hast du nicht gedacht, oder? Aber wenn du möchtest, dass jemand deinen Drescher repariert, wirst du wohl mir etwas davon abgeben müssen. Und ich brauche ein halbes Dutzend Fässer, und du brauchst sogar noch mehr, also steht Donald ganz gut da. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns für die Schließung der Taverne votiert, also hat McGregor einen Job. Mhm …« Er sah zu Robert und Maria McGibbon hinüber und runzelte die Stirn.


    »Falken jagen Essbares«, sagte Robert. »Und das werden wir brauchen. Und ich habe seit über sechzig Jahren nicht mehr mit Pfeil und Bogen geschossen, aber bloß, weil es mich gelangweilt hat, als es nichts Neues mehr zu lernen gab. Du kannst mich als Jäger einteilen, Bob.«


    »Wild«, sagte Edmund. »Wäre doch albern, einen Mann mit Pfeil und Bogen hinauszuschicken; die Wälder wimmeln von Wild. Hirsche, Bisons, Truthähne, verwildertes Vieh, Ziegen, Pferde und Schafe. Besser, wir schicken hundert Flüchtlinge als Treiber hinaus und treiben die Biester 
     von einer Klippe. Hier geht es nicht um Sport, hier geht es darum, Nahrung zu sammeln.«


    »Mit Ausnahme der Haustiere«, warf Myron ein. »Wir können sie neu domestizieren. Die großen Bullen können wir kastrieren und als Ochsen einsetzen. Wir werden Zugtiere brauchen. Und dann gibt es auch wilde Pferde und sogar Esel. Und das Pferdefleisch ist erstklassig. Emu, Bison, Wapiti, die lassen sich alle gut domestizieren. Wir können aus den Wildtieren einen Viehbestand aufbauen.«


    »Wir haben nicht viel Leder«, meinte Donald Healey. Der Küfner nutzte es in vielfältiger Weise und verbrauchte eine ganze Menge. »Wir werden die Häute brauchen.«


    »Fleisch ist nicht alles, was man auf die Weise bekommt«, warf McGibbon ein. »Knochen, Horn, Haar, alles nützlich.«


    »Wir können es schaffen«, sagte Lisbet. »Du hast Recht.«


    »Leicht wird es nicht sein«, erwiderte Edmund. »Alles, was leicht ist, hat soeben ein Ende gefunden. Aber wir können es schaffen und wir werden es schaffen, so wahr mir Gott helfe.«


    »Okay, okay«, sagte Glass und hob beide Hände. »Ich sehe schon, in welche Richtung das läuft, und ich will sogar sagen, dass ich zustimme.«


    »Wir müssen abstimmen«, sagte Myron. »Sonst noch Nominierungen? Edmund, nimmst du die Wahl an?«


    Der Schmied sah zuerst zu Boden und suchte dann die Blicke der anderen. Eine schwere Last schien sich auf seinen Schultern breit zu machen, und sein Gesicht wirkte plötzlich alt und hart. Aber als er wieder aufblickte, waren seine Züge klar.


    »Ja.«


    »Weitere Nominierungen? Nein. Alle, die dafür sind, sollen ja sagen.«


    »Ja!«


    »Gegenstimmen?«


    Schweigen.


    »Durch Akklamation angenommen, Bürgermeister Edmund. «


    »Aber keine Almosen!«


    »Na ja, ein bisschen schon«, sagte Edmund und strich sich nachdenklich den Bart. »Die Flüchtlinge, die zu uns kommen werden, dürften unter Schock stehen. Das halten wir vermutlich eine Saison mit ihnen aus, aber die Felder müssen bepflanzt werden, andere Arbeiten müssen verrichtet werden. Sie müssen auf die Beine kommen, lernen. Aber was sollen sie lernen und wie? Sagen wir … mhm …«


    »Ja«, nickte McGibbon. »Ein Ausbildungsprogramm?«


    »Aber die haben doch keine Ahnung, die meisten von ihnen zumindest, wie viel Arbeit das alles ist«, meinte Bethan in einem Anflug von Verzweiflung. »Und die meisten haben in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet! Es ist hart, einen Bauernhof zu betreiben, und zwar von beiden Seiten der Küche! Ich meine, allein schon das Waschen!«


    »Und wir werden Werkzeug brauchen, Saatgut.« Myron schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Bauern, Edmund, eine Menge Bauern. Und der Bauernberuf bedeutet mehr als bloß Saatgut in die Erde stecken.«


    »Das werden wir schon schaffen«, erklärte Edmund entschieden. »In diesem Raum sind wahrscheinlich tausend Jahre angesammelte Erfahrung über das Leben in einer präindustriellen Welt vertreten. In diesem Raum sitzen Leute, die über ihre jeweilige Spezialität Dinge wissen, von denen in jedem anderen Zeitalter so mancher Meister nicht einmal geträumt hätte. Wir werden diesen neuen Leuten zu essen geben und sie ausbilden, bis sie mehr oder weniger bereit sind, auf eigenen Beinen zu stehen.«


    »Ausbildungsprogramm, mhm …«, sagte Tarmac. Der 
     Gastwirt sah sich nachdenklich um. »Wir müssen sie in Gruppen aufteilen und jeden ein paar Tage lang mit den Dingen vertraut machen, die sie wissen müssen.«


    »Ja«, erwiderte Myron nach kurzer Überlegung. »Sie die Dinge tun lassen, die sonst Lehrlinge erledigen würden. Damit sie einen Geschmack von ihrer Arbeit bekommen.«


    »Sie hart arbeiten lassen, aber sie nicht unter Druck setzen«, sagte Tom Raeburn. »Sie langsam heranführen.«


    »Und vergesst nicht, viele der Flüchtlinge, die hierher kommen, werden Festbesucher sein«, meinte Edmund und nickte. »Ja, die meisten von ihnen kennen nicht einmal den Unterschied zwischen einem Wagenschwengel und einem Apfelbaum, aber immerhin haben sie ein wenig Erfahrung darin, wie man in der Vergangenheit gelebt hat. Und dann gibt es andere, Typen wie Geral Thorson und Suwisa, Hersteller und Händler hauptsächlich, die wirklich über brauchbare Fähigkeiten verfügen. Ich weiß nicht, wer es schaffen wird, ich weiß nicht, wo die Leute alle waren, als die Energie ausfiel. Aber einige von ihnen werden es schaffen, und wenn sie das tun, werden wir auf sie vorbereitet sein, so gut es eben geht.«


    Edmund blickte auf, als an seiner Schulter eine Gestalt zu glitzern begann. »Edmund, ich brauche etwas Zeit«, sagte Sheida und sah sich in der Menge um. »Myron, Bethan«, nickte sie dann.


    »Sheida, was geht hier vor?!«, schrie Maria McGibbon.


    »Bitte«, sagte der Avatar und hob beide Hände. »Bitte, ich habe keine Zeit. Ich bin … wir kämpfen selbst jetzt, und es ist … so, als würde man von Bewusstsein zu Bewusstsein fechten. Sie überlegen, wie man uns angreift, wir überlegen, wie man sie angreift. Sie werfen im Augenblick … Felsbrocken, Satelliten, solches Zeug auf Eagle Home. Wir lenken sie ab, aber das erfordert Energie. Und das bedeutet, dass wir nicht zurückschlagen können.«


    »Wann werden wir wieder Energie haben?«, fragte Myron.


    »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Sheida. »Jedenfalls nicht bald. Edmund, wir müssen reden.«


    »Leute, ihr solltet euch jetzt verteilen. Tarmac, du und Lisbet überlegt euch, was wir als Mindestrationen für Flüchtlinge brauchen und wo und wie wir sie damit versorgen. Holt euch noch ein paar andere Leute dazu. Robert, du bist dafür zuständig, die Jagd und das Einfangen des Wilds vorzubereiten. Tu dich mit Charlie zusammen und überlegt euch, wo wir sie unterbringen. Überlegt euch außerdem, wie wir sie schlachten. Du hast die beiden letzten Male das Fest geleitet. An die Arbeit, Leute, wir haben nicht viel Zeit. Myron, du kommst mit.«
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    Edmund führte Sheida in das Hinterzimmer des Pubs, während draußen die Gespräche zu neuer Lautstärke explodierten. Doch der Lärm ließ erkennen, dass sie arbeiteten, nicht in Panik geraten waren, sich nicht künstlich erregten. Es waren alles intelligente, erfahrene Leute, die sich selbst motivieren konnten. Sie hatten nur einen Hauch Selbstvertrauen gebraucht und jemanden, der ihnen die Richtung wies. Damit konnte er die Dinge jetzt mehr oder weniger sich selbst überlassen und musste bloß gelegentlich nachsehen, dass sie nicht außer Kontrolle gerieten.


    »Das hast du gut gemacht, Edmund«, sagte Sheidas Avatar.


    »Danke«, antwortete er und sah sich dann in dem kleinen Raum um. »Bist du ein Avatar oder eine Projektion?«


    »Ich bin … ich bin eine autonome Projektion«, erwiderte Sheida.


    »Das ist verboten!«, brauste Myron auf.


    »Felsbrocken auf mein Haus zu schleudern ist auch verboten«, seufzte der Avatar. »Etwa fünfzehn Avatare schaffe ich, und die können Befehle erteilen und Informationen sammeln, während ich mich um Dinge kümmere, zu denen nur ich imstande bin, also beispielsweise dem Netz Codebefehle geben. Im Augenblick kämpfen beide Seiten um die Steuerorgane. Wir haben herausgefunden, dass wir Programme und Unterprogramme sperren können, und haben das auch getan, so schnell wir es konnten. Unglücklicherweise 
     hat die Gegenseite das bemerkt und macht es jetzt auch. Und es erfordert direkte Anweisung eines Ratsmitglieds. Um darüber hinaus überhaupt noch etwas zu bewirken, hatten wir keine andere Wahl, als volle Avatare zu schaffen. Ich mache etwa jede Stunde eine kurze Pause, nehme einen Upload aller gewonnenen Daten vor und führe etwa erforderliche Korrekturen durch. Es funktioniert. Das wissen wir, weil wir noch am Leben sind.«


    »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Edmund.


    »Ich denke alle paar Minuten, dass die mich jetzt endgültig töten werden«, antwortete sie und seufzte. »Und dann denke ich manchmal wieder, dass wir jetzt etwas entdeckt haben, womit wir sie fertig machen können. Aber es klappt nie.«


    »Ist doch logisch«, schnaubte Edmund. »Ihr müsst euch etwas zurücknehmen. Schlachten dieser Art gewinnt man nie mit rein taktischem Denken. Geht alles ein wenig langsamer an und überlegt, wie ihr einen wirklich entscheidenden Schlag führen könnt.«


    »Und was konkret soll das bedeuten?«, fragte Sheida.


    »Das weiß ich nicht. Ich habe keine Vorstellung, wie das Schlachtfeld wirklich beschaffen ist. Aber einen Krieg gewinnen heißt nicht den Gegner töten, sondern ihn dazu bringen, dass er aufgibt. Und um das zu erreichen, muss man ihn in eine Situation bringen, wo er glaubt – ob es nun stimmt oder nicht –, dass er bereits verloren hat. In der besten aller möglichen Welten erzeugt der Feind die nötigen Umstände selbst. Aber das setzt voraus, dass auf der anderen Seite ein Idiot sitzt. Wie ich die Situation beurteile, hat Paul bis jetzt keine Anzeichen von taktischem Wahnsinn erkennen lassen. Hoffen wir, dass er strategisch weniger geschickt ist. Und Strategie ist das, worüber ihr nachdenken solltet.«


    Sheida nahm sich einen Augenblick Zeit, das Gehörte zu 
     verarbeiten, und schüttelte dann den Kopf. »So aus dem Stegreif fällt mir jetzt nichts ein. Aber das ist auch gar nicht das Thema, über das ich mit dir reden wollte. Später vielleicht. Aber nicht jetzt.«


    In dem Nebenzimmer stand ein Tisch, an den sich Tarmac während des Festes manchmal zurückzog, um Schach zu spielen. Davon abgesehen standen überall Fässer herum. Nachdem Talbot eine Weile herumgesucht hatte, fand er schließlich einen Becher und füllte ihn aus einem nicht gekennzeichneten Fass mit einer Flüssigkeit. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, schüttete den Inhalt aber nicht weg.


    »Also, dann rede«, sagte Edmund.


    »Warum bist du nicht hierher gekommen, als ich darum gebeten habe?«, fragte Sheida. »Die Antwort hat keinen Sinn gemacht.«


    »Ihr habt große Probleme, aber die haben wir auch«, erklärte Edmund.


    »Bis jetzt stehe ich das durch«, meinte Sheida trocken. »Vielleicht solltet ihr es etwas langsamer angehen.«


    »Freut mich, dass du deinen Humor nicht verloren hast«, erwiderte Talbot. »Aber ich spreche nicht nur von dem ›Krieg‹, ich spreche von der Hungersnot.«


    »Jaaa …«, machte Sheida gedehnt und seufzte. »Und hast du eine Lösung?«


    »Warum glaubst du wohl, dass ich Myron mitgebracht habe«, meinte Edmund und schmunzelte erneut.


    »Im Augenblick ist unser größtes Problem die Landwirtschaft »« erwiderte Myron. »Oder besser gesagt der Umstand, dass es kaum welche gibt und dass das Wenige, was wir ernten, nicht ausreichen wird. Wir brauchen Lebensmittel, brauchen sie bald. Geringe Vorräte haben wir noch, aber die werden schnell verbraucht sein. Und an anderen Orten ist gar nichts.«


    »Wir hatten gerade angefangen, uns damit auseinander zu setzen«, meinte Edmund. »Wir werden die Flüchtlinge, die uns zuströmen werden, arbeiten lassen.«


    »Na ja, Edmund, du weißt aber auch, dass der Bauernberuf eher eine Kunst als eine Wissenschaft ist, ganz besonders auf diesem Niveau«, widersprach Myron und schüttelte den Kopf. »Jeder Hof, jedes Stück Land ist anders. Und es ist ja nicht so, dass wir Bodenanalysen durchführen könnten. Chemie, Wetter, sonstige Umstände. Und jeder Hof ist anders. Das zu lernen … nun … ich habe das mein ganzes Leben lang studiert, und es gibt immer noch Dinge, die ich nicht weiß.«


    »Ihr wollt also sagen, dass alle verhungern werden«, meinte Sheida und schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir wirklich aufgeben.«


    Edmund sah sie mit finsterer Miene an und schüttelte den Kopf. »Krieg … weißt du, Paul hat keine Ahnung vom Krieg. Es heißt, Krieg sei die schlimmste Erfindung, die der Mensch je gemacht hat. Das ist eine ausgesprochen törichte Feststellung, die von völliger Ignoranz zeugt. Der Mensch hat viel schlimmere Dinge als den Krieg entwickelt. Totalitäre Regime haben in Friedenszeiten viel mehr Menschen getötet, als in all den Kriegen gestorben sind, die je auf der ganzen Welt geführt wurden.«


    »Aber …«


    »Dieser Krieg wird … schlimm sein. Schlimmer, glaube ich, als die KI-Kriege. Das Fehlen von Industrie und jeglichen Transportmitteln mit Ausnahme der Teleportation und das Sprengstoffverbot bedeutet, dass wir zu einer prä-industriellen Lebensweise gezwungen sein werden oder zumindest zu einer, wie sie vor der Erfindung des Schießpulvers üblich war.«


    »Ich … so weit hatte ich mir das noch gar nicht überlegt«, gab Sheida zu.


    »In den ersten zwei Jahren werden viele Menschen sterben …«


    »Zwei Jahren?«, fragte Sheida. »Wir … ich hatte gehofft, dass … also, Kriege müssen doch nicht so lange dauern!«


    »Seid ihr am Gewinnen? In diesem Augenblick, meine ich? Entscheidend?«, fragte Edmund.


    »Nein, das habe ich dir doch gesagt. Man könnte eher sagen, dass wir am Verlieren sind.«


    »Wenn ihr den Krieg nicht in den nächsten drei Monaten verliert, und darum bete ich mit aller Inbrunst, wird es ein langer Krieg werden. Und solange der Rat nicht aufhört, sämtliche Energie aufzusaugen, werden wir uns auch nicht erholen können.«


    »Wie wäre es mit zusätzlichen Kraftwerken?«, warf Myron ein. »Ich meine … warum könnt ihr nicht einfach mehr Kraftwerke bauen? Ich weiß, dass das ein Wettrennen wäre, wer sie am schnellsten bauen kann …«


    Sheida seufzte verzweifelt und schüttelte den Kopf. »Weitere Verbote. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht bewusst, wie vielen solcher Verbote wir uns unterworfen haben. Der Energieverbrauch ist in der Wiederaufbauperiode kurz nach den KI-Kriegen auf einen Höhepunkt angestiegen und wurde schließlich so hoch, dass er Auswirkungen auf die Biosphäre hatte; die Erhitzung infolge des übermäßigen Energieverbrauchs hat zum Schmelzen der Polkappen geführt, und Mutter musste zur Verhinderung einer weltweiten Überflutung mehr Energie in diverse Verfahren lenken, um das zu vermeiden. Und deshalb hat der damalige Rat – und in der Geschichte des Rates war das eine Periode sehr starker Kontrolle – eine obere Grenze für den Kraftwerksbau verfügt und ein langfristiges Programm entwickelt, welches vorsah, dass im Laufe der Zeit ein Teil der Kraftwerke außer Betrieb genommen werden musste. Vor dem Fall hatten wir dieses Ziel erreicht, 
     ja es sogar überschritten, und verfügten immer noch über Energie im Übermaß. Aber wenn wir jetzt ein Kraftwerk verlieren, dann ist es weg. Wir können es nicht wieder zurückholen. Und die Energieverteilung bedeutete gemäß den Vorschriften des Rates, dass man die Kraftwerke körperlich überwachen muss«.


    »Puh«, machte Myron und schüttelte den Kopf. »Allmählich begreife ich, weshalb Edmund das ganze System so gehasst hat.«


    »Ich auch«, pflichtete Sheida ihm bei. Und dann haben wir auch noch ein Treibstoffproblem.«


    »Warum? Die Kraftwerke werden doch mit Wasserstoff betrieben, oder?«, fragte Edmund.


    »Nein, das werden sie nicht«, seufzte Sheida. »Sie werden mit Helium 3 betrieben. Das wird von der Sonne erzeugt und kommt mit dem Sonnenwind zu uns. Es wird an verschiedenen Orten gesammelt, vorzugsweise auf dem Mond und in der oberen Atmosphäre von Gasriesen wie Saturn und Jupiter. Wasserstoff erzeugt radioaktive Nebenprodukte, He3 tut das nicht. Also sind die Kraftwerke auf diese Weise ›grüner‹. Das Problem ist …«


    »Wer kontrolliert den Brennstoff?«, fragte Edmund argwöhnisch.


    »Im Augenblick ist jede Anlage auf ein paar Jahre für maximale Leistung versorgt«, erklärte Sheida. »Aber der Tanker wird in … fünf Jahren zurückkehren.«


    »Wenn dieser Krieg nicht in fünf Jahren vorbei ist«, sinnierte Edmund, »wird es erbitterte Kämpfe um diesen Tanker geben.«


    »Ja, so ist es«, nickte Sheida.


    »Aber das ist im Augenblick nicht unser Problem«, meinte Edmund. »Die Frage ist, werdet ihr das bis zum Ende durchstehen? Werdet ihr bis zum bitteren Ende kämpfen oder aus Schwäche aufgeben?«


    »Ich bin nicht schwach, Edmund Talbot«, erregte sie sich. »Die Frage ist …«


    »Das Problem ist, dass du nicht einmal weißt, wie du die Frage formulieren sollst«, fiel Talbot ihr ins Wort. »Weil du nicht verstehst, was Krieg wirklich ist.«


    »Nein, das tue ich auch nicht«, gab Sheida zu. »Dafür habe ich ja dich.«


    »Die Frage ist: Ist dies ein gerechter Krieg? Würdest du das bestätigen?«


    »Ich … denke schon«, sagte Sheida. »Aber gibt es denn überhaupt so etwas wie einen gerechten Krieg?«


    »Es gibt zwei Arten des Krieges: Verteidigungskriege und solche wegen politischer Differenzen«, erklärte Edmund. »Zeit für eine Vorlesung.«


    »Okay«, lächelte Sheida. »Solange sie kurz ist.«


    »Ein Verteidigungskrieg ist einer nach dem Motto ›Du hast mich angegriffen und ich habe nichts getan, um dich dazu zu veranlassen‹. In einer Hinsicht ist das der Krieg, in dem ihr euch befindet. Aber es stimmt nicht ganz. Wir haben es hier mit politischen Differenzen zu tun. Beide Seiten sind der Ansicht, ihre Sache sei gerecht. Die Frage ist: Ist es für euch ein gerechter Krieg?«


    »Das weiß ich nicht«, erklärte Sheida nach kurzem Nachdenken. »Am Ende wird es … wird es viele Tote gegeben haben.«


    »Es gibt gewisse Bedingungen, die sich im Laufe der Geschichte herausentwickelt haben und die einen ›gerechten Krieg‹ definieren«, erklärte Edmund. »In Kurzform sind das sieben. Gerechte Sache; richtige Autorität; richtige Zielsetzung; vernünftige Aussicht auf Erfolg; Proportionalität des erreichten Guten zum angerichteten Schaden; getroffene Vorkehrungen, um Nichtkombattanten zu schützen und schließlich die Zielsetzung, am Ende einen gerecht geordneten Frieden zu erzielen. Ich werde 
     jetzt nicht auf alle Punkte einzeln eingehen, aber lass mich dir sagen, dass ich, als der Fall geschah, über das nachdachte, was du mir gesagt hast und was Paul gesagt hat. Und dieser Krieg trifft auf jeden einzelnen Punkt zu. Zumindest auf ›unserer‹ Seite. Nur eines: Wie sind eure Absichten?«


    »Die Dinge wieder so herzustellen, wie sie waren«, sagte Sheida.


    »Ein virtuelles Utopia, das ich persönlich freilich langweilig fand, muss besser sein als eine weltweite, allgegenwärtige, allwissende Diktatur der ›richtigen‹ Leute, findest du nicht auch?« Edmund schmunzelte.


    »Ja … aber …«


    »Kein Aber. Erinnere dich an das, was ich bezüglich des Sieges über den Feind gesagt habe«, erregte sich Edmund. »Das funktioniert nach beiden Richtungen. Wenn ihr vorhättet nachzugeben, hättet ihr nicht anfangen sollen. Aber wenn man bedenkt, was Paul getan hat, so müsst ihr wissen, dass eure Entscheidung die richtige ist. Paul ist im Begriff, so ziemlich jeden totalitären Staat in der Geschichte zu replizieren – und das mit der uneingeschränkten Macht von Mutter hinter sich. Und das dürfen wir nicht zulassen! Was Paul da vorhat, führt zu Dutzenden Spezies von spezialisierten Insekten. Einem Ameisenstaat! Nicht zu menschlichen Wesen mit freiem Willen und Menschenrechten. Wir werden diesen Krieg überleben, und die menschliche Rasse wird das auch. Und wir werden gewinnen! «


    »Ja, Mylord«, sagte Sheida und schüttelte den Kopf. »Ich höre und gehorche.«


    »Und noch etwas sollten wir nicht vergessen«, sagte Myron mit einem nachdenklichen Lächeln. »Was für uns gilt, gilt auch für Paul & Co. Wer berät sie?«


    



    »Die Landwirtschaft wird unser größtes Problem sein«, meinte Paul bedrückt. »Solange dieses Miststück Sheida ständig irgendwo angreift, können wir keine Lebensmittel transportieren. Die Leute werden bald anfangen zu verhungern. «


    »Also, dazu hätte ich ein paar Ideen«, erklärte Celine. »Ich glaube, damit kommen wir gut klar. Es läuft alles auf Chansa hinaus.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Chansa schroff.


    »Na ja, Landwirtschaft ist nicht gerade eine besonders schwierige Angelegenheit«, meinte Celine mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Schließlich gibt es sie schon, seit die Leute angefangen haben, Steine zu behauen. Aber die Leute, die als Flüchtlinge zu uns kommen werden, sind schwach und wissen nicht, was Arbeit ist. Das sind alles Lotosesser, stimmt’s?«


    »Ja, das ist eines der größten Probleme der Welt, die einmal war«, sagte Paul und nickte dazu. »Sie werden wieder lernen, wie man sich anstrengt, werden lernen, wie man arbeitet und werden auf diese Weise wieder lernen, was echte Freiheit ist.«


    Celine sah zu Chansa hinüber und versuchte eine Reaktion zu erkennen, aber der Riese sah bloß mit gefurchter Stirn Paul an. Sie fragte sich, wie gut Paul wirklich in Geschichte bewandert war, und räusperte sich vorsichtig.


    »Willst du vielleicht sagen, äh, ›Arbeit macht frei‹?«


    »Ja, genau!«, sagte Paul und nickte. Seine Stirn glättete sich, und er lächelte. »Genau das!«


    »Oh, na ja«, meinte Celine bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. »Äh – na ja – wo war ich gerade?«


    »Dass Landwirtschaft nicht schwierig ist.«


    »Äh, vielleicht sollten wir an den Flüchtlingen eine geringfügige Modifikation vornehmen. Eine, die ihre Widerstandskraft gegen Umweltbedingungen und ihre körperliche 
     Leistungsfähigkeit steigert. Und vielleicht auch die Toleranz gegenüber Lebensmitteln minderer Qualität. Vielleicht nicht ganz so … mental verfeinert; Arbeit in der Landwirtschaft kann sehr langweilig sein. Man könnte ja ein wenig selektive Gedächtnisveränderung einführen, damit die augenblicklichen Lebensumstände sie nicht so deprimieren. Sie einfach ganz allgemein … ein wenig besser an die derzeitige Umgebung anpassen.«


    »Also, ganz allgemein gesehen, sie dumm machen?«, fragte Chansa und schob eine Augenbraue hoch. »So seht ihr mich also?«


    »Nein, nein, ganz gewiss nicht«, erwiderte Celine mit einem strahlenden Lächeln. »Ich möchte sie nur stark machen und … widerstandsfähig. Ihnen bessere Überlebenseigenschaften geben, als die Menschen heute sie im Allgemeinen haben.«


    »Wir wollen aber doch dem Wandeln ein Ende machen«, gab Paul zu bedenken, und seine Miene verfinsterte sich dabei.


    »Oh, Wandeln ist das eigentlich nicht«, meinte Celine. »Bloß … ein wenig Anpassung.«


    »Dazu braucht es Energie«, erklärte Chansa. »Wo kriegen wir die her?«


    »Aus ihren eigenen Körpern«, erwiderte Celine sofort. »Es gibt ein Programm, um die ATP-Konversion zu steigern. Am Anfang wird sie das etwas schwächen, aber Nahrung und Arbeit machen sie dann schnell wieder stark.«


    »Ich habe den Weg, den die Geschichte mir vorgezeichnet hat, nicht eingeschlagen, um die menschliche Rasse in schwachsinnige Arbeiterameisen zu verwandeln«, erregte sich Paul.


    »Nein, das hast du nicht«, beeilte sich Celine ihm beizupflichten. »Aber das steigert ihre Überlebenschancen, und 
     wenn der Krieg dann vorbei ist, können wir ja alle wieder zurückverwandeln.«


    »Ah.«


    »Und Loyalitätskonditionierung«, sagte Chansa. »Und ein bisschen mehr Aggression. Ich brauche Soldaten, Fußvolk. «


    »Loyalitätskonditionierung?«, fragte Paul, verblüfft über die plötzlich eingetretene Wendung.


    »Das ist alles, was man bei Soldaten braucht«, erwiderte Chansa. »Und ein bisschen Aggressivität. Ähnlich wie das bei den Bauern der Fall ist, erfordert auch der Soldatenberuf nicht viel Hirn.«


    »Und ein paar Grundfähigkeiten«, fügte Celine hinzu und machte sich auf einem Blatt Papier, das vor ihr lag, eine Notiz. »Die Arbeit als Soldat und als Bauer ist ziemlich schlicht. Wir werden ihnen die Grundfähigkeiten für beides vermitteln. Sie werden alle wissen, wie man pflügt und … nun, ein paar andere Dinge.«


    »Das sollte funktionieren, perfekt sogar«, sagte Paul und sah auf seine Hände, die er so vor sich auf die Tischplatte gestützt hatte, dass die Fingerspitzen sich berührten. »Perfekt. «


    



    »Das Problem ist, Myron, dass all diese Flüchtlinge Nichtstuer sind, Schwächlinge, Tagediebe«, meinte Talbot angewidert.


    »Oh, das würde ich nicht sagen«, erwiderte Sheida. »Körperlich haben sie alle recht gute Kondition, viel besser als der durchschnittliche Bauer in der Geschichte. Man muss ihnen bloß klar machen, dass die Alternative das Verhungern ist. Wir werden ihnen ihr Essen nicht schenken, sie werden es selbst produzieren müssen. Entweder das oder sie sterben. Und das gilt für uns auch.«


    »Ist ja großartig«, schnaubte der Schmied in seinen 
     Zinnkrug. »Ich mag ja in Bezug auf diese ganze Geschichte recht unbekümmert wirken, aber das bin ich nicht. Diese Leute verfügen über keinerlei Fähigkeiten und sind es nicht gewohnt, tagaus, tagein hart zu arbeiten. Als man so etwas das letzte Mal versucht hat, ist ein Viertel der Bevölkerung gestorben.«


    »Wann war das?«, fragte Myron.


    »Pol Pot, Kambodscha«, erklärte Edmund. »Das liegt jetzt etwas mehr als zweitausend Jahre zurück. Der Mann hatte gerade einen Bürgerkrieg gewonnen und beschlossen, dass alle Leute aus den Städten aufs Land ziehen und dort das Land bearbeiten sollten. Ein Viertel von ihnen, drei Millionen Menschen, sind gestorben. Viele von ihnen, weil man sie erschlagen oder einfach umgebracht hat, aber die meisten sind verhungert. Ein paar Jahrzehnte zuvor gab es in derselben Region eine ähnliche Situation, und da sind sogar noch mehr Leute gestorben. Dabei kannten die Leute damals den Begriff der Arbeit wenigstens noch.«


    »Und jetzt müssen wir damit rechnen, dass ein Viertel dieser Bevölkerung stirbt«, erwiderte Sheida bedrückt. »Aber wenn nichts Essbares erzeugt wird, werden sie alle sterben. Und es gibt keine Bauern.«


    »Denkst du, dass sie es lernen können, Myron?«, fragte Edmund und schob ruckartig sein Kinn vor.


    »Am besten geht es, wenn man so aufgewachsen ist; dann empfindet man es nämlich nicht als Belastung, dass man das ganze Jahr über tagaus, tagein arbeiten muss«, erwiderte Myron schmunzelnd. »Ansonsten …«


    »Ich denke, wir werden da eine Menge Kurse abhalten müssen«, sagte Talbot und nahm wieder einen Schluck von seinem Bier. Auch das würde bald knapp werden; für den Augenblick würden sie mehr Weizen als Gerste anbauen müssen. »Ich werde die übrigens auch brauchen«, fügte er hinzu und schnitt dazu eine Grimasse.


    »Du musst dich darum kümmern, dass alles richtig läuft, nicht Schwertklingen schmieden«, korrigierte ihn Sheida.


    »Also, ich weiß nicht, wie viel Zeit ich dafür erübrigen kann, Leute auszubilden, wenn ich gleichzeitig meinen Hof führen soll«, gab Myron zu bedenken. »Und wenn ich meinen Hof nicht führe, wird nächsten Winter niemand zu essen bekommen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich nicht überall gleichzeitig sein kann.«


    »Was ist mit Charlie und Tom?«, fragte Sheida.


    »Na ja, was soll mit ihnen sein?«, erwiderte Myron. »Sie sind beide bereit, einzuspringen, aber sie werden ihre eigenen Höfe haben wollen …«


    »Kann man einen der beiden als Ausbilder einsetzen?«, fragte Edmund. »Als so eine Art Landwirtschaftslehrer, meine ich.«


    »Kann schon sein. Aber er könnte auch selbst Lebensmittel erzeugen.«


    »Ich habe mir überlegt, wie wir eine Art … reisenden Ausbilder bekommen könnten«, meinte Sheida. »Einen, der ziemlich weiträumig tätig sein kann. Das würde zwar einige Probleme mit sich bringen, unter anderem, dass er nicht sehr oft zu Hause sein kann. Frag sie doch, ob einer von ihnen interessiert wäre. Das bringt eine Menge Reisen mit sich.«


    »Okay«, nickte Myron, sichtlich nicht überzeugt. »Tom würde das ehrlich gesagt wahrscheinlich ganz gern machen. Ihm gefällt am Bauernberuf die Theorie, aber von der Arbeit ist er nicht so begeistert, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Inzwischen starten wir die Einführungsprogramme«, sagte Edmund. »Am Ende werden die meisten auf den Feldern arbeiten müssen. Aber man braucht mehr als bloß Bauern. Besonders, wenn diese Situation so lange anhält, wie ich das befürchte.«


    »Noch etwas, was du auf die Liste setzen solltest«, sagte Sheida und machte sich eine Notiz. »Wenn das hier funktioniert, werden wir diese Erkenntnis verbreiten und sehen, was daraus wird.«


    »Noch etwas, Sheida. Vergiss nicht, dass dies ein Krieg ist. Und das bedeutet, dass Paul, wenn wir anfangen, dich zu unterstützen, vermutlich Gruppen finden wird, die uns angreifen.«


    »Ja, das wird er«, erwiderte die Ratsfrau. »Und ich werde euch unterstützen, so gut ich kann, aber …«


    »Nun ja, um es positiv zu sehen: Ich mag ja nicht die leiseste Ahnung haben, wie man einen Krieg führt, andererseits wäre ich höchst überrascht, wenn die einen Kommandeur ihrer Bodenstreitkräfte hätten, der mir gewachsen ist.«


    



    »Kleidung«, sagte Roberta. Toms Partnerin war die Dorfschneiderin, und das war einer der ersten Punkte, der zur Sprache kam, als die drei zu den anderen zurückkehrten. Sheidas Avatar war geblieben, da die anderen Avatare erklärt hatten, dass die von ihnen aufgesuchten Gruppen bis jetzt noch keine Orientierung gefunden hatten, also mit hoher Tourenzahl im Leerlauf liefen. Der Plan von Raven’s Mill, eine Art Lehrlingsprogramm einzurichten, war an die Avatare weitergegeben worden und hatte dort unterschiedliche Reaktionen ausgelöst.


    »Wir können Baumseide anbauen«, stellte Myron fest. Das Baumwollhybrid, das eine ganze Anzahl Eigenschaften von Seide integriert hatte, war widerstandsfähig und ließ sich zu ausgezeichnetem Tuch verarbeiten, galt aber allgemein als eine Pflanze für heiße Landstriche.


    »Wir könnten auch Schafe züchten«, schlug Bethan vor.


    »Bei Baumseide ist der Ertrag pro Hektar wesentlich höher«, gab der Bauer zu bedenken. »Ich gebe ja zu, dass 
     Wolle für kaltes Wetter besser ist, Baumseide isoliert nicht so gut. Aber ich habe nur fünf Schafe, bis wir da genügend Wolle bekommen, haben wir bereits Baumseide im Überfluss. «


    »Wir haben eine Menge verwilderte Tiere«, wandte Roberta ein. »Ihr wisst ja, wie es im Sommer auf den Hügeln aussieht.« Die meisten verwilderten Tiere stammten von modernen Schafen ab, die automatisch ihre Wolle abwarfen, wenn es warm wurde. Ursprünglich war das durch genetische Manipulation entwickelt worden, um das mühsame Scheren überflüssig zu machen, aber bei verwilderten Tieren bedeutete es, dass die Hänge über dem Tal im Frühsommer ein paar Wochen lang mit weißen Flecken bedeckt waren. Viele Vogelnester in der Region bestanden aus reiner Wolle, die feiner als die beste Kashmirwolle war.


    »Hast du denn welche?«, fragte Edmund. »Baumseide, meine ich.«


    »Ja, ich habe nie welche gezüchtet, aber ich weiß, wie man es macht.«


    »Baumseide kann man für mehr Dinge als bloß für Bekleidungszwecke nutzen«, sagte Robert. »Wir werden sie auch für Bogensehnen brauchen und für Seile …«


    »Für Seile eignet sich Hanf besser. Dieses Jahr können wir noch eine Seidenernte einbringen. Aber das Kardätschen und Spinnen … das ist sehr personalintensiv. Ich denke nicht, dass wir es schaffen, bis zum Einbringen der Ernte industrielle Anlagen für das Kardätschen und das Spinnen zu haben?«


    »Wann?«, wollte Edmund wissen.


    »Na ja, sagen wir September.«


    »Vielleicht, die wenigen Handwerker, die wir haben, werden für eine Menge Dinge gebraucht werden. Schreib es auf die Liste. Wann ist die Wachsperiode?«


    »Das weiß ich nicht auswendig. Der Boden hier ist gut 
     und länger warm als im Süden; in heißem Klima wächst sie besser, aber das tun schließlich viele Dinge.«


    »Tee«, knurrte Edmund. »Ich habe fast keinen mehr.«


    »Überhaupt nichts Koffeinhaltiges«, nickte Myron. »Ich habe ein paar Gewächshaus-Teepflanzen, aber nicht genug, um mehr als ein oder zwei Tassen pro Jahr zu machen. Kein Kaffee, kein Tee …«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr euch so vergiften wollt«, spottete Sheida. »Koffein ist schrecklich für den Körper.«


    »… keine Schokolade«, fuhr Myron fort.


    »Keine Schokolade?«


    »Die enthält Koffein«, grinste Edmund.


    »Na ja, Spurenelemente«, erwiderte Sheida leicht verstimmt. »Also wirklich – keine Schokolade?«


    »Dazu braucht man einige Bestandteile, die nur in den Tropen gedeihen«, erklärte Myron düster. »Nein, keine Schokolade. Wenigstens so lange nicht, bis wir ein Handelsnetz aufgebaut haben.«


    »Also, das muss dann Priorität bekommen!«


    »Zitrusfrüchte«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. »Die werden mir fehlen. Und die eignen sich zur Vermeidung von Skorbut.«


    »Die kann man in Festiva züchten«, erwiderte Myron. »Falls das Wetter sich beruhigt.«


    Es hatte am Tag nach dem Zusammenbruch, den viele auch als »Fall« bezeichneten, angefangen; das Wetter war nasskalt und feucht geworden und so geblieben. Wind, Regen, Hagel. Es sah so aus, als wollte es überhaupt nicht mehr aufhören zu stürmen, als wäre die ganze vom Menschen so lange gezügelte aufgestaute Wut des Wetters jetzt über das Land hereingebrochen.


    »Das wird sich geben«, erwiderte Sheida und schüttelte den Kopf. »Habt ihr gehört, was passiert ist?«


    »Nein?«, erwiderte Myron, und alle sahen Sheida interessiert an.


    »Das Programm, das das Wetter geregelt hat, war eine KI, so viel weiß ich, aber was ich nicht wusste, war, dass es eine von den ganz alten war; sie stammte tatsächlich noch aus der Zeit vor der Einführung von Wetterkontrolle und war in Wirklichkeit eine KI für Wettervorhersage.«


    »Verdammt, das ist tatsächlich alt«, sagte Myron und lauschte dem Wind, der am Dach des Pubs zerrte. »Und das bedeutet, dass das Programm dieses scheußliche Wetter vorhersagen kann?«


    »Irgendwie, vielleicht. Jedenfalls kam zuerst der Fall, und dann fing der Rat an zu streiten, und plötzlich hatte das Programm keine Energie mehr, um das Wetter zu regeln. Also fing es wieder an, Wetterprognosen zu liefern. Das Ding war sauer.«


    »Autsch.«


    »Sie heißt Lystra, und ich meine wirklich sie. Jedenfalls ›versteckt‹ sie sich nicht wie eine Menge der anderen KIs, sondern hat sich als streng neutral erklärt. Ihr ist es egal, wer gewinnt, solange die bloß die Energiesysteme wieder in Schwung kriegen, damit sie das Wetter wie gewohnt regeln kann. Sie ist wirklich äußerst sauer.«


    »Sehr komisch.«


    »Ja, kann man sagen, wenigstens ein kleiner Lichtblick von Humor in einer ansonsten beschissenen Situation. Lystra spricht von etwa eineinhalb Monaten.«


    »Wir könnten es schaffen, rechtzeitig eine Saat auszubringen. Aber bevor wir pflanzen können, muss es etwas trockener werden. Und ein paar Pflüge würden nichts schaden.«


    »Bin schon dran«, erwiderte Edmund. »Ich bin froh, dass Angus Plattenmaterial gebracht hat. Wir müssen jemanden zu ihm schicken, um zusätzliches Material zu 
     holen. Und er wird auch etwas zu essen brauchen. Wir müssen sehen, was wir erübrigen können.«


    Myron trank einen Schluck Bier, und man konnte sehen, wie sein Gesicht arbeitete. »Hast du etwas von Daneh und Rachel gehört?«


    »Nein«, sagte Edmund leise, als ein weiterer Windstoß das Gebäude in seinen Grundfesten erzittern ließ.


    »Sie sind nicht zu Hause. Eine von mir war bereits dort, aber sie waren weg«, sagte Sheida leise. »Mutters Personenschutzprotokolle sind intakt, verdammt, und ich kann ohne Zweidrittelmehrheit des Rates nicht einfach eine Suchaktion anordnen. Ich müsste einen kompletten Scan vornehmen, um sie zu finden … und dafür kann ich die Energie nicht erübrigen. Ich habe, na ja, sagen wir Führer ausgeschickt, um Reisende zu finden. Hoffentlich findet sie einer und schickt sie nach Raven’s Mill.«


    »Was für Führer?«, fragte Edmund.


    »Das sind … semiautonome Wesen, so etwas wie Homunkuli und Kobolde, die sonst die ökologischen Programme betreiben. Ich habe eine Niedrigenergie-Aktualisierungsleitung gefunden, die es mir ermöglicht hat, sie umzuprogrammieren. Sie verfügen jetzt über einen Pfad zu ›sicheren‹ Gebieten innerhalb ihrer Zuständigkeitsbereiche, und wenn sie verirrte Reisende finden, werden sie ihnen den Weg weisen. Mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Vielleicht lässt sich zu einem späteren Zeitpunkt mehr machen.«


    »Für die meisten Flüchtlinge wird es einen ›späteren Zeitpunkt‹ nicht geben«, sagte Edmund.
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    Sie waren jetzt beinahe zwei Wochen unterwegs und das im schlimmsten Wetter, das Rachel je erlebt hatte.


    Im Haus hatte es eine Unmenge von Dingen gegeben, die sich dazu eigneten, auf die Reise mitgenommen zu werden; Rachel war überrascht und sogar ein wenig verstimmt gewesen, als ihr klar geworden war, wie viele Dinge in dem Haus irgendwie mit dem Hobby ihres Vaters zu tun hatten. Manchmal hatte sie beim Herumstöbern das Gefühl gehabt, Edmund Talbot habe mehr Einfluss auf das Haus, das er nie betreten hatte, als sie oder ihre Mutter.


    Aber das Problem bestand nicht so sehr darin, dass sie all diese Dinge hatten, sondern was davon sie mitnehmen sollten. Sie hatten beide gute Rucksäcke, im einundzwanzigsten Jahrhundert hergestellt und federleicht; sie zu bepacken hatte allerdings viel Nachdenken erfordert. Schließlich waren sie beide zu dem Schluss gelangt, dass Lebensmittel und geeignete Kleidung sowie Schutz für unterwegs das Wichtigste waren. Beinahe alles andere hatten sie am Ende zurückgelassen. Rachel hatte ein paar Schmuckstücke eingepackt und Daneh das einzige »historische« Fachbuch für Ärzte, es nannte sich Gray’s Anatomy. Und damit zogen sie in den peitschenden Regen hinaus, in den sich häufig Hagel mischte.


    Das Wetter hatte sich bis jetzt nicht gebessert. In den letzten dreizehn Tagen hatte es, wie es schien, im Durchschnitt jeden Tag zehn Stunden geregnet, gehagelt oder 
     geschneit. Sämtliche Bäche und Flüsse waren angeschwollen und hatten in einigen Fällen die von den Wandergruppen unterhaltenen Brücken einfach weggespült. In diesen Fällen kam es darauf an, den eiskalten, angeschwollenen Strom trotz der fehlenden Brücke vorsichtig zu überqueren oder stromaufwärts zu gehen und eine Stelle zu suchen, wo das möglich war. Letzteres versuchten sie zu vermeiden, obwohl das eiskalte Wasser durch ihre Kleider drang und in ihre Schuhe sickerte. Aber besser nass werden als einen tagelangen Umweg zu machen. Am Anar ließ sich das schließlich nicht vermeiden, und es kostete sie zwei Tage, bis sie eine intakte, aus Baumstämmen zusammengezimmerte Brücke fanden.


    Das hatte sie von dem Hauptpfad abgelenkt, der an der kleinen Ortschaft Fredar vorbeiführte, und sie stattdessen auf weniger gut gepflegte Pfade durch die Wildnis geführt. Die waren freilich auch nicht besser oder schlechter als der »Haupt«-Pfad, denn der Regen hatte sie genauso in eine schlammige Suppe verwandelt. Die Stiefel, die sie im Haus aufgestöbert hatten, waren ebenfalls nach Entwürfen des späten einundzwanzigsten Jahrhunderts gemacht, und der Schlamm glitt von ihnen ab wie Wasser vom Gefieder einer Ente. Dennoch war es mühsam, immer wieder einen hölzernen, schweren Fuß nach dem anderen zu heben, auszurutschen, sich an einem Baum festzuhalten oder der Länge nach in den Schlamm zu fallen. Und die ganze Plackerei vor einem endlosen Panorama von Bäumen, angeschwollenen Wasserläufen und ganz selten einer natürlichen Wiese.


    Ein Tag war wie der andere gewesen. Nachdem sie in ihrem kleinen Zelt geschlafen hatten, standen sie auf und machten ein Feuer. Am Abend zuvor hatten sie Fallen gestellt oder Fischleinen gespannt, aber in Anbetracht des Regens hatten sie bis jetzt nur sehr wenig gefangen. Also aßen sie ein wenig von ihrem mitgebrachten Proviant, verstauten 
     das Zelt dann in seinem Behälter und setzten den Marsch durch die Wälder fort. Rachel begriff sehr wohl, dass es ihnen relativ gut ging. Sie besaßen warme, trockene Kleidung, die von Spezialisten ganz am Ende der industriellen Revolution für exakt diese Umweltbedingungen entwickelt worden war. Auch hatten sie gutes Schuhwerk, exzellente Verpflegung und Wasserbehälter. In dieser Zeit des Wahnsinns waren sie also reich.


    Auf dem Marsch hatten sie andere überholt, die nicht so gut dran waren. Gerade überquerten sie eine der schlichten Holzbrücken und sahen einen solchen bedauernswerten Zeitgenossen am Wegrand, der wie ein Haufen zerfetzter Kleider aussah.


    Rachel wandte sich ab, sah die Leiche kaum an und torkelte gegen den Baum, aber ihre Mutter trat näher an die Frau heran und untersuchte sie gründlich, wie sie das fast immer tat. Anschließend schüttelte sie den Kopf und kehrte zum Pfad zurück.


    »Sie hatte etwas in der Tasche, über das sich die Hunde hergemacht haben. Sie trug wasserdichte Kleidung. Und ihrem Gesicht nach zu schließen war sie nicht einmal am Verhungern.«


    »Sie hat einfach aufgegeben«, flüsterte Rachel, glitt erneut im Schlamm aus und suchte an einem Baum Halt, während sie zum Himmel blickte. Es fing bereits an dunkel zu werden, und dabei war der Nachmittag erst zur Hälfte vorbei. Sie sah zu der Leiche hinüber und dann auf den angeschwollenen Strom. Was brachte es schon, Angelleinen auszulegen, wenn doch nie etwas anbiss. »Ich kann ihr nachfühlen, wie ihr zumute war.«


    »Sag das nicht«, tadelte sie Daneh und blickte ebenfalls zum Himmel auf. »Denk es nicht einmal. Denk an prasselnde Feuer, ein dichtes Reetdach und saftiges, rotes Rindfleisch.«


    »Essen«, sagte Rachel. Ursprünglich waren sie mit halben Rationen gereist, hatten sich jeweils eines der sich automatisch erhitzenden Päckchen geteilt. Doch als ihr Lebensmittelvorrat dann immer weiter und noch weiter zusammengeschrumpft war, und das trotz aller Bemühungen, ihn durch Fallenstellen aufzubessern, hatten sie auf Viertelrationen umgeschaltet. Die letzten drei Tage hatten sie von weniger als tausend Kalorien pro Tag überlebt, und in Anbetracht des anstrengenden Marsches durch den Schlamm, des kalten Regens, der ihnen die Wärme förmlich aus dem Körper sog, des Schnees und des Eisregens war das einfach nicht genug.


    »Nicht mehr viel weiter«, sagte Daneh und atmete durch. »Ich lagere ja ungern in der Nähe einer Leiche, aber hier ist ein Fluss; vielleicht haben wir mehr Glück, wenn wir die Fallen unten am Wasser aufstellen. Was meinst du?«


    »Was ich meine?« Rachel lachte hysterisch.


    »Hör auf«, sagte Daneh und packte sie am Kragen. »Essen. Feuer. Wärme. All das ist höchstens noch ein oder zwei Tage entfernt.«


    »Ja, schon gut, schon gut«, sagte Rachel und kicherte erneut halb hysterisch. »Mom, das hast du gestern auch gesagt!«


    »Ich bin diesen Pfad schon früher gegangen«, sagte sie entschlossen, schüttelte aber dann den Kopf. »Aber … ich geb’s ja zu, das ist lange her.«


    »Mutter, sag mir, dass wir uns nicht verlaufen haben«, flehte Rachel mit bebender Stimme.


    »Wir haben uns nicht verlaufen«, erwiderte Daneh und sah auf ihren Kompass. Sie hatte auch ein Gerät zur Positionsbestimmung, aber das war nur zu gebrauchen, wenn der Pfad darauf markiert war. Und als sie das letzte Mal hier durchgekommen war, hatte sie das Gerät nicht gehabt. 
     Damals war sie noch sehr jung gewesen und dumm genug, um zu glauben, dass eine Reise zu Pferd zum Fest etwas Idyllisches sein würde. Im Rückblick war es das auch gewesen. Das Wetter war gut gewesen, wie geplant, und Edmund hatte mindestens neunzig Prozent all der Arbeiten verrichtet, die mit dem Lager in Verbindung standen. Es war keine endlose Strapaze gewesen, kein sich Dahinschleppen durch einen Sumpf.


    »Wir müssen lagern«, fuhr Daneh fort. »Und unsere Fallen stellen und Angelleinen legen. Viel kriegen wir nicht, aber nicht viel ist besser als gar nichts.« Sie sah sich nach Azure um, sah zu, wie der ziemlich zerzauste Hauslöwe mit wunden Füßen langsam über die Brücke ging. »Vielleicht erwischt Azure etwas.«


    Tatsächlich hatte der Hauslöwe den größten Teil des Proteins der Gruppe beschafft. Begonnen hatte er die Reise in bester Laune, trotz des Regens, den Schwanz hoch gereckt und wie es schien voll Vorfreude auf einen langen, interessanten Spaziergang. Die hatte den größten Teil des ersten Tages vorgehalten, aber Hauslöwen waren für Fernreisen nicht besonders gut konstruiert, und am Ende des Tages ließ er den Schwanz hängen. Trotzdem hockte er am Morgen mit einem toten und ziemlich übel zugerichteten Opossum an den Überresten des Feuers. Und während der ganzen ersten Woche hatte er immer wieder etwas aus dem Wald angeschleppt: zweimal Hasen, drei weitere Opossums, einen weiblichen Waschbären, und am dritten Tag sogar ein geflecktes Rehkitz.


    Aber jetzt, am achten Tag, war Azure anzusehen, dass er ebenso mitgenommen war wie die Menschen und er hatte praktisch die Jagd eingestellt. Katzen waren Fleischfresser, und das bedeutete, dass sie auch jeden Tag Fleisch brauchten. Daneh hatte Azure kleine Portionen der Fertiggerichte abgegeben, in der Hoffnung, damit zu verhindern, dass er 
     einen Leberschaden davontrug, aber der Hauslöwe bekam einfach nicht genug zu fressen, um seine Kondition aufrechtzuerhalten.


    Daneh sah Azure und ihre Tochter an, die ebenfalls erheblich abgenommen hatte, und schüttelte den Kopf. »Wir werden heute Nacht hier ausruhen, ein Stück weiter oben an der Straße für den Fall, dass sich da irgendwelche Aasfresser herumtreiben. Wir werden unsere Fallen stellen, und morgen tun wir nichts anderes, als uns um Essen zu kümmern. Vielleicht können wir im Wald irgendwelches Wild aufscheuchen, das Azure dann fangen kann. Aber hauptsächlich wollen wir ruhen. Und wenn wir nichts finden, finden wir eben nichts. Übermorgen gehen wir weiter.«


    »Soll mir recht sein«, sagte Rachel und schob sich ihren Rucksack zurecht. »Ein paar hundert Meter?«


    »Ja.«


    Rachel blickte in die Runde, betrachtete den regennassen Wald und zuckte die Achseln. Noch zwei Tage und sie würden auf der Via Appalia sein und damit wieder einigermaßen in der Zivilisation zurück. Das Schlimmste hatten sie doch jetzt sicherlich hinter sich. Wie viel schlimmer konnte es schon noch werden?«


    



    »Zehn weitere Flüchtlinge heute.«


    June Lasker war eine der Ersten gewesen. Sie wohnte in einem Haus nicht sehr weit entfernt im Westen, ein Stück weiter an der Via Appalia, oben am Rand der Adiron-Berge. Das Haus war vergleichsweise umweltfreundlich gebaut, mit einem offenen Kamin, in dem Holz verfeuert wurde, und ein paar Dingen, die man im Notfall zum Kochen verwenden konnte. Aber sie wusste, dass es bald nichts mehr zum Kochen geben würde, und als langjährige Händlerin beim Wiederaufführerfest wusste sie ganz 
     genau, wie man Raven’s Mill finden konnte. Sie war eine der Flüchtlinge, denen es relativ gut ging, sie war mit ihrem eigenen Pferd und mit dem Werkzeug gekommen, das sie zu einer erfolgreichen Händlerin machte. Jane verkaufte Kalligraphie, und ihre Pergamentbögen, Spezialtinten, Federn und diversen Federkiele wurden mit Freuden aufgenommen; solange sie nicht mit der Planung begonnen hatten, hatte niemand daran gedacht, dass sie nicht über die Mittel und Wege verfügten, um Aufzeichnungen zu machen.


    Also hatte man June zur Hauptarchivarin ernannt, und jetzt war sie dabei, zwei der Flüchtlinge als Schreiber auszubilden, wozu auch gehörte, sie in der Herstellung von Tinte und Papier zu unterweisen. Sobald ein paar weitere Leute frei waren, hatte sie vor, sich mit einer Druckerpresse zu befassen.


    »Jemand, den wir kennen?«, fragte Edmund und musterte über ihre Schulter hinweg die Listen.


    Der Regen peitschte unablässig gegen das Dach des Zelts, das sie für den Empfang der Flüchtlinge aufgebaut hatten. Nicht weit dahinter stand das Messezelt, und der Lärm der Schlange, die sich dort gebildet hatte, um Essen zu fassen, war nicht zu überhören. Einen Augenblick lang lauschte Edmund, aber das Geräusch war gleichmäßig und methodisch. Über kurz oder lang würden sie echte Probleme bekommen, aber bis jetzt waren die Flüchtlinge damit zufrieden, zu essen und ein Dach über dem Kopf und dazu Leute um sich zu haben, die wussten, was sie taten.


    Natürlich gab es eine ganze Menge Hysteriker; der plötzliche Wechsel aus einem Leben des Friedens und der Vollkommenheit war nicht einfach und hatte zu vielen Tränen und so manchem Albtraum geführt. Aber drei Tage der Ruhe mit ausreichendem Essen schienen Wunder zu 
     wirken. Am Ende dieser Zeit hatten die meisten Gruppen sich gefangen und halfen jetzt irgendwo im Lager mit. Einige hatten die Bedingungen abgelehnt, die man ihnen gestellt hatte, damit sie bleiben durften, und hatten gehofft, irgendwo anders etwas Besseres zu finden. Na schön, sollten sie ruhig weiter nach dem Topf mit Gold suchen, falls es je einen anderen Regenbogen geben sollte, der ihnen den Weg dorthin wies.


    »Nein, aber die haben gesagt, hinter ihnen seien ein paar Wagen auf der Straße. Ich nehme an, dass das Händler sind.«


    »Ich hätte bis jetzt schon mit mehr gerechnet«, sinnierte Talbot bedrückt.


    »Ich weiß«, erwiderte June. »Sie wird es schon schaffen. «


    »Sie hatten alles, was sie brauchten, um es zu schaffen«, sagte er entschieden.


    »Weißt du, Edmund, niemand würde es dir übel nehmen, wenn du aufs Pferd steigst und selbst nach ihnen suchst«, sagte sie.


    »Ich habe Tom geschickt«, erwiderte Edmund. »Nur zu dir gesagt: Ich möchte nicht, dass jemand denkt, ich würde wegen meines Rangs irgendwelche Privilegien in Anspruch nehmen. Er ist nach Warnan geritten und ein Stück den Pfad hinunter, aber er hat sie nicht gefunden.«


    »Verdammt.«


    »Er sagt, ein paar Leute hätten gesagt, die Brücke südlich von Fredar sei eingestürzt. Wenn die versucht haben, sie zu überqueren …«


    »Sie haben vermutlich einen Umweg gemacht«, sagte June. »Daneh würde niemals versuchen, den Annan bei Hochwasser zu überqueren. Und wenn sie das getan haben, sind sie jetzt auf einem Seitenpfad.«


    »Und ich ahne sogar, auf welchem«, meinte Edmund. 
     »Aber wenn ich jetzt nachsehen gehe, würden alle möglichen anderen Leute auch in alle Richtungen davonrennen wollen. Und das können wir uns nicht leisten. Wir sind hier knapp genug.«


    Sie hätte gern etwas dazu gesagt, und ihre Kinnlade arbeitete, aber dann nickte sie zustimmend. »Umso unangenehmer macht das die andere Nachricht, die ich habe.«


    Edmunds Gesicht war wie versteinert, bloß eine Augenbraue hatte er hochgeschoben.


    »Die letzte Gruppe, die eingetroffen ist, war … von einer Gruppe Männer angegriffen worden. Die Männer haben ihnen alles, was einigermaßen Wert hatte, weggenommen. «


    »All die Wunder einer historischen Reise und jetzt Banditen«, sagte Edmund, und sein Gesicht verzog sich wütend. »Wir werden schneller als ich dachte so etwas wie eine Wachtruppe brauchen.«


    »Es gibt genügend Wiederaufführer …«


    »Ich kann nichts mit einem Rudel Leute anfangen, die sich das Gesicht blau bemalen und schreiend herumrennen«, sagte der Schmied finster. »Das wird bei weitem nicht das erste Problem sein. Wir werden professionelle Wachen brauchen, Soldaten, verdammt noch mal, die kämpfen können. Ich möchte Legionäre, nicht Barbaren. Und unter anderem werde ich mir nicht mit ansehen, wie sie zum Kern eines Feudalsystems werden, oder ich will nicht Talbot heißen.«


    »Um Legionäre zu haben, brauchst du einen Zenturio«, sagte June und lächelte. »Und als Hintergrund die entsprechenden gesellschaftlichen Voraussetzungen.«


    »Wenn wir Glück haben, wird Ersterer auftauchen«, sagte er geheimnisvoll. »Und was das Letztere angeht, nun, daran arbeite ich.«


    



    Herzer hatte eine sehr schlimme Woche hinter sich.


    Der »Fall« hatte ihn zu Hause erwischt, aber wie die meisten Leute besaß er nur weniges, was in der Welt nach dem Zusammenbruch noch zu gebrauchen war. Seine Eltern hatten ihn zum frühestmöglichen Zeitpunkt sich selbst überlassen. Weder seine Mutter noch sein Vater hatten sich ihm gegenüber je über seinen Zustand geäußert, bloß ihn gefragt, ob es ihm schon besser gehe, aber ihm war wohl bewusst, dass sie beide die Genetik des jeweils anderen Elternteils dafür verantwortlich machten. Und zu den Leuten, die mit der psychologischen Last eines Kindes mit »besonderen Bedürfnissen« fertig wurden, gehörte keiner von beiden.


    Als er jung war, hatten sie ihn gut behandelt, eher wie ein seltsames Spielzeug als wie ein Kind, aber ein durchaus geliebtes Spielzeug; als dann aber die Anfälle bei ihm eingesetzt hatten, hatten sie sich immer mehr von ihm distanziert, bis ihn schließlich seine Mutter, als er das Mindestalter erreicht hatte, um »auf eigenen Beinen zu stehen«, sehr dezidiert gefragt hatte, wann er ausziehen werde.


    Und so hatte er für sich allein gelebt. Und da das Netz jedem eine reichliche Überweisung zukommen ließ, benutzte er einen nennenswerten Anteil davon für seine Spiele. Sein Zuhause war demzufolge bescheiden, und das galt auch für die Dinge, die er besaß; man konnte das kleine Haus, in dem er wohnte, durchaus als »minimalistisch« bezeichnen. Nicht einmal die Waffen, mit denen er trainierte, hatte er bisher behalten, sondern sie »offline« gelagert, damit nicht zu viel im Haus herumlag.


    Deshalb stand er nach dem Fall mit völlig leeren Händen da.


    Er wusste, dass die Via Appalia irgendwo im Norden von ihm verlief. Und auch, dass Raven’s Mill irgendwo westlich der Via lag. Und er wusste, wie man sich Richtung Norden orientierte. Also machte er sich auf den Weg. 
    


    Lebensmittel waren überhaupt keine im Haus gewesen. Und das Einzige, womit er sich vor den Elementen schützen konnte, war ein Umhang, den Rachel ihm vor Jahren gegeben hatte. Er war viel zu klein, reichte aber gerade für seine Bedürfnisse aus.


    Anfänglich war das größte Problem, dass es nirgends in der Umgebung seines Hauses irgendwelche menschlichen Pfade gab. Und das Terrain und die Vegetation waren schrecklich; das Land war völlig flach und von einer Vielzahl von Bächen und Strömen durchzogen, die jetzt alle infolge der ständigen Regenfälle angeschwollen waren. Ansonsten bedeckte das Land dichtes Ligustergestrüpp, das sich meilenweit erstreckte.


    Er hatte sich zwei Tage lang auf Wildpfaden sozusagen seiner Nase nach bewegt, bis er den ersten, von Menschen angelegten Pfad fand. Dem war er dann nach Norden gefolgt in der Hoffnung, auf die Via Appalia zu stoßen.


    Stattdessen stieß er auf Dionys McCanoc.


    Zunächst war er einfach froh gewesen, ihn zu sehen. Dionys war von seiner gewohnten Schar von Speichelleckern umgeben, aber das war zumindest eine Gruppe, der man sich anschließen konnte. Die Freude darüber verblasste freilich schnell. Benito hatte versucht, einen Bogen und Pfeile anzufertigen, um damit zu jagen, aber sonst kümmerte sich in der Gruppe niemand darum, nach Nahrung zu suchen. Bei Herzers Eintreffen hatten sie einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln gehabt, aber die acht ausgewachsenen Männer, mit Herzer jetzt neun, verbrauchten diesen schnell.


    Später hatte Herzer dann versucht auf Nahrungssuche zu gehen, aber seine Ausbildung hatte ihn darauf überhaupt nicht vorbereitet. Er hatte sich ein Messer ausgeborgt, versucht, einen Fischköder zu schnitzen, und damit gefischt. Aber er brauchte den ganzen Tag dazu, bloß zwei 
     Fische zu fangen, und die sahen beide ausnehmend seltsam aus. Keiner von beiden war so geformt, wie man das von Fischen erwartete, und sie hatten eine Art Bart um die Lippen. Außerdem hatte er auch keine Ahnung, wie man sie zubereiten konnte, aber schließlich entschied er sich dafür, es so zu tun, wie es in einem Spiel funktionieren würde. Also schnitt er die Köpfe ab, nahm die Fische aus und zog ihnen die Haut ab. Dann musste er im strömenden Regen ein Feuer entfachen. Dionys hatte ein uraltes Feuerzeug, das er unter starkem Widerstreben für das Experiment zur Verfügung stellte. Nach mehreren Versuchen schaffte Herzer es schließlich, im Schutz eines umgestürzten Baums ein Feuer in Gang zu bringen. Dann briet er die Fische, indem er sie auf einen Ast spießte. Der erste Ast hatte Feuer gefangen, als er zu heiß geworden war, worauf die wertvollen Fische beinahe ins Feuer gefallen wären. Danach hatte Herzer die Regel befolgt, dass man zum Kochen einen »grünen« Ast benutzen muss. Trotzdem waren ein paar Stücke von den Fischen beim Braten ins Feuer gefallen. Und als er fertig war, gab es für jeden in der Gruppe gerade noch einen Mund voll. Aber es war immerhin etwas. Und es war heiß.


    Erst an diesem Morgen, nach all den Strapazen für einen Mund voll halb gebratenem Fisch, hatte Herzer angefangen, über Dionys’ Pläne nachzudenken. Wie es ihm schien, hatte der Riese nicht vor, irgendwohin zu gehen oder irgendetwas zu tun. Er schien voll und ganz auf Warten eingestellt.


    Als Herzer deshalb am Morgen seinen nassen Umhang abwarf, befragte er Dionys nach seinen Plänen. Im Rückblick war ihm jetzt bewusst, dass das politisch nicht gerade besonders klug gewesen war. Es gab kein Frühstück und keine Aussicht auf Abendessen, sofern nicht einer von ihnen irgendwie im Regen etwas Essbares aufspürte. Und 
     Dionys war keiner, der Zweifel an seiner Autorität auf die leichte Schulter nahm. Er hatte sich etwa die Hälfte von Herzers Vorhaltungen angehört und dann dem jungen Mann einen mächtigen Stoß gegen die Brust versetzt, der ausgereicht hätte, einen Ochsen zu Fall zu bringen.


    Herzer hatte zahllose Kämpfe in voller Sensorik hinter sich, aber nur selten mit den Fäusten und nie bei voller Stimulation; nur echte Idioten oder Masochisten schalteten die Schmerzsysteme auf volle Leistung. So lag er einen Augenblick lang reglos im Schlamm und fragte sich, ob der Verrückte ihn etwa umgebracht hatte. Schließlich rappelte er sich auf und zog davon, in den Wald hinein.


    Er war sich nicht sicher, wohin er gehen würde, aber jedenfalls würde er Dionys eine Weile nicht mehr in die Augen sehen.


    Nach Mittag kehrte er ins Lager zurück, nachdem er weder etwas Essbares noch Antworten auf seine Fragen gefunden hatte. Unterdessen hatte Dionys ein paar von seinen Kumpanen ausgeschickt, um sich auf dem Pfad umzusehen, und dann den Rest, Herzer eingeschlossen, um sich gesammelt, um ihnen eine Rede zu halten.


    »Die Tage der Schwäche sind vorbei«, sagte er im Regen stehend, auf das blanke Schwert vor sich gestützt. »Jetzt ist der Zeitpunkt, wo die Starken den Platz einnehmen, der ihnen zukommt.«


    In diesem Stil fuhr er eine gute halbe Stunde fort, während die vier, die er nicht auf Wache ausgeschickt hatte, im Regen saßen und sich, zumindest was Herzer betraf, fragten, wo das hinführen sollte. Schließlich wurde ihm der Sinn der Rede klar.


    »Du willst also sagen, wir sollen Banditen werden?«, fragte er ungläubig.


    »Nur für den Augenblick«, erwiderte Dionys recht einsichtig. Seit Herzer zurückgekommen war, hatte er ihn mit 
     mehr Respekt behandelt als die anderen. »Mit der Zeit werden wir unsere angemessene Führungsposition in diesem Neuen Aufbruch einnehmen.«


    »Neuer Aufbruch«, sagte Herzer und wischte sich den Regen aus den Augen. »Hat nicht Paul seine Gruppe so genannt? Und hat nicht Sheida irgendwie die Kontrolle über Norau?«


    »Für den Augenblick«, erwiderte Dionys. »Für den Augenblick. Aber das hängt ganz von ihren Verbündeten auf diesem Kontinent ab. Unterdessen können wir uns unsere eigene Position aufbauen und uns aus dieser ganzen Geschichte heraushalten«, erklärte er und deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung in den verregneten Wald, der sie umgab. »Ihr wollt doch sicherlich nicht den Rest eures Lebens hier verbringen?«


    »Mhm«, machte Herzer, ohne sich umzusehen. Er hatte einige Szenarien durchgespielt, in denen es darum ging, Banditen das Handwerk zu legen: In den meisten bestand eine der dafür empfohlenen Methoden darin, das Banditenlager zu infiltrieren. Na gut, ich habe das Banditenlager infiltriert, dachte er. Wie viele Punkte bekomme ich?


    Aber dann war ihm plötzlich klar, dass es hier nicht um Punkte ging. Dionys war das, was er sagte, todernst. Wobei die Betonung auf »tod« lag. Das Schwert war nicht bloß ein Requisit; McCanoc war durchaus bereit, es zu benutzen. Und Herzer spürte plötzlich, wie es ihm eisig über den Rücken lief, als ihm bewusst wurde, dass Dionys zuallererst daran dachte, es möglicherweise gegen Herzer benutzen zu müssen.


    »Na ja, ich möchte natürlich nicht den Rest meines Lebens so verbringen«, schnaubte Herzer. »Und ich sehe keinen Grund, weshalb wir nicht den uns zukommenden Platz einnehmen sollten.« So, das wäre gesagt – absolute Wahrheit.


    Dionys starrte ihn eine ganze Weile an und nickte dann.


    »Benito, Guy und Galligan sind draußen auf Wache. Mit der Zeit werden Leute auf diesen Pfaden unterwegs sein. Einige davon werden sich dazu entscheiden, sich unserem kleinen Kreuzzug anzuschließen. Andere werden Gegenstände haben, die sie als Maut für die Benutzung der Straßen abgeben können. Einige werden sich sträuben. Die wird man … überreden müssen.«


    Rings um Herzer kam Gelächter auf, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass das ganze Theater nur für ihn ablief; die … Kreaturen rings um Dionys hatten ihre Seele schon lange verkauft und hatten unter den Bedingungen, die der Fall mit sich gebracht hatte, nicht das geringste Problem damit, Banditen zu werden. Erst jetzt fragte er sich, ob sie alle so angefangen hatten wie er, als Spielzeug, das zu Dionys’ Sammlung gefallener Seelen hinzugefügt wurde. Und ebenso wurde ihm bewusst, worauf Dionys gewartet hatte. Er hatte gewartet, bis in jemandem wie Herzer, der sich vielleicht noch widersetzen wollte, genügend Hunger und Verzweiflung aufgekommen war, dass ihm alles gleichgültig sein konnte.


    Herzer wusste auch, dass er umzingelt war; die anderen hatten sich – vielleicht war das vorher schon so abgesprochen worden – zu beiden Seiten von ihm und hinter ihm postiert. Und während einige von ihnen Messer hatten und Dionys natürlich sein Schwert, hatte Herzer bisher nicht einmal einen Stock gefunden, der ihm zusagte; er war schlicht und einfach unbewaffnet.


    Aber zugleich war ihm in diesem Augenblick auch endgültig klar, wo er stand. Verdammt wollte er sein, wenn er der Schurke sein würde. Verdammt wollte er sein, wenn er auf das Niveau von Banditen und Straßenräubern sank, und genau davon sprach Dionys, auch wenn er diese Worte nicht gebrauchte. Herzer mochte gewisse unbeantwortete 
     Fragen hinsichtlich seiner Gefühle mit sich herumtragen, insbesondere was seine Gefühle in Bezug auf Frauen anging, aber er hatte nie anders gehandelt, als man das von einer guten und gerechten Person erwartete. Und daran würde er nichts ändern, bloß weil er gerade ein wenig hungrig war. Es gab einfach zu viele seltsam aussehende Fische in der Welt.


    Die einzige Frage war, wie er hier herauskam, ohne dass man ihm die Kehle durchschnitt. Und die Antwort darauf war: so tun als ob.


    Also hatte er getan als ob. Er wusste, dass es falsch wäre, sich völlig überzeugt zu geben, aber er war immerhin bereit gewesen mitzumachen. Und von diesem Augenblick an bemerkte er, dass immer einer der anderen in seiner Nähe war, ihn beobachtete, wartete.


    In diesem unangenehmen Zustand von Paranoia, nagendem Hunger und aufgeschobener Gewalttätigkeit kam Benito gerannt, um bekannt zu geben, dass sie ihren ersten Kunden hatten.


    



    Daneh und Rachel hatten sich zum Zweck der Nahrungssuche geteilt, wobei Daneh die Südroute entlang dem Weg genommen hatte, während Rachel sich in Begleitung Azures nach Norden geschlagen hatte.


    Daneh hatte an aussichtsreich wirkenden Wildwechseln westlich des Pfades drei Fallen gestellt, ganz schlichte »historische« Fallen, Schlingen aus geflochtenem Pferdehaar. Wenn ein Hase in die Falle ging, würde er sich in der Schlinge verfangen und dort festgehalten werden, bis jemand nachsehen kam. Oder bis etwas anderes kam und ihn verzehrte; das war jetzt schon mehr als einmal passiert, auf diese Weise hatten sie sogar eine der Fallen verloren. Aber etwas Besseres stand ihnen nicht zur Verfügung.


    Sie hatte einen kleinen Bach erreicht, über den eine schlichte Brücke aus zwei Baumstämmen führte, und überlegte, ob das wohl eine geeignete Stelle sein mochte, um eine Angel auszulegen, als plötzlich drei Männer aus dem Wald auftauchten.


    



    Herzer verspürte ein eisiges Gefühl in der Magengrube, als er Daneh sah, die von Guy und Galligan festgehalten wurde.


    »Dionys, ich kenne die Frau, ich bin mit ihr befreundet«, sagte er. Er hielt sich in der Gruppe so weit wie möglich hinten, aber Benito war trotzdem noch hinter ihm. Und als die Gruppe jetzt auf dem Pfad ausschwärmte, fielen auch Boyd und Avis zurück.


    »Also ich muss schon sagen, du hast eine nette Freundin«, erklärte Dionys. »Wer bist du?«


    »Ich bin Daneh Ghorbani. Und ich weiß, wer du bist, Dionys McCanoc. Was hat das hier zu bedeuten?« Danehs Gesichtszüge wirkten entschlossen, aber sie konnte doch ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    »Nun ja, für die Benutzung dieser Straße wird ein Straßenzoll erhoben«, erwiderte Dionys. »Ich bin neugierig, womit du den bezahlen wirst.«


    »Das soll wohl ein Witz sein«, brauste sie auf und sah die Männer an, zuletzt auch Herzer, der bemüht war, ihrem Blick auszuweichen. »Ihr … ihr seid verrückt.«


    »Das haben andere auch schon behauptet«, sagte Dionys und zog sein Schwert und setzte ihr die Spitze an die Kehle. »Aber ich würde vorschlagen, diesen Ausdruck in diesem Augenblick nicht zu benutzen, Frau. Ghorbani … das klingt irgendwie bekannt. Ah! Die Frau von Edmund Talbot, nicht wahr?«


    »Ich … Edmund und ich sind Freunde, ja«, sagte Daneh ruhig.


    »Wie angenehm!«, erwiderte McCanoc mit einem raubtierhaften Grinsen. Wie ungemein angenehm. Und wo ist deine Tochter?«


    Die Frage hatte Daneh fast erwartet. »Sie war in London, als der Fall sich ereignet hat. Ich hoffe, es geht ihr gut.«


    »Besser als dir, denke ich.« McCanoc grinste verschlagen. »Und ich weiß ganz genau, wie du deinen Straßenzoll bezahlen kannst!«


    »Dionys«, sagte Herzer mit angespannter Stimme. »Tu das nicht.«


    »Oh, ich würde nicht einmal im Traum daran denken, den Ersten zu machen«, sagte er, wandte sich dem Jungen zu und richtete sein Schwert auf ihn. »Das wirst du übernehmen. «


    Herzer taumelte nach vorn, als Boyd ihm von hinten einen Stoß versetzte, und fand sich plötzlich Daneh direkt gegenüber. Die Reise durch die Wildnis war nicht spurlos an ihr vorübergegangen; ihre Gesichtsknochen prägten sich deutlich unter ihrer Haut aus. Er blickte ihr in die Augen und sah darin die Resignation und dahinter etwas anderes, etwas Uraltes, Finsteres.


    »Doktor Ghorbani, es tut mir so schrecklich Leid«, flüsterte er und beugte sich vor, um seine Schulter Guy in den Leib zu rammen.


    Der Mann war kleiner als er und wurde von dem Stoß umgeworfen. Herzer brauchte jetzt bloß noch loszurennen. Er schaffte es mit einem einzigen Satz über die kleine Brücke und bog dann schnell nach links ab, warf sich in das Gebüsch, hastete zwischen den Büschen und Bäumen davon. Und dann war er verschwunden.


    



    »Nun«, sagte McCanoc und ließ sein Schwert dabei tanzen. »Das war … irgendwie unerwartet.« Er sah Guy an, der immer noch auf dem Boden lag, und schüttelte den 
     Kopf. »Steh schon auf, Memme.« Galligan hatte Daneh gepackt, ehe sie entkommen konnte, und drückte ihr jetzt beide Arme auf den Rücken. »Mhm …nun, es ist immer noch Zeit, unseren Straßenzoll zu bezahlen.«


    »Tu’s doch«, herrschte sie ihn an. »Tut, was ihr wollt. Verdammt sollt ihr sein.«


    »Oh, verdammt sind wir schon. Benito, halt du ihren anderen Arm. Ihr anderen, packt ihre Beine. Ich habe über eine Woche keine Frau mehr gehabt und bin jetzt das Wichsen allmählich leid.«


    



    Herzer taumelte durch den Wald, suchte dabei nach einem Stock, einem Ast, irgendetwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Schließlich sank er zu Boden, keuchend und tränenüberströmt. Trotz des dichten, vom Regen getränkten Buschwerks, das ihn umgab, konnte er hinter sich Geräusche hören, aber er verdrängte sie, suchte nach irgendetwas, das ihm weiterhelfen würde.


    Der Wald war alt und der Boden überall mit Liguster und Farnkraut überwuchert. Die Äste auf dem Boden waren alle morsch und angefault, aber schließlich fand er einen Schössling, der auf Mannshöhe gewachsen und dann abgestorben war, weil er zu wenig Sonne bekommen hatte. Er versuchte den Weg zurück zu finden, aber in dem Ligustergebüsch waren keine Spuren mehr zu erkennen. Schließlich fand er einen Bach, von dem er hoffte, dass es der richtige war, und folgte ihm zurück, schritt teilweise im Wasser. Dionys, mit seinem Schwert und in Anbetracht seiner Größe, war die Hauptgefahr. Aber selbst Benitos angefaulter Bogen und die krummen Pfeile würden trotz des Regens eine Gefahr darstellen. Die anderen hatten bloß Messer.


    Wenn er es nur rechtzeitig schaffte, zu ihr zu kommen. 
     Guy stemmte sich von der Frau und blickte auf sie hinab.


    »Sollten wir ihr jetzt die Kehle durchschneiden?«, fragte er. »So machen wir es immer mit den Homunkuli.«


    »Nein«, erklärte Dionys und betastete einen Kratzer an seiner Wange. »Aber nimm ihr den Regenmantel und die Hosen weg als Strafe dafür, dass sie den Zoll nicht freiwillig entrichtet hat«, knurrte er und lachte dann. »Lasst sie leben.« Er versetzte Daneh einen Tritt in die Seite.


    »Du sollst leben. Geh und erzähl deinem Liebhaber, was wir getan haben. Sag ihm, dass wir zu ihm kommen werden. Nicht heute und nicht morgen, aber bald. Und dann werden wir das zu Ende bringen, womit wir heute angefangen haben.« Er winkte seinen Spießgesellen zu und ging über die Brücke. »Wo sie herkommt, gibt es noch mehr von der Sorte.«


    Daneh wälzte sich im Schlamm zur Seite und hielt sich die Hände vor das Gesicht, als die Kerle sich davonmachten. Sie würde nicht weinen. Die Genugtuung sollten sie nicht haben. Ihr Gesicht war während der ganzen Tortur wie versteinert gewesen, und sie wusste sehr wohl, dass sie ihnen damit den Spaß wenigstens zum Teil verdorben hatte. Das war alles, was sie hatte tun können, und sie würde auch jetzt ihre Fassung nicht verlieren.


    Sie wartete, bis sie sicher war, dass sie nicht umkehren würden, und arbeitete sich dann in die Höhe, schlüpfte so gut sie das konnte in ihre Kleider. Sie wünschte, sie könnte sie einfach wegschmeißen, ja sie verbrennen. Aber sie brauchte etwas, um sich vor der Kälte und dem Regen zu schützen. Sie torkelte zum Bach und spülte sich den Mund aus, versuchte den ekelhaften Geschmack loszuwerden und zog und zerrte an einem Zahn, der sich gelockert hatte; Dionys hatte versucht, eine Reaktion von ihr zu bekommen, aber mit Ausnahme der einen Kratzwunde, die sie ihm zugefügt hatte, als sie es geschafft hatte, eine Hand 
     frei zu bekommen, hatte sie ihm die versagt. Sie selbst hatte eine ganze Anzahl Kratzer und Prellungen davongetragen und zuckte zusammen, als sie ihre Rippen betastete; möglicherweise war eine davon angeknackst.


    Schließlich setzte sie sich auf die Brücke und ließ einfach den Regen an sich herabrinnen, bis sie Schritte hörte, die im Schlamm den Pfad heraufkamen. Sie fürchtete, einer der Unholde sei zurückgekommen, um sich einen Nachschlag zu holen, deshalb stand sie eilig auf und wollte wegrennen. Aber es war nur Herzer, der einen Schössling in der Hand hielt, an dessen Wurzelballen noch Erde hing und der größer war als er selbst.


    



    Herzer warf nur einen Blick auf sie und ging auf die Knie, den Kopf gesenkt, klammerte sich an den jetzt nutzlosen Stock.


    »Es tut mir so Leid«, flüsterte er.


    »Herzer …«


    »Es tut mir so schrecklich Leid, aber ich konnte nichts tun, die hätten mich getötet und …«


    »Herzer!«, herrschte sie ihn an. »Für deine Ängste habe ich jetzt keine Zeit, verdammt. Ich habe gelogen, was Rachel betrifft. Sie ist ein Stück weiter oben an der Straße. Wir müssen sie finden und hier rausholen, ehe die sie finden. «


    »Rachel?«, fragte er und richtete sich auf.


    »Nicht. So. Laut«, sagte sie verkniffen.


    »Ich …« Er zog sich den Umhang herunter und reichte ihn ihr. »Du brauchst das viel dringender als ich«, sagte er. »Ja, natürlich, wir müssen hier raus.«


    »Darüber werden wir reden«, sagte Daneh und nahm den Umhang von ihm entgegen. »Du kannst vor mir gehen. «


    »Vor …«


    »Im Augenblick kann ich keinen Mann in meiner Nähe ertragen«, stieß sie giftig hervor. »Das richtet sich nicht gegen dich persönlich.«


    »Schon gut«, erwiderte Herzer und schob sich an ihr vorbei.


    »Und, Herzer?«


    »Ja?«


    »Wenn wir Rachel finden, werden wir nichts davon sagen, dass du mit der Gruppe zusammen warst, die das getan hat, verstanden?«


    »Ich … ja, ist gut. Aber, nein, verstanden habe ich es nicht.«


    »Ich habe viel Mühe darauf verwendet, dein Leben zu retten«, sagte sie bitter. »Ich möchte nicht, dass Edmund dich tötet. Oder Rachel.«
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    Rachel war sehr wütend gewesen.


    »Die bring ich um!«, erregte sie sich.


    »Wenn du das versuchst, geht es dir wie mir«, sagte Daneh fröstelnd. Herzers Umhang passte ihr besser als dem Jungen, trotzdem war er nur ein schwacher Ersatz für ihre Regenkleidung. Und sie wusste, dass sie noch von der Vergewaltigung traumatisiert war. »Ich habe die nicht angelogen, bloß damit sie dich auch vergewaltigen. Lass es bleiben.«


    Azure strich triefend nass und schlecht gelaunt schnüffelnd um sie herum. Herzer beschnupperte er ebenfalls und schien gute Lust zu haben, ihn zu beißen, ließ es aber schließlich bleiben, trollte sich in den Wald und schnüffelte am Boden herum.


    »Du kannst nichts unternehmen, Rachel«, erklärte Herzer mit bedrückter Stimme.


    »Meinetwegen kannst du verschwinden, Herzer Herrick«, brauste Rachel auf. »Wo hast du denn gesteckt? Hä?«


    »Zu spät, um etwas zu unternehmen«, sagte Daneh. »Gib jetzt Ruhe, Rachel. Wir müssen weiter.«


    »Und was ist mit den Schlingen?«, fragte sie. »Wir können nicht weiterziehen, wenn wir nichts zu essen haben. Zumindest Azure braucht etwas zu fressen.«


    »Bis der krank wird, vergehen noch ein oder zwei Tage«, meinte Daneh müde. »Wenn wir uns beeilen, 
     schaffen wir es in allerhöchstens einem Tag bis zur Via. Dort oben gibt es Ortschaften und dort finden wir auch etwas zu essen.«


    »Wie weit bist du denn auf der Straße gekommen?«, fragte Herzer.


    »Vielleicht einen Kilometer«, sagte Rachel. »Da liegt knietief Schlamm. Mom, ich weiß nicht, ob du das schaffst.«


    »Doch, das schaffe ich«, sagte Daneh und stand auf. »Ich schaffe das bis zum Ende. Aber ich werde nicht hier warten, bis McCanoc und seine Kumpane zurückkommen. Gehen wir.«


    »Herrgott, ich hoffe nur, dass Dad noch in Raven’s Mill ist«, sagte Rachel und sammelte ihre wenigen Habseligkeiten ein.


    »Er wird da sein«, erwiderte Daneh. »Ich kann nur hoffen, dass er über die letzten paar Jahre hinwegsieht.«


    »Zuhause ist der Ort, wo einen die, wenn man dorthin muss, auch aufnehmen müssen«, sagte Herzer mit leiser Stimme. Er setzte sich ganz automatisch an die Spitze, griff sich Danehs Bündel und nahm es auf den Rücken. »Er wird dort sein. Und er wird auf euch warten.«


    »Hoffentlich«, meinte Daneh bitter.


    



    »Nein, nein, du musst es stärker erhitzen, sonst hämmerst du den ganzen Tag darauf herum und erreichst doch nichts«, knurrte Edmund, nahm sich das Stück Metall mit einer Zange und legte es wieder in das Holzkohlenfeuer.


    »Tut mir Leid, ich hatte gedacht …« Der Lehrling trat einen Schritt zurück und sah sich in der Gruppe um, die sich in der Schmiede versammelt hatte. Noch vor ein paar Wochen war seine einzige Sorge gewesen, was er zur nächsten Party anziehen sollte. Jetzt steckte er in dieser engen Werkstatt 
     fest und erlernte ein Gewerbe, das so uralt war, dass er bis letzte Woche noch nie davon gehört hatte. Und stellte sich dabei recht ungeschickt an. Das war nicht gerade fair.


    »Das Schmiedehandwerk zu erlernen braucht Jahre«, erwiderte der Schmied etwas milder gestimmt, als er den Blick sah. Er deutete mit einer ruckartigen Kinnbewegung auf den Balgen und wartete, während der Lehrling pumpte. »Du musst hinsehen, welche Farbe das Metall und das Feuer um das Metall herum hat. Wenn es weiß glühend ist, ziehst du das Eisen heraus und schlägst darauf. Du hast nicht viel Zeit, deshalb sagt man ja: ›Schmiede das Eisen, so lange es heiß ist.‹« Er ließ den Worten die Tat folgen, zog das Stück Eisen heraus, hämmerte es flach und gab ihm dann Form. »Bloß eine Hacke, aber bald wird es so sein, dass wir davon leben werden. Hacken und Pflüge und Wagenteile, das wird dein täglich Brot sein, sobald du das gelernt hast.« Er stieß das halb geformte Metallteil wieder ins Feuer und deutete mit einer Kinnbewegung auf einen der anderen Lehrlinge, die um ihn herumstanden. »So, jetzt versorgst du das Feuer, und er versucht es noch einmal. «


    Er trat einen Schritt zurück und wischte sich über das Gesicht, als der angehende Schmied versuchte, dem widerstrebenden Metall seinen Willen aufzuzwingen, gab sich alle Mühe, nicht den Kopf zu schütteln. Mit dem Schrott und den Barren, die Angus gebracht hatte, verfügten sie über genug Material für den Beginn einer Gemeinschaft, aber schon bald würden sie mehr brauchen. Er hatte eine Wagenladung diverse Lebensmittel zu Angus die Straße hinaufgeschickt, aber die Entfernung war so groß, dass die Ochsen unterwegs einen guten Teil der Ladung fressen würden. Und bis Antwort kam, würden drei oder vier Wochen vergehen.


    »Was ist mit Waffen?«, fragte der Lehrling, der schließlich eine einigermaßen brauchbare Hacke zustande gebracht hatte. Es war ihm gelungen, den Rhythmus des Hammers zu erfassen, und die Funken spritzten nun weiß durch die düstere Schmiede.


    »Bis du eine Waffe machst, Junge, wird noch einige Zeit vergehen, höchstens eine Speerspitze, denn das ist fast das Gleiche wie eine Hacke, bloß ein wenig anders geformt. Aber Schwerter und dergleichen oder gar Rüstungsteile erfordern ein bisschen mehr Arbeit. Sobald der Drahtzieher in der Wasserschmiede funktioniert, werden wir ein paar von euch beibringen, wie man Kettenpanzer fertigt. Aber für den Augenblick ist es wichtiger, Werkzeug für die Bauern zu machen.« Er blickte erneut zur Tür des Schuppens hinaus, sah dann etwas genauer hin.


    »Ihr fangt jetzt alle an, Hacken aus diesem Material zu machen; ich bin gleich wieder zurück.«


    Er trat aus der heißen Schmiede ins Freie und hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. Es hatte aufgeklart, gerade so, als wollte der Himmel für den endlosen Regen Buße tun: Die letzten Tage war er strahlend blau gewesen und die Wärme hatte den aufgeweichten Boden zum Dampfen gebracht. Die Temperatur war nicht sehr angestiegen, aber die Luftfeuchtigkeit war immer noch hoch, und das zehrte an ihrer Energie und machte alle hungrig nach Fetten und Kohlehydraten, die sehr knapp waren. Die grelle Sonne und der Dunst machten es schwer, etwas in einiger Ferne deutlich auszumachen, und deshalb musste Edmund gründlich hinsehen, um sicher zu sein, dass er richtig gesehen hatte. Dann stieß er einen Freudenschrei aus und rannte in die Ortschaft hinunter.


    »Ihr könnt jetzt eine Stunde Pause machen«, rief er über seine Schulter. »Versucht die Schmiede nicht abzufackeln, während ich nicht da bin!«


    Er überlegte, sich ein Pferd zu schnappen, entschied dann aber, dass das mehr Zeit und Mühe kosten würde, als einfach zu Fuß den Abhang hinunterzugehen.


    Als er die Ortschaft Raven’s Mill betrat, die im Begriff war, nach allen vier Himmelsrichtungen zu wachsen, konnte er sehen, dass sich um die drei Wagen, die aus dem Osten gekommen waren, eine Menschenmenge angesammelt hatte. Er bahnte sich, ohne lange nachzudenken, den Weg nach innen, bis er vor dem ersten Wagen stand, der zum Stillstand gekommen war, weil er keinen Platz mehr hatte.


    »Suwisa, was für ein Anblick für meine verdammt müden Augen!«, schrie er, kletterte auf den Wagen und schlang seine Arme um den muskulösen »Fuhrmann«.


    »Aber Edmund«, lachte die Frau und drückte zurück. »Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich dir so wichtig bin!«


    »Ich habe versucht, dieses Tollhaus hier zu führen und gleichzeitig Anfängern etwas beizubringen, deren Schädel genauso hart und stur sind wie das Metall, das sie nicht formen können«, rief er lachtend. »Ich gebe also zu, dass das eine sehr egoistische Reaktion ist.«


    »Ich hätt’s mir denken können«, erwiderte sie und grinste.


    »Hola, Phil«, rief er dem Mann zu, der auf dem zweiten Wagen saß. »Verkaufst du immer noch diesen verdammten Met?«


    »Allerdings. Und genug davon, um dich darin zu ersäufen, wenn du nicht aufhörst, an meiner Frau rumzugrabschen! «, rief der Mann zurück.


    »Lass mich diesen Menschenauflauf hier auflösen und die Wagen zur Schmiede bringen. Ich nehme an, ihr habt alle eure Werkzeuge mitgebracht?«


    »Und ein paar Ersatzambosse sowie eine kleine Esse«, erwiderte Suwisa. »Und Phils gesamtes Imkerwerkzeug.«


    »Essen und Ambosse haben wir, aber an Werkzeug fehlt es uns. Und an Bienenstöcken. Wir werden uns ausführlich unterhalten müssen.«


    Während er und eine Gruppe der sich gerade neu formierenden Wachtruppe den Wagen den Weg frei machten, dachte Edmund darüber nach, was da gerade Wertvolles gekommen war.


    Er kannte Suwisa schon seit mindestens fünfundsiebzig Jahren und hatte gelegentlich erwogen, ob er sie nicht auffordern sollte, bei ihm »Lehrling« zu werden. Das Problem war nur, dass sie um die Zeit, als sie Freunde wurden, bereits selbst eine Schmiedemeisterin war. Er wusste einiges über die Bearbeitung von Metall, was sie nicht wusste, aber auch das Gegenteil traf zu, und alles zusammen genommen war er ihr vermutlich nur graduell überlegen. So arbeitete er beispielsweise »heiß«, mit weiß glühend erhitztem Metall, während sie im Allgemeinen vorgeformte Platten »kalt« schmiedete.


    In der zuerst genannten Technik war er ihr zweifellos überlegen, während sie in der anderen die Nase vorn hatte. Außerdem konzentrierte sie sich auf Panzerplatten und dekorative Arbeit, während er sich auf Schwerter spezialisiert hatte. Sie ergänzten sich also gegenseitig, sodass sich die Frage von Über- oder Unterlegenheit eigentlich gar nicht stellte.


    Am Ende hatte er entschieden, dass es wahrscheinlich das Beste sein würde, ihr seine Werkstätte zusammen mit Carborundum zu »vermachen«, falls bis zu dem Zeitpunkt, wo er für die Arbeit in der Schmiede zu alt war, kein geeigneter Lehrling auftauchte.


    Er war sich ziemlich sicher, dass die beiden miteinander auskommen würden, und vorsichtige Befragungen hatten auch erkennen lassen, dass Suwisa kaum Vorbehalte gegen KIs hatte.


    Aber als es dann zum Fall gekommen war und seine Verantwortung sich erheblich ausgeweitet hatte, wäre er beinahe daran verzweifelt, dass niemand sich einstellte, dem man die Ausbildung der Schmiedelehrlinge übertragen konnte. In einer präindustriellen Wirtschaft war das Schmiedehandwerk beinahe so wichtig wie das der Bauern, und bei dem Gedanken, welche Menge an Werkzeugen sie bis zum Beginn der Pflanzzeit brauchen würden, konnte einem angst werden.


    Darüber hinaus war ihm wohl bewusst, dass sich seine Persönlichkeit nicht gerade ideal dafür eignete, Anfängern das Handwerk beizubringen, besonders solchen, die er nicht selbst mit großer Sorgfalt ausgewählt hatte. Suwisa war da viel geduldiger.


    Er sorgte dafür, dass die Wagen in den hinteren Bereich der Ortschaft kamen, kurz vor seinem Haus, stellte dort ein paar Wachen und eines der erwachsenen Kinder des Paares auf und führte die beiden ins Haus. Suwisa warf einen Blick auf die vergrößerten Schuppen und pfiff durch die Zähne.


    »Wie viele Schmiede habt ihr denn jetzt hier?«


    »Einen«, erwiderte Edmund bitter. »Bis jetzt bin ich der Einzige, der es hierher geschafft hat, dich ausgenommen. Ich weiß, dass es in Fußgängerentfernung der Mühle noch mehr gegeben hat, aber einige von den anderen Gemeinschaften formieren sich jetzt auch, und ich vermute, dass die dorthin gegangen sind. Oder sie waren beim Fall auf der anderen Seite der Welt.«


    »Wer hat es denn hierher geschafft?«, fragte Phil.


    »Wenn du damit ›unsere‹ Gruppe meinst, dann eine ganze Menge. Aber … na ja … du kennst ja die meisten Wiederaufführer. Genau genommen haben die keine Ahnung vom Leben in historischen Zeiten. Im Übrigen auch nicht von präindustrieller Technik. Denen macht es allen 
     großen Spaß, eine Weile das Schwert zu schwingen, aber dann wollen sie, dass man ihnen auf silbernen Tellern das Essen serviert.«


    »Da will ich dir ja nicht widersprechen, aber das ist natürlich hart«, sagte Suwisa. »Ein paar Wochen auf dem Pferdewagen zu reisen und auf dem Boden zu schlafen, weil das Spaß macht, ist eine Sache. Es zu tun, um zu überleben, ist eine völlig andere.«


    »Ich weiß«, sagte Edmund und ging ins Haus voraus. Er wies sie auf ein paar Sessel, die um das Kaminfeuer standen, stocherte in der Glut herum, um das Feuer wieder heller aufflackern zu lassen, und holte dann einen Krug mit Apfelwein, der neben dem Kamin gestanden hatte. Als alle es sich bequem gemacht hatten, fuhr er fort.


    »Und ich weiß, die Lage ist ziemlich schwierig«, fuhr er fort. »Aber bis die eine oder andere Gruppe im Rat die Oberhand hat, wird das Leben weiter so bleiben. Und wir müssen dafür sorgen, dass es innerhalb dieser Parameter so ›gut‹ wie nur gerade möglich wird.«


    »Oder bis eine Seite aufgibt«, sagte Suwisa und trank einen Schluck Apfelwein.


    »Dazu wird es wohl nicht kommen«, erwiderte Edmund. »Paul steckt da zu tief drin und ist zu … fanatisch, das ist wohl der beste Ausdruck dafür. Und Sheida ist der Meinung, dass die Welt in diesem Zustand der Verwüstung, der jetzt eingetreten ist, unter Pauls uneingeschränkter Kontrolle unerträglich wäre.«


    »Ich glaube nicht, dass ich ihr da widersprechen möchte«, nickte Phil. »Wir haben auf dem Weg hierher ein paar ziemlich schlimme Gerüchte gehört.«


    »Du meinst, dass Paul Leute wandelt, damit sie sich den durch den Fall eingetretenen Lebensumständen besser anpassen?«, fragte Edmund. »Wenn du das meinst, das haben wir auch gehört. Aber all das hat in jedem einzelnen 
     Fall jemand von seinem Bruder gehört und der von einem Dritten.«


    »Weiß Sheida nichts Näheres?«, fragte Suwisa.


    »Ich habe schon seit zwei Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen, also kann ich die Frage nicht beantworten.«


    »So, und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Phil.


    »Also, was Suwisa angeht, so möchte ich, dass sie die Ausbildung der Lehrlinge übernimmt und dafür sorgt, dass wir Werkzeug bekommen«, gestand Edmund. »Ich habe jeden Tag die Hände voll Arbeit und weder die Zeit noch die Geduld, um mich mit einem Rudel Lehrlingen abzugeben.«


    »Mallory und Christopher können da auch mithelfen«, sagte Suwisa und nickte.


    »Im Augenblick brauchen wir hauptsächlich landwirtschaftliches Gerät«, erklärte Edmund. »Eben echte Schmiedearbeit. Aber mit der Zeit werden wir auch Panzer und Schwerter brauchen. Ich arbeite immer noch an der Wachtruppe, aber am Ende wollen wir auch professionelles Militär haben. Und dann haben wir ein Trainingsprogramm eingeleitet, du wirst also einen Orientierungskurs für das Schmiedehandwerk einrichten müssen, im Grunde genommen den Leuten klar machen, was man von einem Schmiedelehrling erwartet und den Bauern ein paar Tricks beibringen. Die meisten Leute, die diese Orientierungslehrgänge durchlaufen, werden am Ende in der Landwirtschaft arbeiten.«


    »Geht in Ordnung, und wie werde ich bezahlt?«, fragte Suwisa.


    »Im Augenblick haben wir Lebensmittelgutscheine als Währungsbasis eingeführt. Die kann man in den Kantinen gegen Mahlzeiten eintauschen oder man kann sich dafür Lebensmittel besorgen und selbst kochen. Wir werden uns eine geeignete Bewertung für deine Ausbildungszeit einfallen 
     lassen, und außerdem wirst du natürlich für die Werkzeuge bezahlt, die du herstellst. Eine weitergehende Wirtschaft haben wir noch nicht, und bis jetzt basiert alles auf Myrons Vorräten.«


    »Das wird richtig Spaß machen«, sagte Phil. »Eine Wirtschaft, die eindeutig auf Inflation hinausläuft, wenn ich das richtig begreife.«


    »Nun, ja und nein. Die meisten Leute bekommen pro Tag drei Lebensmittelgutscheine. Wenn sie am Essen sparen, ist das für sie ›frei verfügbares‹ Geld. Handwerker bekommen vier Gutscheine für jeden Tag, den sie für die Gemeinde tätig sind, und sie können natürlich versuchen, Material zu finden, um mit ihrem Gewerbe noch mehr zu verdienen. Aber im Augenblick ist nicht sehr viel überschüssiges ›Geld‹ im Umlauf. Bis jetzt halten wir das Lebensmittelangebot dadurch unter Kontrolle, dass wir die Gutscheine nur sehr restriktiv ausgeben. Das ist sehr wichtig und sorgt dafür, dass keine Inflation eintritt. Über kurz oder lang werden wir groß genug werden, um uns ein besseres System überlegen zu müssen, aber im Augenblick funktioniert es so. Es gibt zu viele andere Probleme, als dass ich mich im Augenblick daranmachen möchte.«


    »Was zum Beispiel?«, fragte Suwisa.


    »Habt ihr von den Banditen gehört?«


    »Da war eine Gruppe von fünf Typen, die versucht haben – ich weiß auch nicht – uns zu überfallen?«, sagte Phil. »Sie hatten ein paar Stöcke und ein Messer. Wir haben drei Schwerter und eine Armbrust herausgezogen, und da hat ihr Interesse ganz schnell nachgelassen.«


    Edmund schmunzelte und schüttelte dann den Kopf. »Meine Sorge gilt im Augenblick den kleinen Gemeinden und dass die alle genügend zu essen bekommen und all die anderen Dinge, die sie brauchen. Aber Essen hat im Augenblick wirklich den Vorrang. Über kurz oder lang 
     werden sich die Banditen zusammenscharen und die Ortschaften angreifen. Und ehe es so weit ist, will ich auf sie vorbereitet sein.«


    »Wenn es etwas gibt, was Wiederaufführer können, dann ein Schwert schwingen«, sagte Suwisa und deutete vage zur Ortschaft hinüber.


    »Nicht so gut, wie die das glauben – und im Übrigen setzt das natürlich voraus, dass sie etwas haben, was sie schwingen können«, sagte Edmund und runzelte dabei die Stirn. »Die meisten sind mit einem Schwert oder einem Bogen oder einer Pike zu Hause losgezogen. Aber viele haben sie irgendwo stehen gelassen. Die Dinger sind schwer, wisst ihr das nicht?«


    »Verdammt«, sagte Phil und schüttelte den Kopf.


    »Und mir wären offen gestanden auch echte Rekruten lieber als die meisten Wiederaufführer mit scharfen Schwertern. Wir werden eine Miliz aufstellen, und jeder wird zumindest lernen müssen, wie man sich selbst verteidigt. Doch den Kern der Miliz soll professionelles Militär bilden. Für den Augenblick in zwei Waffengattungen, Langbogen und Infanterie, eine Infanterie, die im weitesten Sinn auf den römischen Legionen basiert.«


    »Warum Langbogen?«, fragte Suwisa. »Es ist viel leichter, jemandem beizubringen, wie man mit einer Armbrust schießt.«


    »Mhm … dafür gibt es eine ganze Anzahl Gründe«, erwiderte Edmund. »Beide Waffen haben natürlich ihre Vor-und Nachteile, und du musst auch wissen, dass ich trotz aller Überlastung in der letzten Woche ziemlich oft mit Sheida spreche. Allmählich beginne ich zu begreifen, wie die strategische Lage ist und wie sie sich entwickeln könnte. Und deshalb sehe ich nicht einen Krieg von Tagen oder Wochen, sondern einen, der Jahre dauern wird.«


    »Scheiße«, meinte Phil. »Ich hatte gehofft …«


    »Du hattest gehofft, dass das schnell vorüber sein würde und wir dann wieder unser altes Leben führen können. Aber so wird es meiner Ansicht nach nicht kommen. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir jemals wieder unser altes Leben werden führen können, auch nach dem Krieg. Aber wir sprachen von Langbogen.«


    »Okay.«


    »Langbogen und Armbrust haben beide ihre Vor- und Nachteile. Einige davon sind allgemein, einige hängen von den Umständen ab. Okay, hier wäre einer: Was ist das einzige Holz, aus dem man Langbogen machen kann und das es in Ropasien gibt?«


    »Eibe«, antwortete Suwisa. »Also schön, Eibe und Esche. Aber man kann auch Hickory nehmen … oh.«


    »Richtig. Einer der Gründe, weshalb Langbogen in Ropasien so selten sind, ist der Mangel an geeignetem Holz. Deshalb hat ein Langbogen eine ganze Menge gekostet. Und am Ende mussten die Briten all ihr Eibenholz vom Kontinent einführen, und das stellte eine kritische Systemschwäche dar. Aber in Norau kann man ausgezeichnete Langbogen aus Hickory machen, und Hickoryholz ist weithin verfügbar. Hier kann jeder einen Langbogen machen, der ein Messer und ein bisschen Wissen besitzt.


    Die Nachteile des Langbogens sind die Seltenheit des Materials und, darüber haben wir gesprochen, die Schwierigkeit der Ausbildung und die Tatsache, dass man, um damit umzugehen, körperlich sehr leistungsfähige Leute braucht. Das heißt, sie müssen körperlich stark sein, eine gute Kondition haben und dürfen nicht krank sein.


    Was die letzten drei Punkte angeht – wir haben es nicht mit mittelalterlichen Bauern zu tun. Der heutige Mensch, selbst einer, der nicht gewandelt ist, ist das Ergebnis mehrerer 
     Generationen des Herumbastelns. Weißt du, was ›Ruhr‹ ist?«


    »Nur aus der Geschichte«, erwiderte Phil. »Durchfall. ›Durchmarsch‹, so hat man es früher genannt.«


    »Richtig. Die Hauptursache für Ruhr war verseuchtes Wasser. Habt ihr auf dem Weg hierher aus Bächen und Flüssen getrunken?«


    »Natürlich, immer«, erwiderte Suwisa. »Warum?«


    »Habt ihr Diarrhöe bekommen?«


    »Nein.«


    »Weil ihr gegen derartige Ansteckungen immun seid. Und genauso gegen die gemeine Grippe, Typhus, Syphilis und eine Unzahl anderer bakterieller und viraler Infektionen. Wir werden so geboren; wir sind resistent. Und dann sind wir auch wesentlich kräftiger, auch das ist sowohl Männern wie Frauen angeboren. Die heutigen Frauen haben das Potenzial, mindestens so stark zu sein, wie der durchschnittliche Mann das im vierzehnten Jahrhundert war. Und Männer haben das Potenzial, wesentlich stärker zu sein. Außerdem ist das … Menschenmaterial …, das uns jetzt zur Verfügung steht, die Flüchtlinge, meine ich, um so viel besser und gesünder als der durchschnittliche, mittelalterliche Bauer, dass man es kaum beschreiben kann. Größer, stärker, gesünder, alles, was man braucht, um ein guter Bogenschütze zu sein.«


    »Das meiste gilt aber auch für Armbrüste«, wandte Phil hartnäckig ein.


    »Ja, mit Ausnahme der Größe«, erwiderte Edmund. »Besser gesagt, es erledigt einen der ›Pluspunkte‹ für Langbogen. Als Nächstes kommt die Ausbildung. Also, ich habe gesehen, dass man Leute in vier bis sechs Monaten zu brauchbaren – ich betone brauchbar, nicht erstklassig – Bogenschützen machen kann. Und im Laufe des weiteren Trainings werden sie immer besser. Bis zum nächsten 
     Herbst möchte ich ein kleines, aber allmählich wachsendes Langbogenkorps haben. Und in wenigen Jahren ein großes, das immer noch wächst.«


    »Aber das hat alles nichts mit Armbrüsten zu tun«, erwiderte Phil.


    »Okay. Wo liegen die Vorzüge von Langbögen? Sie verfügen bei gleicher Ausbildung der Schützen über eine größere Schussgeschwindigkeit als Armbrüste. Das heißt, sie können in einer Stunde beinahe doppelt so viele Pfeile abschießen, und für kurze Zeitabschnitte sogar noch wesentlich mehr. Sie sind leichter herzustellen; ein ausgebildeter Bogner mit abgelagertem Holz kann in einer Stunde einen Langbogen herstellen. Und die Ausbildung ist identisch mit der für Compoundbögen.«


    »Du meinst ›Komposit‹?«, fragte Phil. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die einsetzen willst. Die Kitte, die wir einsetzen müssten, um Hornbögen zu machen, sind hygroskopisch. Die taugen wirklich nur in sehr trockener Umgebung.«


    »Phil, ich mache das jetzt seit beinahe dreihundert Jahren«, sagte Edmund und klang zum ersten Mal etwas gereizt. »Du solltest mir zutrauen, dass ich den richtigen Ausdruck gebrauche. Nein, ich meine Compound, das sind die mit den Flaschenzügen. Compoundbögen haben beinahe die doppelte Durchschlagkraft eines Langbogens, weil der Bogenschütze nur während etwa zehn Prozent des Spannens das volle Gewicht leisten muss, und zum ›Halten‹ braucht es nur einen Bruchteil davon. Aber im Augenblick verfügen wir nicht über die Logistik, um diese Bögen in größerer Zahl herzustellen. Mit der Zeit jedoch werden wir das haben. Und dann werden wir Bogenschützen haben, die man mühelos auf Bogen ausbilden kann, welche das fünffache Potenzial an Kraft und Schussgeschwindigkeit einer jeden vernünftigen Armbrust haben.«


    »Mhm …«, war Phils einzige Antwort darauf.


    »Manövrierfähigkeit ist ein weiteres Problem für Bogenschützen«, wandte Suwisa ein. »Bei Armbrustschützen gilt das nicht so sehr.«


    »Eigentlich nicht, sie haben beide dieselben Probleme«, sagte Edmund. »Die Munitionsversorgung. Bogenschützen, die in die Schlacht ziehen, müssen Kisten und Fässer mit Pfeilen mitführen. Und außerdem Ersatzbogen und andere Dinge. Das lässt sich auch irgendwie schaffen. Wir werden moderne Ausbildungstechniken für sie und für die Infanterie einsetzen.«


    »Du hast über das alles sehr gründlich nachgedacht«, meinte Suwisa bewundernd.


    »So gründlich ich kann. Aber das ist noch nicht alles.« Er hielt kurz inne und überlegte, ob er Suwisa wirklich gut genug kannte, um auch mit dem Rest herauszurücken, zuckte aber dann die Achseln. »Ist euch klar geworden, dass das eine Sache ist, die sich über mehrere Generationen hinziehen könnte?«


    »Nein«, sagte Phil und wurde bleich. »So lange?«


    »Falls Sheida gewinnt, und das ist keineswegs sicher, wird das möglicherweise nicht sehr bald sein. Ich bin nicht einmal sicher, wie man diesen Krieg gewinnen kann, und ich habe jeden Krieg in der gesamten Geschichte der Menschheit studiert. Ich muss mich mit augenblicklich bestehenden Einschränkungen auseinander setzen und zugleich darüber nachdenken, welche langfristigen Auswirkungen alles haben wird, was wir heute tun. Nimm nur einmal die Frage Armbrust gegen Langbogen. Einen Langbogen kann, wie ich schon sagte, jeder herstellen, der ein Messer und einige Kenntnisse besitzt. Es gibt hier eine Menge Wild, also wird in ein paar Jahren jeder Bauer in der Region sich gelegentlich daran versuchen, einen Hirsch zu schießen. Ich möchte, dass sie wissen, wie man 
     mit einer solchen Waffe umgeht. Wenn wir nämlich über eine solide, umfangreiche Freisassenbevölkerung ausgebildeter Bogner verfügen, wird sich nicht so leicht so etwas wie eine ›aristokratische‹ Klasse entwickeln.«


    »Schwer, Lord zu sein, wenn jeder Sklave, der auf einen sauer ist, einen vom Pferd schießen kann«, sagte Suwisa. »Gar nicht so einfach.«


    »Ich gebe mir alle Mühe, postindustrielle Republiken zu replizieren«, gab Edmund zu. »Die Herstellung von Armbrüsten, besonders von guten, mit denen man einen Ritter töten kann, ist wesentlich schwieriger als die Herstellung eines Langbogens. Oder auch eines Compoundbogens. Im Kern der Gesellschaft soll klar sein, dass das Recht auf Waffen ein fundamentales Recht ist. Solange man es mit einer relativ gesetzestreuen Gesellschaft zu tun hat, verhindert der breit gestreute Besitz von Waffen, dass sich eine Tyrannis entwickelt. Es gibt keinen anderen Umstand in der Geschichte, der das je bewirkt hat.«


    »Es gibt aber einen Unterschied zwischen dem professionellen Bogenschützen und dem Farmer, der gelegentlich einen Hirsch erlegt«, wandte Phil ein.


    »Sicher, aber das ist ein Unterschied im Detail, nicht der quantitative Unterschied zwischen einem Ritter in stählerner Rüstung und einem Leibeigenen mit einer Mistgabel.«


    Phil stimmte dem etwas widerstrebend mit einem Achselzucken zu und grinste dann. »Es macht dir aber doch nichts aus, wenn ich Armbrüste baue, oder?«


    »Nicht, solange du sie jedem verkaufst, der das Geld dafür hat«, erwiderte Talbot mit einem für ihn recht ungewöhnlichen Grinsen. »Wir sind nur ein winziger Vorposten der Zivilisation in einer Welt, die gerade dabei ist, in die Barbarei zurückzufallen. Historisch gesehen gewinnen meistens die Barbaren. Aber das wird nicht der Fall sein, solange ich etwas zu sagen habe.«


    »Okay, wir machen dir deine Waffen und deine Rüstungen. Du musst sie nur richtig einsetzen«, sagte Suwisa.


    »Hey«, warf Phil dazwischen. »Mit Beryllium-Bronze kann man die Elastizität des Bogens erheblich steigern! Das bedeutet, dass man aus einer leichten Armbrust viel mehr Durschschlagskraft als aus einem Langbogen herausholt! Und fast die Schussgeschwindigkeit.«


    »Weißt du, wie man Beryllium-Bronze gießt?«, fragte Edmund.


    »Nein.«


    »Also, ich schon, aber ich werde nicht meine Zeit darauf vergeuden, Gussformen für Armbrüste herzustellen. Okay?«


    »Okay«, sagte Phil und lachte.


    »Weil wir gerade von Gussformen sprechen«, fügte er hinzu. »Da ist jemand, den du kennen lernen solltest.«


    



    »Ich wusste gar nicht, dass du KIs zum Freund hast«, sagte Suwisa und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sie standen in der heißen Schmiede. »Hallo, Carborundum.«


    »Na ja, es gibt eine ganze Menge Dinge, die ihr über mich nicht wisst«, erwiderte Edmund. »Wie geht’s denn, seelenloser Unhold?«


    »Verdammt kalt ist es, so geht’s mir«, sagte Carborundum. »Und das Netz ist wirklich im Eimer. Deine Freunde Sheida und Paul haben so ziemlich überall ihre Blockaden errichtet.«


    »Wir sind im Augenblick etwas knapp an Kohle«, sagte Edmund, kratzte aber dann doch eine reichliche Portion davon zusammen und warf sie auf die rote Glut. Er wischte sich den schwarzen Ruß von den Händen und zuckte die Achseln. »Wir brennen gerade Holzkohle, aber das dauert seine Zeit, und die Nässe hilft uns auch nicht gerade. «


    »Lystra sagt, nur noch ein paar Tage in dieser Region«, 
     fügte Carb hinzu. »Und es tut mir wirklich Leid, aber ich habe bis jetzt immer noch nichts über Rachel und Daneh herausgebracht. Die Feen berichten von Leuten, die in der Wildnis unterwegs sind, aber sie können natürlich einen Menschen nicht vom anderen unterscheiden. Sie waren zum Zeitpunkt des Falls eindeutig im Haus, beide. Und der Hauskobold sagt, dass sie weggegangen sind. Aber das ist alles, was ich weiß. Einige von den KIs sind wirklich sehr unkommunikativ, ein paar von ihnen haben sich auf Pauls Seite geschlagen, hauptsächlich weil sie glauben, dass er gewinnen wird, und zwischen den beiden Blöcken, dem von Sheida und dem von Paul, ist der Zugang zum Netz im Allgemeinen blockiert.«


    »Danke, Carb. Tom sieht sich auch nach ihnen um.«


    »Schön, ich sag dir Bescheid, wenn sich etwas ergibt.«


    »Nochmals vielen Dank. Aber dass ich dich Suwisa vorstelle, hat seinen Grund. Ich werde jetzt mehr und mehr mit dieser Bürgermeistersache zu tun haben, und sie wird sich um die Schmiede kümmern. Also werde ich nicht sehr oft zu dir kommen können.«


    »Das tut mir Leid zu hören«, meinte Carb. »Ich weiß schon, du hast viel um die Ohren, aber mach dich nicht gar zu rar.«


    »Bestimmt nicht. Aber ich hoffe, dass ihr beiden, du und Suwisa, gut miteinander auskommen werdet.«


    »Oh, ich verstehe mich darauf, neue Schmiede anzulernen«, sagte Carb und lachte. Es klang, wie wenn man ein paar Eisenplatten aneinander schlägt.


    »Und ich verstehe mich auf Typen mit viel Erfahrung«, sagte Suwisa. »Du hast da etwas von Holzkohle gesagt, die du brauchst, stimmt das?«


    »Arrrgh! Edmund, komm zurück!«


    »Viel Spaß, ihr beiden«, sagte Edmund und wandte sich zur Tür. »Und, Suwisa, du musst bald zu deinem Kurs.«


    »Das werde ich tun, nachdem ich hier mit Carborundum eine kleine Diskussion geführt habe.«


    »Wann meinst du, dass Tom zurück sein wird?«, fragte Phil, als die beiden wieder ins Freie traten.


    »In ein oder zwei Tagen, denke ich.«


    »Und dann wirst du es wissen?«


    »Phil, vielleicht werde ich es nie wissen«, erwiderte Edmund leise.
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    Herzer blieb stehen und schüttelte über den Anblick, der sich ihm bot, den Kopf. Offenbar hatte hier in der jüngeren Vergangenheit ein Waldbrand gewütet. Höchstens vor einem bis eineinhalb Jahren, nach dem Aussehen der wenigen Bäume zu schließen, die zu sehen waren. Und die niedergebrannte Fläche war jetzt mit einem dicken Geflecht aus Lianen bedeckt, die offenbar gerade aus dem Winterschlaf erwachten, und das über eine Fläche von ein paar tausend Quadratmetern und den ganzen Pfad. Insgesamt war die Vegetation braun, aber dazwischen konnte man grüne Blätter sehen. Und sie füllte die ganze Breite der Straße.


    »Was in aller Welt ist das?«, murmelte Herzer, während Rachel sich an seiner breiten Gestalt vorbeischob.


    »Kudzi!«, rief sie und rannte vor. Sie hastete auf eine der grüneren Partien zu und wühlte zwischen den Lianen. »Ja! Und da sind auch schon die ersten Früchte!«, rief sie erregt, zog eine kleine, blaue eiförmige Frucht heraus und schob sie sich in den Mund.


    Herzer folgte ihr, fand ebenfalls eine und biss davon nach kurzem Zögern ab. Dann stopfte er sich die ganze Frucht in den Mund und suchte weiter. Es schmeckte köstlich, irgendwo zwischen Traube und Erdbeere. Die Frucht war blau, und das verriet ihm, dass sie gentechnisch verändert war, und er dankte dem in ferner Vergangenheit dafür Verantwortlichen. Er zupfte eine Hand voll von den 
     Früchten ab, war schon dabei, sie sich in den Mund zu stopfen, überlegte es sich dann aber anders und trug sie zu Daneh hinüber.


    »Da, du brauchst das dringender als ich«, sagte er. Während oder kurz vor dem Waldbrand war ein großer, ausgewachsener Kastanienbaum umgestürzt und wurde jetzt von seinem Wurzelballen in Schräglage gehalten. Der Stamm bildete einen idealen Unterschlupf für eine Person. Herzer schob die Ärztin unter den Baum und fand ein Stück trockene Borke, auf der sie sitzen konnte. Nach dem Zwischenfall an der Brücke waren sie fast einen Tag unterwegs gewesen, und Daneh sah jetzt ziemlich mitgenommen aus. Er war besorgt, sie könnte vielleicht irgendwelche inneren Verletzungen davongetragen haben, aber wenn das der Fall sein sollte, hätte er nicht gewusst, was er für sie tun konnte. Die Frucht würde ihr wenigstens etwas Zucker und Flüssigkeit liefern.


    »Danke, Herzer«, sagte Daneh ausdruckslos, biss von der Frucht ab und ließ sich im Schutz des Baumstamms nieder.


    »Wirst du es schaffen?«, fragte er.


    »Selbstverständlich«, herrschte sie ihn an und schüttelte dann den Kopf. »Also wirklich, mir fehlt nichts, Herzer. Wie geht’s dir? Zitterst du noch?«


    »Bloß vor Hunger«, witzelte er. »Und das Zeug hier tut mir gut. Was ist das denn?«


    »Es ist aus einem schädlichen Unkraut entwickelt worden, das sich Kudzu nennt«, sagte Daneh und biss erneut ab. »Das Zeug hat einmal überall im Osten von Norau gewuchert; praktisch überall, wo es Störungen im Ökosystem gab, und das war damals fast überall. Irgendwann gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts hat ein Forscher einen kontrollierten Retrovirus freigesetzt, der es zu Kudzi modifiziert hat. Die Frucht war eine genetische 
     Kreuzung zwischen Kiwifrüchten und Pflaumen; Kiwifruchtfleisch und Pflaumenhaut. Davon stammt es jedenfalls ab. Und es wächst ähnlich wie Kudzu überall, wo es eine Störung gegeben hat, so wie ein Feuer oder auch Lichtungen; für den Farmbetrieb ist es allerdings lästig.«


    »Nun, ich hatte gedacht«, meinte Herzer, »dass wir ein wenig anhalten können, wo es hier doch etwas zu essen gibt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die ein gutes Stück hinter uns sind.«


    »Nein, wir müssen weiter«, sagte Daneh und reckte das Kinn vor. »Wir müssen es bis zur Straße schaffen.«


    »Okay, wenn du darauf bestehst. Aber wir werden jedenfalls einige von diesen Früchten einsammeln. Das sollte für den Rest des Weges als Proviant reichen.«


    »Einverstanden.« Sie nickte, biss noch einmal ab und wischte sich den Saft vom Kinn. Herzer hatte den Eindruck, dass sie bereits wieder etwas Farbe bekam, und sie lächelte zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. »Geht ihr nur Obst pflücken. Wenn es euch nichts ausmacht, werde ich einfach hier sitzen bleiben und die Arbeit euch jungen Leuten überlassen.«


    »Mhm, das ist gut«, sagte Rachel, die jetzt zu ihnen trat. Sie hatte den Rock gerafft und darin eine ganze Ladung Früchte gesammelt; gerade biss sie wieder in eine. »Danke, dass du Mom welche gebracht hast.«


    »Sie sieht schon viel besser aus, aber sie will unbedingt weiter«, sagte Herzer.


    »Wir müssen irgendwo Fleisch auftreiben«, erklärte Rachel hartnäckig. »Für uns ist das hier ganz gut, das wird uns zumindest auf den Beinen halten, aber Azure braucht Fleisch.«


    »Er sieht dünn aus, aber …«, meinte Herzer und sah zu der Katze hinüber, die ebenfalls zwischen den Lianen herumschnüffelte.


    »Katzen sind Fleischfresser«, erwiderte Rachel. »Und das bedeutet, dass sie fressen müssen, jeden Tag. Und sie brauchen auch jeden Tag Protein. Wenn sie keines bekommen, werden sie krank. Es hat irgendetwas mit Fettaufbau in der Leber zu tun. Es kann sie umbringen.«


    »Also, es tut mir Leid, Rachel, aber ich sehe einfach keine Hasen, die sich hier präsentieren, um sich fangen zu lassen.«


    »Kudzi tragen vor allen anderen Gewächsen Früchte«, sagte Rachel. »Und sie tun das, solange die Stöcke grün sind. Das bedeutet, dass irgendetwas außer uns hier auftauchen wird, um die Früchte zu fressen. Wahrscheinlich haben wir einige der regelmäßigen Gäste aufgescheucht, als wir hier erschienen sind. Opossums, Waschbären, Rehe, irgendetwas: Wenn wir einfach eine Weile hier bleiben und Azure jagen lassen …«


    »Sag das mal deiner Mutter«, erwiderte Herzer. Er hatte Danehs Rucksack abgenommen und packte jetzt Früchte hinein, wobei er hoffte, dass sie nicht zu viel Saft absondern und das Rucksackfutter ruinieren würden.


    »Das werde ich«, erklärte sie entschlossen und ging zum Lagerplatz ihrer Mutter unter dem Baum hinüber.


    Herzer beobachtete den Wortwechsel aus der Ferne und konnte recht gut erkennen, wie er ablief. Zuerst reichte Rachel Daneh ein paar Früchte. Dann wies sie auf das weite Feld und anschließend auf die Katze, die überall zwischen den Blättern herumstöberte, um etwas Essbares zu finden. Daneh war von dem, was sie hörte, sichtlich beeindruckt, schüttelte dann aber dennoch den Kopf und brachte ihre Ansicht vor. Dann redete wieder Rachel, diesmal eindringlicher. Schließlich konnte man sehen, wie Danehs Züge sich verhärteten und sie nachdrücklich nach Süden gestikulierte. Danach konnte man Rachels Stimme über die ganze Fläche hören. Schließlich rannte sie weg.


    »Ich habe nie jemanden gekannt, der sturköpfiger und dümmer … «, murmelte sie, als sie dabei an Herzer vorbeikam.


    In dem Augenblick hörte Herzer zwischen den Blättern ein Rascheln, und vor ihm rannte eine Ratte vorbei. Er hatte seinen Stock mit dem Rucksack in der linken Hand gehalten und ließ jetzt den Rucksack fallen, wechselte den Stock in die rechte Hand und schlug zu. Sein erster Schlag verfehlte das Ziel, drehte aber die Ratte herum, und der zweite Schlag traf.


    Er rief Azure, warf ihm die Ratte hin und überlegte, welche Nutzanwendung aus der kurzen Episode zu ziehen sein könnte.


    »Rachel, kannst du Azure irgendwie dazu bringen, dass er … auf einer Seite der Kudzi Stellung bezieht?«


    »Ich … weiß nicht. Warum?«, fragte sie und biss wieder von einer Frucht ab. Sie waren fast am Verhungern gewesen, aber jetzt fühlten sie sich wesentlich wohler.


    »Wenn wir das tun würden, könnten wir weitergehen und Tiere, die sich unter den Blättern verstecken, auf ihn zu treiben. Da rennt doch die ganze Zeit irgendwelches Getier von uns weg; wir müssten nur erreichen, dass es vor uns her und auf ihn zu läuft.«


    Nach einiger Überzeugungsarbeit seitens Herzers wurde es so beschlossen. Daneh blieb weiter sitzen, während die zwei jüngeren Mitglieder der Gruppe zwischen den Kudzi hin und her gingen.


    Azure begriff schnell, worum es bei dem Spiel ging, und wartete geduldig am Rand der freien Fläche, während seine Opfer auf ihn zu getrieben wurden. In weniger als einer Stunde hatte er mehrere Ratten und einen kleinen Hasen geschlagen. Für Herzer war das wenigstens eine Stunde, in der Daneh sich ausruhte. Sie hatte einfach dagesessen, den Regen abgewartet und Kudzi-Früchte 
     gegessen, bis sie beinahe geplatzt war. Insgesamt betrachtet war das eine sehr erfolgreiche Übung in Takt und Diplomatie gewesen.


    



    »Und was isst du da?«, fragte Chansa, der, wie es schien, plötzlich im Raum stand.


    Celine befand sich wie üblich in ihrem Arbeitsraum, der von einer wahren Kakophonie aus Wimmern, Blöken und Krächzen erfüllt war. Er blickte auf einen der Käfige an der Wand und schauderte, als er dort im Wasser das seltsame, einem Oktopus ähnliche Geschöpf sah. Die Tür war zwar mit einem massiven Schloss gesichert, doch der Oktopus drückte mit seinen Armen gegen jede Öffnung und wirkte dabei durchaus intelligent. Jetzt sah er, dass Chansa ihn beobachtete und kam nach vorne, wobei seine Haut ständig die Farben wechselte.


    »Jelly Babys«, erwiderte Celine, nahm eine der sich windenden Kreaturen, die eine große Ähnlichkeit mit kleinen menschlichen Kindern hatten, und stopfte sie sich in den Mund. »Willst du auch eines versuchen?«


    Chansa schüttelte den Kopf, wandte sich von dem Oktopus ab und musterte die durcheinander wimmelnde Masse leise wimmernder Kreaturen. Sie waren unterschiedlich gefärbt und krümmten und wanden sich auf höchst Ekel erregende Weise.


    »Avatare essen nicht, Celine«, erinnerte er sie.


    »Ja, deshalb benutze ich keine Avatare«, antwortete Celine und stopfte sich noch ein paar in den Mund. »Mhm, Zitrone.«


    »Celine, wir müssen miteinander reden«, sagte Chansa mit leicht beleidigter Miene.


    »Mhm?«, machte sie mit vollem Mund.


    »Hast du bemerkt, dass Paul … irgendwie seltsam geworden ist?«


    »Du willst sagen, dass er total durchdreht und spinnt?«, fragte sie zurück. »Allerdings.«


    »Ich weiß nicht, das ist ja nicht gerade das, was wir als Führung brauchen«, meinte Chansa vorsichtig.


    »Dann siehst du wohl dich selbst in dieser Position?«, fragte sie, stand auf und ging zu einem der Käfige an der Wand hinüber.


    »Nein …«, antwortete er vorsichtig und sah ihr dabei zu, wie sie eines ihrer kleinen Monster herausnahm. Das hier sah zur Abwechslung einmal ziemlich normal aus, etwa wie ein Hamster. Er fragte sich, wofür das Tierchen als Nahrung dienen sollte. »Ich hatte mir eigentlich überlegt, ob du dich dafür interessieren würdest. Im Rat bist du nach Paul die Dienstälteste.«


    »Dass ich nicht lache! Nein, vielen Dank. Mir gefällt es so recht gut.« Sie hob den Hamster auf, streichelte ihn und trug ihn zu einem Käfig, in dem sich ein unheimliches Geschöpf etwa von der Größe von Chansas Riesenpranke befand. Möglicherweise handelte es sich um eine Spinne oder einen Skorpion; es hatte Körperteile von beiden. Zum Stachel und den Zangen des Skorpions kamen die Mandibel einer Spinne, und auch der ganze Körper mit seinen langen, schwarzen Beinen wirkte spinnenhaft. Celine wischte das Kraftfeld an der Oberseite des Käfigs weg, ließ den Hamster hineinfallen und winkte das Feld dann wieder zu.


    Der Spinnen-Skorpion hatte sich umgedreht und sich aufgebäumt, als der Hamster in den Käfig fiel, und stürzte sich sofort auf seine Beute. Der Hamster freilich machte einen Satz und stieß sich unter Einsatz einer Pfote von einem Ast in dem Käfig ab. Ehe die Monstrosität ihre Haltung verändern konnte, lag der Hamster auf dem Rücken, und seine Lippen legten lange Zähne frei, die wie Fänge wirkten und den Panzer des Spinnen-Skorpions durchbohrten. 
     Jetzt schlug der Hamster der Monstrosität seine Klauen in den Rücken und sog am ganzen Körper zitternd die Säfte aus dem Inneren des Insekts. Der Schwanz des Skorpions hatte mehrfach nach dem kleinen Monster gestochen, doch dem schien das Gift nichts auszumachen.


    »Nein, Chansa, ich habe nicht vor, mich gegen Paul zu stellen«, sagte sie. »Zuallererst, weil dieser Anflug von Wahnsinn doch recht amüsant ist. Und zum Zweiten auch, weil man nie wissen kann, wie gefährlich ein ganz schlicht aussehendes Ding sein kann.«


    



    Als sie den Hang hinuntergingen, blieb Rachel stehen und sah sich um.


    »Ist das Raven’s Mill?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja, das ist es«, erwiderte Tom. Er hatte sie ein Stück südlich von der Via Appalia eingeholt. Zu spät, um Daneh zu retten, wofür er sich in beinahe peinlicher Art und Weise ständig entschuldigte, und sichtlich verwirrt, wie er Herzer einordnen sollte. Er hatte Danehs Erklärung angenommen, dass Herzer ebenfalls zu spät gekommen war, um ihr zu helfen, vermittelte aber nicht den Eindruck, als ob er damit zufrieden wäre. Zunächst hatte er vorgehabt, Jagd auf die Banditen zu machen, aber Daneh hatte ihn davon überzeugt, dass es das Risiko nicht lohnte.


    Jetzt führte er das Pferd, auf dem Daneh saß, und blieb ebenfalls stehen, um sich das Geschehen unter ihnen anzusehen. »Aber es hat sich, selbst seit ich weggegangen bin, verändert.«


    Rachel war mehrmals beim Wiederaufführerfest in Raven’s Mill gewesen. Das schüsselförmige Tal teilte sich im Wesentlichen in vier verschiedene Quadranten. Der Südostquadrant gehörte Edmund. Dort, an der Ostseite von Raven’s Creek, stand sein Haus, umgeben von einer kleinen freien Fläche, »Rodung«, wie er das nannte. Myron 
     hatte auch zwei oder frei Felder in diesem Sektor, die er abwechselnd nutzte.


    Der »Südwest«-Sektor gehörte hauptsächlich Myron, eine größere Fläche gerodeter Felder, einige davon eingezäunt, ein großer Obsthain und ein Weinberg auf den Hügeln im Südwesten. Dahinter, auf den Hügeln hinter dem Besitz der beiden ursprünglichen »Eigentümer«, stand die Mühle, der die Ortschaft ihren Namen verdankte. Sie wurde vom Raven’s Creek angetrieben, und weiter oben in den Hügeln gab es einen Mühlteich und einen Damm.


    Der »Nordwest«-Sektor war hauptsächlich Festgelände, eine große, weitgehend gerodete Fläche, die sich an die Hügel im Nordosten schmiegte. Auf den Hügeln standen ein paar Gebäude, die dem Volksfest dienten. Der »Nord-ost«-Sektor auf der anderen Seite des Flüsschens war wie alle Hügel der Umgebung dicht bewaldet gewesen. Viele Leute hatten während des Fests auf jener Talseite ihre Zelte aufgeschlagen, um damit dem Gedränge und dem Lärm auf dem eigentlichen Festgelände zu entkommen.


    Etwa in der Mitte aller vier »Zonen« lag die Ortschaft Raven’s Mill, die einmal aus fünf größeren Häusern/ Werkstätten, der Taverne und ein paar Nebengebäuden bestanden hatte.


    Wie es aussah, war jetzt alles verändert. Das Festgelände war fast ganz von ziemlich schlichten Blockhäusern bedeckt. Sie konnten sehen, wie vor ihren Augen zwei Gruppen von Arbeitern damit beschäftigt waren, zwei weitere Blockhäuser zu errichten. Das Material dafür lieferte allem Anschein nach der Nordostquadrant; man konnte dort Arbeitstrupps sehen, die Bäume fällten und mit allgemeinen Rodungsarbeiten beschäftigt waren. Dort drüben wurden ebenfalls Blockhütten errichtet. Auch in der eigentlichen Ortschaft war Bautätigkeit zu beobachten, mindestens 
     zwei Gebäude waren dort im Entstehen. Insgesamt betrachtet ein völlig neuer Anblick.


    Dann bemerkte Rachel, dass einiges doch unverändert geblieben war. Rings um Edmunds Haus gab es immer noch eine große, freie Fläche, und auch Myrons Felder hatte man nicht angetastet. Das freute sie. Dann stellte sie fest, dass oben bei der Mühle neue Gebäude entstanden waren.


    »Was ist das denn?«, fragte sie und deutete auf die am weitesten entfernten Gebäude.


    »Ich sehe, die Sägemühle ist bereits in Betrieb«, erwiderte Tom. »Da haben die aber schnell gearbeitet.«


    »Meinst du, wir können wirklich dort hinuntergehen?«, fragte Daneh müde.


    »Selbstverständlich, M’lady«, erwiderte Tom und sah sich nach Herzer um. »Ich werde die Ladys zum Haus bringen. Dort unten wird ein Empfangsbereich sein, und da solltest du hingehen.«


    »Okay«, erwiderte Herzer. »Ich … ich denke, wir sehen uns dann ja später wieder.«


    »Selbst bei so vielen Leuten wird es schwierig sein, dich zu übersehen, Herzer«, erwiderte Daneh. »Pass gut auf dich auf.«


    »Du auch, Ma’am«, sagte der Junge und winkte ihr noch einmal zu, während er die Straße hinunterging.


    »Wo Edmund wohl sein mag?«, fragte Daneh und betrachtete das rege Treiben.


    »Er ist nicht gekommen, um nach uns zu sehen, warum sollten wir also nach ihm suchen?«, meinte Rachel spitz.


    Daneh sparte sich eine Antwort. Seit dem Vorfall mit McCanoc war Rachel auf ihren Vater nicht gut zu sprechen, und das hatte sich im Laufe der Tage noch verstärkt.


    »Er wird entweder unten im Rathaus oder in seinem Haus sein«, meinte Tom ein wenig unsicher.


    »Gehen wir zum Haus«, sagte Daneh. »Ich wünsche mir 
     jetzt nichts sehnlicher als ein Bad. Und dann will ich nichts weiter als ins Bett.«


    



    Edmund führte gerade wieder den Vorsitz bei einer seiner unzähligen Sitzungen, als er zum Fenster hinaussah und die kleine Kavalkade den Hügel heraufkommen sah.


    Das Thema dieser endlosen Sitzungen war eigentlich immer Knappheit: Knappheit an Material, Knappheit an Bauern und Knappheit an ausgebildeten Arbeitskräften. Die Metallsendung von Angus war angesichts verschiedener Bedürfnisse schnell zusammengeschmolzen, angefangen bei Beschlägen für Karren bis hin zu Teilen für das neue Sägewerk. Und für weitere Bedürfnisse gab es weder genug Metall noch genügend Schmiede, um es zu bearbeiten.


    Und dabei hatten sie noch nicht einmal angefangen, Waffen herzustellen, von Rüstungen ganz zu schweigen.


    Er wusste, was wirklich benötigt wurde, aber das wussten die anderen Ratsmitglieder ebenfalls, und in manchen Fällen unterschied sich das, was sie »wussten«, von dem, was er wusste. Und in manchen Fällen war das nicht nur eine Frage von falsch oder richtig. Das neue Landwirtschaftsprogramm beispielsweise. Es gab einige wenige Anfänger, die Myron für einigermaßen geeignet hielt, um sich an Bauernarbeit zu versuchen. Und das war eine Erkenntnis, zu der er nur widerstrebend gelangt war. Also hatte man für sie Regelungen erlassen, die so neu waren, dass die Tinte auf ihnen noch nicht trocken war, hatte ihnen Darlehen zugesagt, um damit ihre Betriebe aufzubauen. Keiner von ihnen hatte irgendetwas anzubieten, also musste alles auf Darlehen basieren.


    Neben Land und Saatgut gab es aber auch noch andere Dinge, die jeder Bauer braucht. An vorderster Stelle standen da eine Axt und eine Hacke. Aber der Besitz eines 
     Zugtiers und eines Pfluges machte die Bauernarbeit wesentlich effizienter. Und Seile. Und dann war es auch hilfreich, wenn man sein eigenes Gerät selbst reparieren konnte, also sollte der frisch gebackene Bauer auch einiges Schmiedewerkzeug haben. Und wie den Ertrag der Felder in die Ortschaft befördern? Also sollte er vielleicht auch ein Fuhrwerk bekommen.


    Aber als Darlehen für einen völlig Unbekannten war das eindeutig zu viel. Die Geschichte lehrte, dass aller Wahrscheinlichkeit nach zumindest sechzig Prozent der »Pionier«-Bauern scheitern würden. In Anbetracht der Probleme, denen sie sich gegenüber sahen, war dieser Prozentsatz vermutlich sogar noch zu optimistisch angesetzt. Also sollte man vielleicht eher mit achtzig bis neunzig Prozent rechnen, die es nicht schaffen würden. Und das wiederum bedeutete, dass von zehn Bauern zwischen sechs und neun nicht imstande sein würden, ihre Darlehen zurückzuzahlen. Wenn man ihnen freilich mehr zur Verfügung stellte, ein größeres Darlehen, mehr Saatgut, mehr Werkzeug, mehr Zugtiere, erhöhte das die Erfolgschancen. Doch das bedeutete wiederum weniger Saatgut, weniger Werkzeug und weniger Tiere für die anderen. Die ganze Auseinandersetzung ging also darum, wer was bekam und wie viel davon.


    Dieser Disput würde weder heute noch morgen noch vielleicht in einem Monat aufgelöst werden können. Vielleicht nicht bis zur Erntezeit, nicht bis nächstes Jahr. Aber er wütete jetzt schon pausenlos seit einer Woche. Sämtliche Sitzungen im Rat hatten dieses Thema gehabt und die letzte Dorfversammlung ebenfalls. Und das plagte Edmund.


    Nach der ersten Zusammenkunft in der Taverne hatten die Leute erwartet, dass er bei jeder derartigen Sitzung erscheinen würde. In der ersten Woche hatte jeden zweiten Tag eine stattgefunden, bis er schließlich darauf hingewiesen 
     hatte, dass er auch anderes zu tun hatte. Zu dem Zeitpunkt war der Begriff »Diktator« zum ersten Mal gefallen, ursprünglich seitens einiger Schreihälse unter den Neuankömmlingen, aber später hatten auch ein paar der langjährigen Bewohner von Raven’s Mill das Wort gemurmelt.


    Angefangen hatte es mit seiner »selbstherrlichen« Entscheidung, Bethan Raeburn das Finanzwesen zu übertragen. Sie hatte von Anfang an die Kantine geleitet, und als dann aus den Lebensmittelgutscheinen sich schnell so etwas wie eine Währung entwickelt hatte, war es nur logisch gewesen, dass sie weiterhin ihr praktisches Wissen und ihre wachsende Erfahrung in diesem Ressort einsetzte. Oh, aber das passte einigen der Neuankömmlinge überhaupt nicht. Brad Deshurt hatte sich als Forscher mit den Wirtschaftssystemen der Zeit vor Beginn des Informationszeitalters befasst und hatte mit einer Fülle mehrsilbiger Floskeln klar gemacht, dass die Basis von Raeburns Plänen inflationär war und ganz sicherlich dazu führen würde, dass die Welt unterging. Als ob sie nicht schon untergegangen wäre! Deshurt war so ziemlich der einzige Mensch, dem Edmund je begegnet war, der ganz offensichtlich übergewichtig war und das auch noch geblieben war, nachdem er zu Fuß die ganze Strecke von Washan nach Raven’s Mill gekommen war. Edmund war sich ziemlich sicher, dass Deshurt nur deshalb so erregt war, weil Bethan es ablehnte, irgendjemandem einen Nachschlag zu geben.


    Trotzdem hielt Bethan auch unter Beschuss und mit einiger Mühe an ihrem Amt fest, und erstaunlicherweise war der Himmel dennoch bislang nicht eingestürzt. Was viel schlimmer war – Deshurt hatte sich irgendwie in die Position des »Experten für alles« hineinargumentiert, und bis jetzt war es nicht möglich gewesen, ihn zu erschüttern. Edmund war ziemlich sicher, dass er bei der nächsten 
     Ratswahl kandidieren würde, und da ihn inzwischen offenbar die ganze Welt hasste, würde das Großmaul vermutlich gewinnen.


    Was viel schlimmer als Edmunds Entscheidung bezüglich des Schatzamts und der Amtsinhaberin war, war die Tatsache, dass seine Hauruckmethode in der Farmpolitik allgemein abgelehnt wurde. Edmund wusste, dass er bestenfalls Laienkenntnisse über die Geschichte der Landwirtschaft besaß. Für ihn existierte der Unterschied zwischen beispielsweise der Landwirtschaft zur Zeit der Römischen Republik und den Methoden des Mittelalters nur als Hintergrund für das soziale, politische und militärische Klima des jeweiligen Zeitalters.


    Aber in jeder dieser Perioden hatten die landwirtschaftlichen Methoden zumindest ebenso großen Einfluss auf das Militär ausgeübt, wie das umgekehrt galt. Und deshalb hatte er ziemlich klare Vorstellungen davon, welche Art von Landwirtschaft er sich wünschte und welche nicht. Glücklicherweise waren er und Myron sich aus durchaus vergleichbaren Gründen einig, und während Edmund fast nichts von Landwirtschaft verstand, gab es vermutlich unter den Flüchtlingen niemand, dessen Kenntnisse umfangreicher waren als die Myrons. Deshalb delegierte er die entsprechenden Entscheidungen an Myron.


    Doch es sollte noch schlimmer kommen! Das Geschrei hatte fast sofort begonnen und ließ eine Strömung erkennen, die er bisher allenfalls andeutungsweise wahrgenommen hatte. Aber Myron galt bereits als der große Schurke. Seinem »Geiz« war es zuzuschreiben, dass die Lebensmittelrationen so klein waren. Edmund hatte den Begriff »voll gefressener Plutokrat« bisher nur in alten Romanen kennen gelernt und war daher einigermaßen verblüfft, als einer der Maulhelden bei der letzten Sitzung plötzlich aufgesprungen und ihn Myron zugerufen hatte.


    Myron hatte keine Ahnung, wie mit derartigem Druck umzugehen war. In seiner eigenen Vorstellung war er nicht mehr als ein schlichter Bauer. Seine bisherigen Erfahrungen mit dem »Leben in der Öffentlichkeit« hatten sich darauf beschränkt, während des Volksfests Führungen durch seine Farm abzuhalten. Sich plötzlich inmitten einer wütenden Kontroverse zu finden, war ihm zutiefst unbehaglich. Er hatte versucht abzudanken, aber das ließ Edmund nicht zu. Myron wusste, was geschehen musste und wie man es anpacken musste, was die verschiedenen Maulhelden, wie das ihre Vorschläge bewiesen, nicht taten.


    Im Großen und Ganzen liefen die Argumente auf ein paar ziemlich homogene Gruppen hinaus. Die eine verlangte, dass jeder, der Bauer sein wollte, gleichgültig ob er nun über das nötige Wissen verfügte oder nicht, alles bekommen sollte, was der Betreffende für notwendig hielt, einschließlich so viel Land, wie sie abstecken konnten. Im Allgemeinen verstand man unter »abstecken« Bäume zu »markieren«, um das entsprechende Gelände zu definieren. Edmund waren nicht alle Gründe eingefallen, die deutlich machten, weshalb das eine unsinnige Idee war, also hatte er den Ball anderen zugespielt. Einige hatten darauf hingewiesen, dass das zur Verfügung stehende Material beschränkt war, ganz zu schweigen von den Menschen mit der entsprechenden Erfahrung, um es zu nutzen. Andere wiesen darauf hin, dass es auf lange Sicht mit Sicherheit zu Auseinandersetzungen führen würde, wenn man sich auf so vergängliche Markierungen einließ, wie man sie an Bäumen anbringen konnte.


    Der Schwachkopf, der Myron als »voll gefressenen Plutokraten« bezeichnet hatte, stand an der Spitze der »Alle für einen und einer für alle«-Gruppe, die der Ansicht war, alles Material gehöre in Gemeinschaftsbesitz und solle auch gemeinschaftlich genutzt werden. Sie sprachen sich 
     dafür aus, sämtliche Ressourcen der Ortschaft in ein kommunales »Nutzungslager« einzubringen, aus dem die Leute sich dann bedienen konnten. Alles Land sollte gemeinschaftlicher Besitz sein, und jeder würde sich bei der Landbestellung alle erdenkliche Mühe geben und die Ergebnisse seiner Arbeit dann der Allgemeinheit zur Verfügung stellen.


    Edmund hatte sich mehr als alle anderen gegen dieses Vorgehen ausgesprochen. Er hatte Dutzende historischer Bezüge ausgegraben, angefangen bei den ersten Pilgern in Norau, die fast verhungert waren, ehe sie sich endlich dafür entschieden hatten, sich vom Gemeinschaftsbesitz abzuwenden, bis hin zu den großen Debakeln der »kommunistischen« Staaten des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts mit ihren Kolchosen, offenbar einer Art kommunaler Landwirtschaftsbetriebe, die über einen Zeitraum von fünfzig Jahren den größten Teil einer Nation fast in den Hungertod getrieben hatten.


    Die letzte Gruppe – und die beunruhigte Edmund am meisten – wurde von Brad Deshurt geführt. Er hatte vorgeschlagen, Myrons Farm einfach auszuweiten und die Arbeit der Flüchtlinge dafür einzusetzen. Trotz seiner Kenntnisse über die Wirtschaft der Zeit vor der Informationstechnologie gehörte der Begriff »Latifundien« nicht zu seinem Wissensstand, und er wollte auch nicht zugeben, dass sein System starke Ähnlichkeit mit »Sklavenplantagen« hatte. Aber da Myron nicht bereit war, eine Plantage auf dieser Basis mit all den Weiterungen, die daraus entstehen würden, zuzulassen, war eine Einigung nicht in Sicht. Tatsächlich war das Problem, das Edmund mit Myron hatte, das genaue Gegenteil davon; er wollte ein Reglement, das verhindern sollte, dass ein Einzelner je zu viel Land besaß. Sie hatten am Abend zuvor stundenlang darüber diskutiert.


    »Latifundien, entweder echte Latifundien mit einer großen Zahl sklavenähnlicher Arbeiter, oder eine Art von Kombinaten, wo das Kombinat das Land besitzt und es von einer Art Tagelöhnern bearbeitet wird, werden sich am Ende nicht vermeiden lassen …«, hatte Edmund erklärt.


    »Aber … Edmund, die Grundlage einer anständigen prä-industriellen Demokratie oder Republik ist der kleine Bauer. Wenn du Latifundien errichtest, hast du es am Ende mit Feudalismus zu tun, entweder tatsächlich oder zumindest sinngemäß. Das Ergebnis ist entweder das Mittelalter oder die Südstaaten von Norau nach Abschaffung der Sklaverei. Das willst du nicht und das will auch ich nicht. Und das lässt sich nur vermeiden, wenn wir von vornherein sicherstellen, dass keine Gruppe zu viel Macht ansammelt. «


    »Jedes Gesetz gegen Monopole, ganz besonders gegen Monopole im Landbesitz, ist gescheitert«, gab Edmund zu bedenken. »Das ist genau so wie mit Gesetzen gegen ›Verbrechen gegen die Moral‹. Wenn man ein Gesetz schafft, bei dem es um so viel Geld geht, werden die Menschen sich entweder nicht daran halten oder die Anwälte werden irgendwelche Schlupflöcher finden. Das erinnert mich an die Idioten, die nicht wollen, dass man Hanf anpflanzt, weil man ihn als Rauschgift benutzen kann. Großartig, aber zugleich ist Hanf auch die beste Grundlage, um Papier herzustellen und Seile, zwei Dinge, die wir dringend brauchen. Leute, die etwas anderes damit machen wollen, zum Beispiel Haschisch, haben meinen Segen. Wenn man bedenkt, dass das Saatgut verfügbar ist und jeder Zugang zum Land hat, wäre es doch unmöglich, sie davon abzuhalten, welchen anzubauen. Das ist ein Gesetz, das zum Scheitern verurteilt ist. Und wenn man ein Gesetz erlässt, das scheitern muss, sorgt man dafür, dass es von vornherein ignoriert wird.


    Nein, Latifundien zu verhindern wäre eine gute Sache, aber ehrlich gesagt ist das unmöglich. Für den Anfang bin ich einverstanden, dass kein Individuum mehr als fünfhundert Hektar auf seinen Namen registrieren darf. Aber später soll Freiheit herrschen. Wenn jemand sein Land verkaufen will, kann er das. Immer vorausgesetzt, dass das Kapital vorhanden ist, um es zu kaufen.«


    »Ich hasse Latifundien«, schimpfte Myron. »Sie und das Großkapital haben dem kleinen Bauern das Genick gebrochen. Und du weißt ganz genau, wozu das geführt hat.«


    »Zu einem endlosen Streit darüber, was zuerst da war, die Henne oder das Ei«, sagte Edmund und grinste. »Ehrlich gesagt empfinde ich genauso, aber der demokratische Kapitalismus und die offenen Märkte sind das beste Regierungssystem, das es auf der Welt gibt, einfach weil dieses System am besten funktioniert. Die eigentliche Frage ist, ob es das beste System für diese Art von Gesellschaft ist. Man kann durchaus darüber argumentieren, ob wir nicht eine zentralisierte Diktatur oder eine Feudalherrschaft errichten sollten. In einer Situation wie der unseren ist ein solches System im Allgemeinen am stabilsten. Aber das werden wir nicht tun, unser Ziel ist die Republik. Die Geschichte wird uns zeigen, ob wir damit Recht haben. Falls wir nicht Recht gehabt haben sollten, wird sie uns das hoffentlich erst dann sagen, wenn unsere Enkelkinder bereits tot sind.«


    Und während der ganzen Zeit ging der Streit weiter.


    Im Augenblick ging es wieder einmal um den Mindestbedarf für die Erstausstattung der Bauern. Edmund hatte bewusst nicht hingehört, sondern sah zum Fenster hinaus und entdeckte plötzlich Toms Pferd. Gleichzeitig erkannte er, wer zusammengesunken im Sattel kauerte. Und an dem Punkt schlug er mit dem Heft seines Dolchs auf den Tisch.


    »Die Sitzung ist bis morgen vertagt«, sagte er und erhob sich.


    »Warum? Das ist wieder einmal recht selbstherrlich, nicht wahr? Wir sind dem Ergebnis noch nicht einmal nahe!«, brauste Deshurt auf.


    »Ihr könnt ja weiter streiten, wenn ihr das wollt, aber dann bitte irgendwo anders«, sagte Edmund und ging zur Tür. »Schluss jetzt.«


    »Du großer Gott!«, rief Myron und stand so schnell auf, dass sein Stuhl nach hinten umkippte. Er hatte ebenfalls zum Fenster hinausgesehen.


    »Hinaus«, knurrte Edmund. »Sofort.«


    »Ich komme gleich mit Bethan zurück«, sagte Myron und ging zur Tür. »Kommt schon. Das sind Daneh und Rachel. Lasst den Mann doch in Frieden, ja?«


    »Oh, wenn das der Grund ist … Edmund, wir können ja morgen wieder zusammenkommen …«


    Talbot nickte bloß, als die Gruppe sich hintereinander zur Tür hinausschob, und eilte dann selbst ins Freie.


    »Daneh«, sagte er und musterte sie. Dass sie im Gegensatz zu ihrer Tochter einen geborgten Umhang trug, hatte er bereits bemerkt. Als er jetzt näher trat, wurde ihm auch ihr Gesichtsausdruck und der gelbliche Bluterguss an ihrer Wange bewusst.


    »Edmund«, seufzte sie und glitt vom Pferd. Als er nach ihr griff, zuckte sie zusammen, streckte ihm aber dann die Hand hin. »Bin ich froh, dass ich hier bin.«


    »Und ich, dass du gekommen bist«, sagte er leise und trat einen halben Schritt zurück. »Rachel«, fügte er dann hinzu und nickte seiner Tochter zu.


    »Vater«, antwortete sie. »Schön, dich zu sehen. Endlich.«


    »Kommt ins Haus«, sagte er und nickte zu dem angedeuteten Tadel. »Ich werde … ich werde dafür sorgen, dass man ein Bad einlässt und dass Essen auf den Tisch 
     kommt.« Er wandte sich Myrons Sohn zu und streckte ihm die Hand hin. »Tom … ich danke dir.«


    »Jederzeit und gerne, Edmund«, sagte er und zuckte dann die Achseln. »Es tut mir Leid … es tut mir Leid, ich habe sie nicht … früher … gefunden.«


    Edmunds Kinn arbeitete, und er nickte bloß. Dann folgte er Daneh und Rachel ins Haus.


    



    »Tom«, rief Myron, als sein Sohn davontrottete. »Daneh hat so ausgesehen …«


    »Das kann Edmund oder sie selbst dir erzählen«, sagte Tom, glitt vom Pferd und schüttelte verärgert den Kopf. »Aber ich schätze, damit musste man rechnen.«


    »Verdammt«, sagte Myron und furchte die Stirn.


    »Kennst du Dionys McCanoc?«


    »Allerdings«, nickte Myron. »Und ich schätze, er hat lang genug gelebt.«
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    Edmund verfügte dank seiner Schmiede über den Luxus von heißem Wasser, und so war es ganz einfach gewesen, Daneh ein Bad zu richten. Sie hatte sich mit einer kleinen Karaffe Wein und ein paar alten Kleidern zurückgezogen, worauf Edmund in die Küche zurückgekehrt war, um sich dort dem Zorn seiner Tochter zu stellen.


    »Sie ist vergewaltigt worden«, sagte Rachel und blickte von ihrem Teller mit kaltem Schweinebraten auf. In der Wärme des gut beleuchteten Raums begann ihr allmählich bewusst zu werden, dass sie sich in Sicherheit befand. Tief im Innersten hatte sie während der ganzen Reise die Angst geplagt, Dionys könnte erneut auftauchen. Aber jetzt, im Haus ihres Vaters, war sie geschützt, das wusste sie. Und das machte sie ohne erkennbaren Grund noch wütender.


    »Das hatte ich angenommen«, erwiderte Edmund und nahm ihr gegenüber Platz.


    »Darauf brauchst du dir nichts einzubilden, Vater. Wo warst du?!«


    »Hier«, antwortete er knapp. »Genau hier. Bemüht, eine Umgebung zu schaffen, in die ihr nach Hause zurückkehren könnt.«


    »Hübsche Ausrede.«


    Edmund seufzte und trank einen Schluck Wein. »Eine Ausrede ist das eigentlich nicht. Es ist eine Begründung. Als man mir das Amt angetragen hat, war mir bewusst, dass eine der damit einhergehenden Realitäten darin bestand, 
     dass ich nicht nach dir und deiner Mutter suchen konnte. Ich wusste, dass ihr beide beim Fall zu Hause wart, wusste aber auch, dass ihr beide findige Menschen seid. Mir war klar, dass die Wahrscheinlichkeit gar nicht so gering war, dass dir und deiner Mutter irgendwelche … jetzt hätte ich beinahe gesagt ›Ungelegenheiten‹, aber das richtige Wort ist ›etwas Schlimmes‹, dass euch also etwas Schlimmes zustoßen könnte. Aber ich habe mich dafür entschieden, die größere Verantwortung auf mich zu nehmen.«


    »Na ja, diese größere Verantwortung hat dazu geführt, dass meine Mutter vergewaltigt worden ist, Vater«, zischte das Mädchen. »Du wirst es mir nachsehen, wenn ich darüber ein wenig sauer bin.«


    »Wahrscheinlich etwa ebenso sauer wie ich«, antwortete Edmund. »Aber ich will meine Entscheidung nicht nachträglich in Zweifel ziehen. Ich habe sie getroffen und werde den Rest meines Lebens damit auskommen müssen. Genau wie du. Und deine Mutter.« Er stellte fest, dass sie den Blick gesenkt hatte und nickte. »Und über welche Entscheidung denkst du nach, Rachel?«


    »Ich …« Das Mädchen sackte in sich zusammen und schluckte hart an einem Stück Braten. »Wir hatten uns aufgeteilt, um Nahrung zu suchen. Sie ist nach Süden gegangen und ich nach Norden. Wenn ich bloß …«


    »Rachel, sieh mich an«, sagte Edmund und wartete, bis sie seiner Aufforderung nachkam. »Wenn es einen Gott gibt, werde ich ihm mein restliches Leben lang dankbar sein und deine Mutter wird das auch, dass ihr diese Entscheidung getroffen habt. Deine Mutter ist viel älter und klüger als du und vermutlich auch stärker, obwohl auch du sehr stark bist. Aber wenn ich die Wahl treffen müsste, wen ich in ein solches Schicksal hinausschicke, hätte ich trotz all meiner Liebe, die ich für Daneh empfinde, sie gewählt. Und sie hätte das auch. Das sollst du wissen.«


    »Das weiß ich«, sagte Rachel kaum hörbar und hielt sich beide Hände vor das Gesicht. »Aber …«


    »Schuldgefühle des Überlebenden sind eine völlig falsche Art der Schuld«, sagte Edmund. »Die Entscheidungen, die wir in unserem Leben treffen, können wir nicht rückgängig machen. Und häufig ist es so etwas wie reiner Zufall, wer überlebt oder wer nicht verwundet wird. Und die Tatsache zu bedauern, dass du irgendwo ganz tief in deinem Inneren froh bist, dass es nicht dich getroffen hat, ist noch alberner.«


    »Das habe ich nie gesagt!«, brauste Rachel auf.


    »Nein, aber gedacht hast du es und schämst dich deswegen«, erwiderte Edmund mit fester Stimme. »Ich bin alt, Mädchen. So alt, dass du Mühe hast, das zu verstehen. Und ich weiß, wie es ist, wenn man selbst überlebt und andere das nicht tun. Ich kenne auch die bösen Gedanken, die sich da einschleichen. Du musst dich ihnen stellen, musst sie logisch verarbeiten. Zunächst wird dir das nicht helfen, aber im Laufe der Zeit schon. Wenn du das nicht für mich tun willst, dann tue es für deine Mutter. Sie wird ihre eigenen Gedanken haben, die sich einschleichen, ob sie das will oder nicht. Kleinliche, bösartige Gedanken, die einen in den Wahnsinn treiben können. Was dich plagt, wird in mancher Hinsicht leichter und in mancher Hinsicht schwerer zu ertragen sein. Und du wirst das Bedürfnis haben, darüber zu sprechen. Aber irgendwie musst du diese Gedanken und Empfindungen unter Kontrolle bringen. Ihretwegen und auch um des, ja, ich will es ruhig aussprechen, des ›größeren Ganzen‹ willen. Wir haben hier viel getan, aber es liegt noch viel Arbeit vor uns, und dir wird auch einiges davon zufallen. Wenn du deine Arbeit mit Bitterkeit und Hass auf die beginnst, die du liebst, mit Bitterkeit und Hass auf dich selbst, wirst du nie gute Arbeit leisten können. Aber was hier getan werden muss, verdient 
     es, dass du es mit ganzer Kraft und voller Hingabe tust.«


    »Wie kannst du das alles so kühl sehen!«, schrie Rachel. »Hast du denn keinen Funken Gefühl in dir?«


    »Doch«, sagte Edmund nach kurzem Schweigen. »Aber ich zeige es nicht so, wie du meinst, dass ich es tun sollte. Du wirst das für dich selbst entscheiden müssen. Und was das andere Thema angeht – sind diese Männer bloß zufällig vorbeigekommen oder ist anzunehmen, dass sie weiterhin ein Problem darstellen werden?«


    »Oh, ich denke schon, dass sie weiterhin ein Problem sein werden«, erklärte Rachel leichthin. »Ihr Anführer war Dionys McCanoc.«


    Zum ersten Mal in ihrem Leben begann Rachel zu begreifen, weshalb die Menschen ihrem Vater so viel Respekt entgegenbrachten. Einen winzigen Augenblick lang huschte etwas über sein Gesicht, ein Ausdruck, der über alle Wut hinausging, etwas Seltsames, Unversöhnliches, das einem Angst machte, wenn man es sah. Und dann war es wieder verschwunden, bloß ein Muskel an seinem Kinn zuckte, und er war wieder dasselbe schlichte Wesen mit hölzernem Gesicht, das sie ihr ganzes Leben gekannt hatte.


    »Das ist … interessant«, sagte Edmund und schniefte. »Ich werde das verbreiten: ›Gesucht wegen Straßenraubs und Vergewaltigung.‹«


    »Und das ist alles?«, fragte sie. »Bloß ›verbreiten‹?«


    »Für den Augenblick«, erklärte ihr Vater kühl. »Für den Augenblick. Am Ende neigen Leute wie McCanoc dazu, sich selbst umzubringen. Wenn er das nicht für mich erledigt, werde ich die Zeit dafür finden. Aber für den Augenblick habe ich anderes zu tun. Genau wie du. Du musst dich ausruhen.«


    »Und was wirst du tun?«, fragte sie und sah zum Fenster hinaus. Während ihres Gesprächs war die Sonne untergegangen, 
     und damit war klar, dass Raven’s Mill jetzt im Gegensatz zu früheren Festen bei Einbruch der Dämmerung die Straßen hochklappt.


    »Ich? Ich werde arbeiten«, sagte Edmund. »Die Leute arbeiten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, aber die Arbeit eines Politikers ist nie getan.«


    »Sehr komisch, Dad.«


    



    »Edmund?«, ließ sich die Stimme aus der Dunkelheit vernehmen.


    »Sheida, wo warst du?«, fragte er, sah von seinem nicht enden wollenden Papierkrieg auf und schob die Brille auf der Nase vor. Daneh und Rachel waren beide zu Bett gegangen, er aber arbeitete noch.


    »Selbst so aufgeteilt ist es kaum zu schaffen«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang schwach, und ihre Projektion wirkte im Licht der Lampe wie ein Gespenst. Die Erscheinung war sichtlich mitgenommen, und Edmund schüttelte den Kopf.


    »Du solltest dich ein wenig ausruhen«, sagte er salbungsvoll. »Du musst dir unbedingt deine Gesundheit erhalten. «


    Sie schmunzelte über den alten Witz und ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder. »Du wirkst auch ziemlich abgespannt.«


    »Es ist nicht einfach. Wir sind jetzt beinahe tausend Leute; es kostet schon Mühe, wenn man dafür sorgen muss, dass die dreimal am Tag satt werden.« Er wies auf die Papiere, nahm die Brille ab und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Du hast das von Rachel und Daneh gehört.«


    »Ja, alles über Rachel und Daneh«, sagte Sheida und seufzte. »Man muss wegen McCanoc etwas unternehmen. «


    »Ich denke, McCanoc wird sich als weniger gefährlich 
     erweisen, als ich das befürchtet hatte«, sagte Edmund. »Ich hatte damit gerechnet, dass er schon wesentlich früher hier auftaucht und uns Ärger macht. Stattdessen ist er Straßenräuber geworden.«


    »Du solltest ihn nicht unterschätzen«, wandte Sheida ein. »Wir sind dabei, Informationen zu sammeln, wer wohl Paul in Norau unterstützt. Und vermutlich wird er zu dieser Gruppe gehören; ich vermute, dass Chansa ein paar illegale Modifikationen an ihm genehmigt hat. Dem Rat ist unmittelbar, bevor alles in Stücke ging, eine formelle Beschwerde der Elfen bezüglich seiner Person zugegangen. Es ging um Modifikationen, die nur ein Ratsmitglied genehmigt haben kann. Er hat also möglicherweise Unterstützung, die dir in ihrem Ausmaß gar nicht klar ist.«


    »Das mag ja sein«, räumte Edmund ein. »Aber wenn ich daran denke, wie er stets auf jede Art von gesellschaftlicher Organisation geschissen hat, ist es mir offen gestanden lieber, wenn er als Gesetzloser operiert, als wenn er innerhalb unserer Gemeinschaft Ärger macht. Wenn es mir gelingt, diese verdammte Ortschaft hier zu organisieren, kann er ihr ohnehin nichts anhaben. Und wie ich schon gesagt habe, fühle ich mich in erster Linie dafür verantwortlich. «


    »Richtig«, sagte sie. »Das ist mehr, als viele andere Leute tun. Ich habe Probleme, alter Freund. Ich brauche Rat.«


    »Rat habe ich genug.«


    »Ihr seid dabei, hier eine Demokratie aufzubauen«, sagte sie und wies mit einer weit ausholenden Bewegung in die Dunkelheit hinaus, die sich über die Ortschaft gelegt hatte. »Viele andere Gemeinschaften tun das nicht. Schlägertypen drängen sich vor und … also ich meine, dort draußen entsteht so etwas wie Feudalismus.«


    »Überrascht mich überhaupt nicht«, sagte Edmund und nahm einen Schluck von seinem mit reichlich Wasser vermischten 
     Wein. »Im strengen Sinne ist es eigentlich keine Demokratie, eher eine Republik. Die haben mich gewählt, und wenn ich der Ansicht war, Recht zu haben, habe ich mich einfach über ein paar Stimmen hinweggesetzt. Und es gibt Zeiten, wo ich mir wünsche, ich könnte den Leuten einfach befehlen, was sie tun sollen, und sie sonst hinauswerfen. In einigen Fällen haben wir das getan, mit Leuten, die nicht arbeiten wollten, und einem Dieb. Bei ein paar Großmäulern war die Versuchung groß, es ebenfalls zu tun. Und noch größer bei einigen ›fahrenden Sängern‹.«


    Sheida schmunzelte. »Fahrende Sänger hast du nie gemocht. «


    »Ich mag Leute, die singen können«, erklärte er. »Ich habe das absolute Gehör, und manchen ›fahrenden Sängern‹ zuzuhören tut echt weh. Und jemanden zum Arbeiten zu bringen, der sich für einen begnadeten Barden hält, ist … anstrengend. Die halten sich für so wichtig, dass sie glauben, von der Wohltätigkeit anderer leben zu können. Vielleicht geht das ja in ein paar Jahren sogar. Aber nicht jetzt.«


    »Aber die … Schlägertypen«, sagte Sheida.


    »Du kannst sie Warlords nennen«, meinte Edmund nachdenklich. »Nun ja, zuallererst solltest du ihnen sagen, dass sie nicht mit euch verbündet sein können, wenn sie keine demokratischen Reformen einführen. Und dann setzt du ein ganz schlichtes Dokument auf, welches erklärt, welche Rechte die Mitglieder deiner Regierung für sich in Anspruch nehmen und worin die Pflichten der örtlichen und der allgemeinen Regierung bestehen. Am besten wird sein, du holst Vertreter sämtlicher mit dir verbündeten Gemeinschaften zusammen, und lässt sie abstimmen, aber in groben Umrissen sollte das Dokument stehen, ehe das Geschrei losgeht.«


    »Du meinst eine Verfassung?«


    »Ja. Und zwar eine gute. Was Daneh passiert ist, beweist, dass wir Gesetze brauchen, auf die wir uns stützen können. Wenn ich jetzt hinausginge, Jagd auf McCanoc machte und ihn am nächsten Baum aufhängte, wäre ich im Augenblick genauso ›im Unrecht‹ wie er.«


    »Nur dass niemand sich beklagen würde«, sagte Sheida. »Er würde nicht sehr weit kommen.«


    »Schon richtig, aber das ist nicht Gesetz, das ist Anarchie«, gab Edmund zu bedenken. »Im Grunde genommen ist es die Aufgabe jeder Regierung, dafür zu sorgen, dass die Menschen sich an getroffene Vereinbarungen halten. McCanoc hat die implizite Vereinbarung verletzt, dass man Frauen nicht zum Sex zwingen darf, geschweige denn ihnen bei kaltem, nassem Wetter ihren Regenschutz stehlen. Aber seit die Autorität des Rates gebrochen ist, gibt es keine allgemein gültige Prozedur mehr, um die Einhaltung dieser Vereinbarung zu erzwingen. Und außerdem ist das da keine schriftliche Vereinbarung. Sieh dir doch ein paar der historischen Modelle an; ihr habt ja noch Zugang dazu. Und dann schreibe die Verfassung. Und wenn dann irgendeiner der ›Warlords‹ sich nicht anschließen will, müsst ihr einfach aufhören, sie zu unterstützen. «


    »Ich habe nicht sehr viel Unterstützung leisten können«, gab Sheida zu.


    »Aber ihr werdet das tun, und zwar mit der Zeit immer mehr«, fügte er dann hinzu. »Ihr seid die Einzigen, die ihnen Energie liefern können, sofern sie sich nicht auf Pauls Seite schlagen.«


    »Und was ist, wenn sie das tun?«


    »Dann werdet ihr euch damit auseinander setzen müssen«, erklärte Edmund unverhohlen. »Wir haben Krieg. Wenn jemand neutral sein will, soll ihm das unbenommen sein. Aber wenn sie sich auf die Seite eures Feindes schlagen, 
     werden sie euer Feind. Das musst du ihnen ebenfalls klar machen.«


    »Rowana ist so ein Fall«, sagte Sheida. »Martin hat sich dort unten zu einer Art von lokalem Lord aufgeworfen. Das schließt sogar einen … einen Harem, würdest du es wohl nennen, ein. Mir ist bisher noch nicht ganz klar, wie viel davon freiwillig ist, wie viel aus Verzweiflung und wie viel erzwungen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass all die Frauen nicht deshalb zu ihm ins Bett gesprungen sind, weil er Gottes Geschenk an das weibliche Geschlecht ist.«


    »Und wenn Rowana sich auf Pauls Seite schlägt, haben wir es mit einem Messer zu tun, das auf unseren Rücken zielt«, meinte Edmund nachdenklich. »Nun, meinetwegen, bis er sich richtig organisiert hat, werden wir stark genug sein, ihn zu besiegen, wenn es darauf hinausläuft. Zu den Dingen, die du in die Verfassung aufnehmen musst, zählt, wie neue Gruppen hinzukommen können. Das ist nötig, um Klarheit über die geografischen Grenzen zu schaffen und darüber, wer volles Stimmrecht hat und alles das.«


    »Mhm …«, machte Sheida, und ihr Blick wurde glasig. »Ich habe mir bereits ein paar der bekannteren historischen Dokumente angesehen.«


    »Und eines noch.«


    »Ja.«


    »Die erste Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika, der zweite Verfassungszusatz, der den Bürgern das Recht garantiert, Waffen zu tragen. Was auch immer du schreibst, wenn du meine Unterstützung dafür willst, wirst du etwas Ähnliches oder Stärkeres brauchen.«


    Sie sah ihn lächelnd an und nickte. »Geht in Ordnung.«


    »Könntest du Harry mitnehmen?«, fragte er plötzlich.


    »Vielleicht«, sagte sie. »Warum?«


    »Diese Verletzung, die ich ihm am Bein zugefügt habe, wird nie richtig heilen, wenn man nicht Nanniten zum Gewebeaufbau einsetzt«, sagte Edmund mit einem Achselzucken. »In dieser Gemeinschaft ist er praktisch ein Krüppel. Das ist nicht gut, aber auf der anderen Seite verfügt er über immenses Wissen in präindustrieller Kriegführung und Regierungsangelegenheiten. Wenn man ihn an einen Ort bringen könnte, wo man noch nicht sieht, wie behindert er ist, oder wo man ihn heilen könnte, könnte er einen wichtigen Beitrag leisten. Aber so wie es jetzt ist, nützt er niemandem, auch sich selbst nicht.«


    »Ich will sehen, ob ich genügend Energie für eine Teleportation zusammenbringe«, meinte sie nach kurzer Überlegung. »Wir arbeiten an einigen Methoden mit geringerem Energiebedarf, aber bis wir das geschafft haben, stecken wir in der Klemme.«


    »Na schön, wenn es geht, geht es eben. Wenn nicht, werden wir etwas für ihn finden müssen. Er kann als Ausbilder im Schwertkampf tätig sein, dazu braucht er nur zu rufen und sich nicht selbst zu bewegen.«


    »Okay«, nickte Sheida. »Danke für deinen Rat.«


    »Gerne und jederzeit. Und du solltest dich wirklich ein wenig ausruhen, das war mein Ernst.«


    »Schlafen kann ich noch im Grab.«


    »Und dort wirst du schon bald liegen, wenn du nicht auf dich aufpasst«, sagte Edmund.


    »Es ist … es ist einfach so viel zu tun. Sie sind um so viel mächtiger als wir, Edmund«, sagte sie und seufzte und ließ das Gesicht in die Hände sinken. »Ich weiß nicht, wo sie all ihre Energie herbekommen. Wir haben zwei Kraftwerke mehr als sie und haben darüber hinaus auch das Felsland als Energiequelle. Trotzdem verfügen die über das Zweibis Dreifache unserer Energiemenge. Sie nutzen sie nicht sehr gut, aber wir müssen jedes Erg einsetzen, um uns 
     dagegen zu verteidigen. Und solange das so ist, können sie ungehindert …« Sie hielt inne, und ein Schauder überlief sie. »Manches von dem, was sie tun, kann ich einfach nicht glauben.«


    »Ich wahrscheinlich schon«, meinte Edmund verkniffen. »Aber ich glaube auch fest an den Begriff der Erbsünde und die Korruptheit der menschlichen Seele.«


    »Also ich muss sagen, mit der Zeit denke ich genauso«, sagte Sheida. »Paul verfügt über so viel Energie, dass es beinahe unmöglich ist, einen Avatar in die Bereiche zu schicken, die er unter seinen Einfluss gebracht hat, aber wir konnten ein paar Luftfernaufklärer hineinschummeln, und es ist schrecklich. Er treibt alle Flüchtlinge zusammen und wandelt sie gegen ihren Willen.«


    »Überrascht mich überhaupt nicht«, meinte Edmund und nickte bedächtig. »Wenn er über die nötige Energie dafür verfügt.«


    »Das tut er, aber er zieht sie hauptsächlich aus ihren eigenen Körpern. Er benutzt Menschen als Energiequelle. Manchmal bringt sie das um. Und du kannst dir ja vorstellen, was dann übrig bleibt!«


    »Lass mich raten. Geringe Intelligenz, grobschlächtiges Aussehen, einige wenige rudimentäre Fähigkeiten und … mhm … aggressiv. Dumm aggressiv, habe ich Recht?«


    »Du hast es gehört?«


    »Oh, ich habe Gerüchte gehört, aber was viel wichtiger ist, ich kenne die betroffenen Leute. Was die da spielen, ist nicht Pauls Spiel, das sind Chansa und Celine und in gewissem Maße der Dämon.«


    »Warum?«, fragte Sheida ernsthaft.


    »Nun, Celine hat ja seit bald hundertfünfzig Jahren über die ärztlichen und biologischen Sperren gemeckert, die das Netz gesetzt hat. Sie will Monster machen. Warum? Weil sie Monster mag. Monster sind cool.«


    »Die Wespen, die uns angefallen haben, waren vermutlich ein Produkt von Celine«, sagte Sheida.


    »Ja, und diese … diese Kreaturen auch. Diese Gewandelten. Was Chansa betrifft – hast du je darüber nachgedacht, warum er sich eigentlich so riesig gemacht hat? Das ist schierer Mangel an Selbstvertrauen. Sein sehnlichster Wunsch war immer Kontrolle, Kontrolle über sich, Kontrolle über die Menschen seiner Umgebung. Ich weiß nicht, was ihn so gemacht hat, und eigentlich ist das auch nicht wichtig; vielleicht hat ihn als Kind einmal jemand verprügelt. Was auch immer es war, sein sehnlichster Wunsch ist es, Macht über seine Umgebung zu haben. Er wünscht sich Untergebene, nicht Gleichberechtigte. Celine schafft diese große Unterrasse für ihn, über die er gottgleich herrschen kann, und Paul verkaufen die beiden das als etwas, was ›zum Nutzen der Leute‹ ist.«


    »Hast du einen Spion im Rat des Neuen Aufbruchs?«, fragte Sheida verblüfft. »Das ist nämlich genau der Bericht, den ich bekommen habe.«


    »Nein, aber es ist verdammt nahe liegend, wenn man die Beteiligten kennt.«


    »Und was ist mit dem Dämon?«


    »Bequem, nicht wahr, dass er genau in dem Augenblick aufgetaucht ist, als die Dinge in die Brüche gingen«, sagte Edmund verstimmt. »Glaubst du wirklich, dass das Zufall war?«


    »Du meinst, er war von Anfang an beteiligt?«


    »Ich meine, er war schon vorher beteiligt. Um darüber jetzt Nachforschungen anzustellen, ist es ein wenig zu spät, aber es könnte sich lohnen, ein wenig nachzuforschen, wie Celine, die von Anfang an verrückt war, und Chansa in den Rat gekommen sind. Der Dämon ist alt, Sheida. Älter als du oder ich. So alt wie einige der Elfen.«


    »Du meinst, dass er das geplant hat?«, fragte sie. »Alles das? So verrückt ist doch nicht einmal er, oder?«


    »Der Dämon? Doch, der ist verrückt, Sheida.«


    Sie seufzte und nickte dann müde. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber wenn das so ist, wie sieht es dann für uns aus?«


    »Ziemlich übel«, nickte Edmund mit ernster Miene. »Aber wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen. Geh nach Hause, Sheida. Lass einmal für eine Nacht alles zur Hölle fahren. Zieh all deine Avatare ein und ruh dich einmal richtig aus.«


    »Okay«, sagte sie und grinste verschmitzt. »Ich wünschte, ich wäre hier; dann würde ich mich mit dir ausruhen.«


    »Nicht heute Nacht«, erklärte Edmund. »Ich werde Albtraumwache halten.«


    »Richtig«, sagte Sheida und schüttelte den Kopf. »Wenn du ihn findest …«


    »Dann werde ich seine Eier an den ersten Baum nageln«, sagte Edmund. »Weißt du, tief in meinem Innersten ist mir das Gesetz nämlich scheißegal.«


    



    Herzer hatte einen Essensgutschein entgegengenommen und sich in Richtung auf die Kantine in Bewegung gesetzt, ehe sein Gehirn richtig zu arbeiten begonnen hatte. Er befand sich in Raven’s Mill, es hatte aufgehört zu regnen und er würde zum ersten Mal seit Wochen unter Dach essen und schlafen können. Es würde nicht sehr viel zu essen geben, hatte man ihn gewarnt, und die Räumlichkeiten würden nicht besonders gut sein. Aber es war Essen und ein Dach über dem Kopf, und das war gut.


    Vor der Essensausgabe hatte sich bereits eine Schlange gebildet, und er stellte sich hinten an. Als ein paar Leute kamen und sich vordrängten, offenbar Plätze eingenommen hatten, die Freunde für sie frei gehalten hatten, ärgerte 
     ihn das. Aber es schien niemand da zu sein, der sie daran hinderte.


    Die Leute in der Schlange boten einen jämmerlichen Anblick. Alle waren offenkundig von der strapaziösen Flucht mitgenommen und sichtlich das Leben in der Wildnis nicht gewöhnt. Einige von ihnen wirkten einfach … niedergeschlagen, besiegt, so als hätten sie sich damit abgefunden, dass sie es den Rest ihres Lebens nie mehr besser haben würden als jetzt. Andere freilich waren ganz anders. Sie plauderten fröhlich miteinander und blickten munter in die Runde. Äußerlich betrachtet war keinem anzusehen, wer zu der ersten und wer zu der zweiten Kategorie gehörte. Einige der anscheinend Schwächsten in der Gruppe waren am aktivsten, und andere, die ausgesprochen kräftig aussahen, schienen einfach den Mut aufgegeben zu haben.


    Davon abgesehen war die Gruppe auch in anderer Hinsicht seltsam; es gab nur sehr wenig Gewandelte. Herzer war es gewöhnt, dass ähnliche Gruppen mindestens ein Viertel Gewandelte enthielten, von geflügelten Menschen bis hin zu Katzenmädchen. Eine von Letzteren war dabei, ein wirklich nettes rotblondes Tigerkätzchen, und ziemlich weit vorne in der Schlange etwas, das wie ein Werbär oder ein Werschwein aussah. Aber das war auch schon alles. Er nahm nicht an, dass die Ortschaft ihnen den Zugang verwehrte, aber es musste dennoch einen Grund dafür geben, dass nur so wenige hier waren.


    Die Schlange führte in einen großen, offenen Schuppen, der wie ein Lagerhaus aussah. Am Eingang nahm eine gelangweilt aussehende Frau Gutscheine von den Leuten entgegen. Einen Mann, der keinen Gutschein hatte, wies sie wortlos ab, ohne dass der Betreffende Einwände erhob. Drinnen gab es ein paar schlichte, offensichtlich aus Baumstämmen gezimmerte Tische – an einigen konnte man noch das Harz sehen –, auf denen primitiv geschnitzte, 
     hölzerne Schüsseln und Löffel lagen. Dem Beispiel seines Vordermanns folgend, nahm er sich eine Schüssel und den dazugehörigen Löffel und bekam ein Stück Maisbrot gereicht. Am Kessel füllte man ihm die Schüssel mit einer Art Eintopf, der hauptsächlich aus Bohnen zu bestehen schien, und das war alles.


    Am anderen Ende des Lagerhauses standen weitere Tische mit Bänken, die meisten davon besetzt. Er ging fast bis ans Ende, bis er schließlich neben einem jungen Mann etwa seines Alters einen freien Platz entdeckte, ging auf ihn zu und wies auf den Platz.


    »Ist’s recht …?«


    »Gerne«, sagte der junge Mann nach einem schnellen Blick auf das Mädchen, das ihm gegenüber am Tisch saß.


    »Danke«, sagte Herzer und setzte sich. »Herzer Herrick«, stellte er sich dann vor und streckte die Hand aus.


    »Mike Boehlke«, sagte der junge Mann und deutete über den Tisch. »Das ist Courtney, Courtney Deadwiler.« Mike war blond mit kurz geschnittenem Haar, untersetzt, vielleicht einen Meter fünfzig groß. Er sah einigermaßen gut aus, aber seine Muskeln ließen erkennen, dass er hart an ihnen gearbeitet hatte, sie nicht nur hatte sculpten lassen. Das Seltsame an ihm, nicht dass es auf Wandel oder dergleichen gedeutet hätte, waren seine Augenbrauen. Sie waren außen scharf nach oben zugespitzt. Und seine Stirn wirkte irgendwie seltsam.


    Courtney war rothaarig und … drall, der Begriff drängte sich einem fast automatisch auf, wenn man sie sah. Sie hatte strahlend grüne Augen, die wach und intelligent blickten und Herzer offenbar blitzschnell taxierten, ohne sonst Interesse zu zeigen.


    »Tag«, sagte Herzer und grüßte mit einem Kopfnicken. Dann nahm er seinen Löffel und fing an, das Essen in sich hineinzuschaufeln.


    »Damit musst du vorsichtig sein«, riet Courtney lächelnd. »Das habe ich am ersten Abend auch getan, und dann habe ich alles wieder von mir gegeben.«


    »Ich denke, ich werd’s schaffen«, sagte Herzer. Er verspürte noch leichte Übelkeit, aber Tom hatte etwas zu essen mitgehabt, also war er die letzten zwei Tage nicht gerade verhungert. Er wischte die Schüssel mit dem kleinen Stück Brot aus und aß es dann ebenfalls. »Das war’s dann, stimmt’s?«


    »Stimmt.« Mike nickte ein wenig schroff. »Neu hier?«


    »Gerade angekommen«, sagte Herzer und hielt dann inne. Die Einzelheiten seiner Reise eigneten sich nicht sonderlich dafür, hier erzählt zu werden.


    »Bei uns ist es der zweite Tag«, erklärte Courtney. »Weißt du, dass du drei Tage hast?«


    »Ja. Und die haben gesagt, dass dann jemand kommen und mich finden würde. Das hat mich neugierig gemacht, wie behalten die einen im Auge?«


    »Manche Leute hauen ab«, meinte Courtney und deutete mit einer Kopfbewegung zum Zelt hinüber. »Aber am dritten Tag geben die dir keine Essenbons mehr, wenn du nicht irgendwo angestellt bist. Die reden da von einem Lehrlingsprogramm. Wir hoffen, dass wir da hineinkommen.«


    »Was gibt es denn sonst zu tun? Ich habe ein paar Wachen gesehen.«


    »Aber nicht viele«, sagte Mike. Er redete knapp und abgehackt, sodass es gerade an der Grenze der Unhöflichkeit war. Herzer spürte trotzdem, dass das einfach sein Wesen war, nicht etwa Absicht. »Es geht die Rede, dass Talbot eine professionelle Wachtruppe und Polizei aufbauen möchte. Aber bei dem ständigen Streit wegen der Farmen ist das noch nicht passiert.«


    »Streit? Wegen Farmen?«, fragte Herzer. »Wir haben jetzt schon Kriege?«


    »Nein, nein, das nicht«, widersprach Courtney. »Bloß die Auseinandersetzung darüber, wie man die Farmen organisieren will.«


    Sie lieferte ihm eine ziemlich präzise Zusammenfassung der verschiedenen Standpunkte und zuckte dann die Achseln. »Mike und ich, na ja …« Sie sah zu ihm hinüber und zuckte erneut die Achseln.


    »Ich möchte einen Bauernhof«, sagte Mike. »Meinen eigenen Bauernhof, einen, der mir und Courtney gehört. Ich möchte nicht auf dem Hof eines anderen arbeiten und ich will ihn auch nicht mit ’ner Menge Leute teilen. Ich weiß, dass ich das hinkriege, wenn ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen muss, wie ich das alles mit einem Rudel Schwachköpfe teile.« Er deutete auf die diversen Leute, die an den Tischen herumsaßen.


    »Ja, ich denke, das macht Sinn«, sagte Herzer. »Ich hatte nie daran gedacht, selbst Bauer zu werden …«


    »Der Bauernstand hält eine Wirtschaft wie diese am Laufen«, tönte Courtney begeistert. »Es ist harte Arbeit, vielleicht die härteste, die es überhaupt gibt. Aber wenn man gutes Land hat und ordentlich arbeitet, macht es auch großen Spaß. Wir werden das schaffen«, meinte sie dann und griff nach Mikes Hand. »Ich weiß das.«


    »Aber das Lehrlingsprogramm wollt ihr nicht mitmachen? «, fragte Herzer. Ihm fiel auf, dass Mike die Berührung anscheinend unbehaglich war, und er sich so schnell wie möglich zurückzog.


    »Ich möchte zuerst sehen, was es sonst noch gibt«, sagte Mike. »Und Bauer sein bedeutet mehr als bloß Saat auszubringen. Man muss ein wenig von der Küfnerei und vom Zimmerergewerbe und vom Schmiedeberuf verstehen.«


    »Und dann wollen die auch ein oder zwei Wochen Kampftraining einbauen«, stellte Courtney fest.


    »Also, ich denke, ich werde mich mal um dieses Lehrlingsprogramm 
     kümmern«, sagte Herzer. Die Sonne war am Untergehen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er todmüde war. »Wo schläft man denn hier?«


    »Es gibt getrennte Schlafhäuser für Männer und Frauen«, sagte Mike. »Ich bringe Courtney gewöhnlich zu dem ihren und suche mir dann eine Stelle zum Schlafen.«


    »Du kannst mitkommen, wenn du Lust hast«, sagte Courtney.


    »Ähm …« Er sah Mike an, der mit einem Achselzucken erkennen ließ, dass ihm gleichgültig war, ob er mitkam oder nicht, und nickte dann. »Okay, wenn es euch nichts ausmacht.«


    Sie gingen in der zunehmenden Dunkelheit durch die dichte Menschenansammlung zu einer der vielen Blockhütten. Aus der Nähe wirkten sie bei weitem nicht so massiv wie aus der Ferne, und man konnte die Ritzen zwischen den Stämmen sehen. Die Dächer bestanden aus hölzernen »Schindeln«, übereinander angeordneten Holzstücken, die etwa zwanzig Zentimeter lang, zehn Zentimeter breit und zwei Zentimeter dick waren. Er vermutete, dass sie bei Regen wie ein Sieb leckten.


    Er wartete, während Courtney Mike einen Gutenachtkuss auf die Wange gab, und folgte dem jungen Mann dann durch das Lager. Mike schien sich dafür, dass er erst einen Tag hier war, erstaunlich gut in der Dunkelheit zurechtzufinden.


    »Ich denke, du siehst nachts besser als ich«, sagte Herzer, als er über eine Bodenunebenheit stolperte. Das Gelände war noch vor ein paar Tagen Wald gewesen, und man hatte zwar die Baumstümpfe gerodet und die Löcher eingefüllt, aber die starken Regenfälle hatten den Boden einsinken lassen.


    »Ein Katzenwandel vor ein paar Generationen, mütterlicherseits«, sagte er. »Ich sehe nachts tatsächlich gut.«


    »Weißt du, warum es hier so wenige Gewandelte gibt?«, fragte Herzer. Eine Frage, die schon eine Weile an ihm genagt hatte und jetzt wieder hochkam.


    »Eigentlich nicht, aber Courtney und ich haben auch darüber gesprochen. Sie meint, das sei eine Frage der Anpassung. Die meisten Gewandelten brauchen mehr Energie, entweder aus der Nahrung oder äußerlich, als ungewandelte Menschen. Und deshalb waren sie beim Fall natürlich im Nachteil. Du brauchst nur beispielsweise an Werbären zu denken. Die brauchen eine Menge Nahrung, und das jeden Tag.«


    »Mhm.«


    »Oder jemand mit Flügeln. Flügel hat er, aber er kann nur mit externer Energie fliegen. Und die Flügel wiegen dreißig, vierzig Kilo. Nimm die Energie weg und lass ihn tagelang zu Fuß gehen, um ein Dach über dem Kopf zu finden …«


    »Yeah.«


    »Ich bin richtig froh, dass ich nie gewandelt habe. Denkst du je daran, zu wandeln?« Die Frage klang fast anklagend, aber Herzer schrieb das erneut dem Wesen des anderen zu.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Herzer ehrlich. »Ein bisschen größer, ein bisschen kräftiger …« Er musste unwillkürlich an die Szene an der Brücke denken. Größer zu sein hätte auch nichts geholfen, wenn er nicht gerade ein Riese gewesen wäre.


    »Du bist doch schon ziemlich groß«, meinte Mike mit leicht fragendem Unterton.


    »Das ist hauptsächlich natürliche Genetik«, erwiderte Herzer. »Ich … die Muskeln sind gesculptet, aber ich habe auch daran gearbeitet. Ich war fast mein ganzes Leben krank und konnte keine Muskeln aufbauen, so sehr ich mich auch bemüht habe. Als man mich dann repariert hatte …«


    »Yeah, schon gut«, sagte Mike. »Da sind wir.«


    Mike schob die Zeltklappe auf – sie bestand anscheinend aus grob gegerbtem Hirschleder – und ging voran. In dem Raum war bereits lautes Schnarchen zu hören.


    »Dort drüben ist Platz«, sagte er und deutete den Mittelgang hinunter.


    Für Herzer war es in dem Raum stockdunkel und ziemlich kalt. »Gibt es Decken?«


    »Nein, sofern du dir keine mitgebracht hast, aber nach einer Weile wird es warm«, erwiderte Mike. Er ging durch den Mittelgang zu einer Stelle zwischen zwei Schlafenden.


    »Lass deine Stiefel an und mach einen Doppelknoten in die Schnürsenkel«, riet sein Führer. »Gestern Nacht hat jemand versucht, mir die meinen zu stehlen.«


    »Okay«, sagte Herzer und setzte sich auf den Boden. Er bestand aus fest gestampfter Erde und war feucht und kühl, und die Luft im Raum war stickig, und es roch auch nicht besonders gut. Plötzlich war er froh, dass das Problem des menschlichen Körpergeruchs schon vor Generationen gelöst worden war, sonst hätte in dem Raum wirklich Gestank geherrscht.


    Und mit diesem frohen Gedanken schlief er ein.
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    Als Rachel erwachte, starrte sie von oben ein Gesicht an.


    »Wer hat da in meinem Bettchen geschlafen?«, fragte das Mädchen. Ihre Stimme war tief und zischte und hatte seltsame Über- und Untertöne, als spräche sie durch die Öffnung in einem Cello.


    Rachel schoss in die Höhe, zog die Decke an sich heran und fuhr herum, um sehen zu können, wer da mit ihr sprach.


    Das Mädchen, das mit in die Hüfte gestemmten Armen neben dem Bett stand, war klein, höchstens einen Meter dreißig, und sehr eigenartig bekleidet. Sie hatte ein spitzes Gesicht und langes, schwarzes Haar, das ihr gelockt über den Rücken fiel. Bekleidet war sie mit einer Art grünem Bikini aus weichem Waschleder. In ihr Haar waren Blätter gewunden. Auf der linken Schulter trug sie einen Pauldron, die andere war unbedeckt. Ihren rechten Unterschenkel umschloss eine Beinschiene aus Metall, den linken bedeckte ein Beinwärmer aus Pelz. Sie trug Sandalen mit der Andeutung eines Absatzes, und an ihrem linken Arm steckte ein Armschutz, wie ihn Bogenschützen tragen. Bei Letzterem schien es sich um den einzigen Bestandteil ihres Kostüms zu handeln, der nicht nur zur Schau diente; man konnte nämlich sehen, dass er an der Innenseite stark zerkratzt war.


    Ihre Ohren waren spitz, und ihre Augenbrauen krümmten sich scharf nach oben …


    »Bist du ein Elf?«, fragte Rachel. Sie war einigen begegnet. 
     Sie waren alle groß und schlank und trugen ausnahmslos raffinierte, elegante Kleidung … so ziemlich genau das Gegenteil der Karikatur, die sich da neben ihrem Bett aufgebaut hatte.


    »Hai«, rief die Elfe aus und streckte ihr die Hand hin – eine weitere Kuriosität, denn die meisten Elfen vermieden jeglichen persönlichen Kontakt. »Bast, die Waldelfe. Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen. Und wer bist du?«


    »Ich bin Rachel, Rachel Ghorbani … Edmund ist …«


    »O ja. Ich kenne dich! Aber ich hab dich nicht mehr gesehen, seit du ganz klein warst. Kein Wunder, dass du mein ganzes Bett ausfüllst. Ich hätte mich beinahe an Edmund angekuschelt, aber er hat den Eindruck gemacht, dass er den Schlaf braucht.«


    »O-kay«, sagte Rachel. »Gekuschelt …?«


    »Aber ja«, erwiderte die Elfe. »Dein Vater und ich kennen uns schon eine Ewigkeit«, fügte sie dann blinzelnd hinzu. »Das war schon vor deiner Mutter, genau genommen. Und nachher auch ein wenig. Aber nicht während. Ich denke, die haben Edmund damals ein paarmal zu oft auf den Kopf gedroschen, dass er mich wegen dieser Jammergestalt aus dem Bett geworfen hat. Und du siehst ihr ähnlich. Du wirst doch nicht dasselbe tun, oder?«


    »Mit meinem Vater?«


    »Iiih, wohl nicht. Gut. Dann werden wir Freunde sein.« Bast packte sie an der Schulter und zerrte sie aus dem Bett, ohne dass Rachel dabei die Laken losließ. Für ihre winzige Gestalt war die Elfe erstaunlich kräftig. »Komm schon, Mädchen! Ist bereits heller Tag. Zeit zu singen und zu tanzen. Wein, Männer und Gesang!«


    »Du liebe Güte«, sagte Edmund von der offenen Tür her. »Ich hab mich schon gefragt, was der Lärm soll.«


    »Mundi!«, rief Bast und rannte auf den Schmied zu. Sie sprang an ihm hoch, schlang beide Beine um seine Hüften 
     und verpasste ihm einen Kuss, der die meisten Männer in helle Glut versetzt hätte.


    »Vater ! Ich bin noch nicht angezogen!«, erregte sich Rachel.


    »Das habe ich gesehen. Schließlich habe ich dich als Baby oft genug sauber gemacht«, antwortete Edmund mit halb erstickter Stimme. »Bast«, fügte er dann hinzu, entwand sich mühsam der Elfe und setzte sie auf dem Boden ab, »wo in aller Welt kommst du denn her? Ich dachte, du wärst in Elfenheim.«


    »Darüber müssen wir uns unterhalten, Edmund Talbot«, erklärte Bast mit betrübt klingender Stimme. »Wir haben eine ganze Menge zu bereden. Aber wie ich schon deiner Tochter sagte, als ich gestern Nacht reinkam, lag sie in einem Bett, Daneh, wie ich inzwischen annehme, in einem anderen und du hast ziemlich mitgenommen ausgesehen. Hättest zwar ein wenig Kuscheln brauchen können, aber du sahst so mitgenommen aus. Also habe ich in der Schmiede geschlafen.«


    »Das brauchtest du doch nicht«, sagte Edmund.


    »Ach was, Carb ist ein guter Gesellschafter«, meinte die Elfe mit einem viel sagenden Achselzucken. »Er kennt ’ne Menge schmutzige Witze.«


    »Ja, allerdings«, meinte Edmund und schüttelte den Kopf. »Und du bist zu alt für sie. Rachel, zieh dich jetzt um Himmels willen an und komm dann zu uns in die Küche.«


    »Gern, wenn ihr aus meinem Zimmer verschwindet!«, schimpfte Rachel.


    »Na schön, später vielleicht«, sagte Bast nach einem erneuten taxierenden Blick auf sie. »Gelegentlich habe ich mich ja auch schon für das schönere Geschlecht interessiert …«, fügte sie dann hinzu und zwinkerte Rachel dabei auffällig zu.


    Als sie hinausging, wurde Rachel puterrot.


    



    Als Rachel die Küche betrat, stellte sie überrascht fest, dass Bast und Edmund beide ernst und bedrückt wirkten. Sie war inzwischen über die Überraschung hinweggekommen, die sie beim Aufwachen empfunden hatte, und hatte sich darauf gefreut, mit der Waldelfe zu sprechen, immerhin der ersten Person seit dem Fall, die ihr so richtig fröhlich vorgekommen war.


    »Was ist denn jetzt passiert?«, fragte sie und nahm sich eine Schale mit Maisbrei, schüttete Sorghumsirup darüber und setzte sich.


    »Elfenheim ist geschlossen«, erklärte Edmund ernst. »Offenbar von beiden Seiten geschlossen.«


    »Die Lady möchte nicht in euren menschlichen Krieg hineingezogen werden«, sagte Bast und zuckte die Achseln. Es sah sehr elegant aus. »Also hat sie Elfenheim geschlossen. Sämtliche Zugänge sind jetzt zu.«


    »Das ist aber nicht bloß ein ›Menschen‹-Krieg«, sagte Rachel. »Paul ist auch gegen alle Gewandelten!«


    Sie sah, wie Edmund zusammenzuckte – auch Basts amüsierter Gesichtsausdruck entging ihr nicht – und schüttelte den Kopf. »Was habe ich jetzt Falsches gesagt?«


    »Elfen sind nicht gewandelt«, erklärte Bast. »Uns gab es schon, bevor man mit Wandeln angefangen hat. Wir sind einfach wir. Nicht menschlich und nicht halbmenschlich; wir sind menschenähnlich, aber nicht menschlich. Wir sind Elfen.«


    »Das wird Paul ziemlich gleichgültig sein«, meinte Rachel.


    »Ja, das glaube ich auch«, nickte Bast. »Aber die Lady trifft die Entscheidungen für Elfenheim und die ganze Rasse. Und sie hat sich entschieden, diesen Krieg auszusitzen, so wie wir die KI-Kriege und den Finalen Krieg ausgesessen haben. In all diesen Auseinandersetzungen haben durchaus einzelne Elfen Partei ergriffen. Aus der 
     Gruppe, die in den KI-Kriegen gekämpft hat, auf beiden Seiten, sind die Waldelfen hervorgegangen. Aber die Lady bleibt neutral.«


    »Aber nicht, wenn Paul gewinnt«, sagte Rachel. »Wenn er gewinnt, wird er die Elfen vernichten.«


    »Kann sein«, meinte Edmund. »Aber vielleicht auch nicht. Die Lady ist auch nicht ohne Macht. Sie ist sogar ziemlich mächtig. Ich möchte mich nicht mit ihr anlegen. Bist du die Einzige, die draußen ist?«


    »Nein, Gothoriel und die anderen sind im Exil. Ich weiß nicht, wo Gothoriel sich jetzt aufhält, aber er hat gesagt, dass er bald hierher kommen würde.«


    »Und du?«


    »Ich denke, ich werde eine Weile Gast bei euch Menschen sein«, meinte Bast und lächelte. »Die Wälder sind im Frühling wunderschön, aber mit der Zeit verlieren sie ihren Reiz, wenn man Tag für Tag jagen muss, um etwas zu essen zu bekommen.«


    »Na ja, hier ist auch nicht das Land von Milch und Honig«, warnte Edmund. »Wir arbeiten alle, so hart wir können. «


    »Oh, ich bin sicher, ich werde mich irgendwie nützlich machen können«, meinte die Elfe. »Es gibt eine Unzahl Gelegenheiten!«, fügte sie dann hinzu, blinzelte und wippte in einer Art und Weise mit den Hüften, dass man sie dafür in so mancher Epoche der Geschichte ins Gefängnis gesteckt hätte.


    »Biest«, sagte Edmund und erhob sich. »Ich habe in ein paar Minuten schon wieder eine Besprechung, also sollte ich mich jetzt wohl waschen gehen. Ich denke, ihr beiden könnt euch ja den Rest des Tages Gesellschaft leisten. Möge Gott mir beistehen.«


    »Oh, ich bin sicher, Rachel wird nicht zulassen, dass ich in irgendwelche Ungelegenheiten komme«, sagte Bast und 
     blinzelte wieder. »Rasieren schadet dir ganz bestimmt nicht, du siehst ja aus wie ein Yeti.«


    »Die gibt es doch bloß in der Legende«, sagte Rachel.


    »Das solltest du mal dem sagen, mit dem ich eine Weile verheiratet war«, schnaubte Bast.


    »Du warst mit einem Yeti verheiratet??« Rachel war total perplex. »Ich meine, selbst wenn es die wirklich geben würde, warum?«


    »Hast du je ihre Hände gesehen?«, fragte Bast und lachte dabei anzüglich. »So, und jetzt denk an ein bisschen weiter unten!«


    »Puh, da bin ich dir jetzt reingefallen.«


    »Aber mal ganz im Ernst, ich muss dir etwas Wichtiges sagen«, wechselte sie dann das Thema.


    »Ist schon gut, ich bin in Wirklichkeit gar nicht bi«, erwiderte Bast. »Zumindest meistens nicht.«


    »Nein, nicht das«, sagte Rachel, der Verzweiflung nahe. »Ganz ernsthaft. Auf dem Weg hierher ist meine Mutter … ich meine, wir sind da an ein paar Männer geraten.«


    Bast beugte sich vor und starrte Rachel an. »Und ihr habt Ärger mit ihnen bekommen. Deine Mutter, meine ich?«


    »Ja«, erwiderte Rachel, sichtlich dankbar, sich nicht näher erklären zu müssen.


    »Wo?«, fragte Bast.


    »Auf der Straße. Südlich von der Via Appalia.«


    »Hai. Bring mich dorthin. Ein zweites Mal werden die diesen Fehler nicht machen. Ich werde heiße Eisen nehmen, die können nachher ein paar Tage nicht mehr gehen. Falls sie den Schock überleben.«


    »Es ist ziemlich weit von hier …«, sagte Rachel.


    »Für mich nicht, ich würde das in einem Tag schaffen«, erwiderte Bast.


    »Und inzwischen sind die bestimmt weitergezogen …« 
    


    »Bin ich etwa nicht Bast? Die größte Spurensucherin in ganz Norau, vielleicht sogar unter allen Elfen?«, plusterte Bast sich auf.


    »Das weiß ich nicht, bist du das?«, erwiderte Rachel schmunzelnd. »Bast, wir wissen, wer diese Männer sind. Es war Dionys McCanoc mit seinen Kumpanen.«


    »Ach! Der! Den würde ich allein schon aus Spaß an der Freude umbringen!«


    »Es ist nur so, dass es uns nicht weiterbringt, dorthin zurückzukehren, wo es passiert ist.«


    »Nein, da hast du Recht«, räumte Bast ein und runzelte die Stirn. »Der würde sicherlich nicht verweilen. Also muss ich ihn woanders finden.«


    »Was? Warum?«, fragte Rachel.


    »Weil er deiner Mutter wehgetan hat«, erklärte Bast, als ob das Grund genug wäre. »Du bist meine Freundin. Und er hat der Geliebten meines besten menschlichen Freundes wehgetan, Edmund Talbot. Dafür werde ich seine Eier an meine Trophäenwand nageln!« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Wenn ich je zu meiner Wohnung in Elfenheim zurückkehren kann.«


    »Wohnung?«


    »Na, in der menschlichen Sprache würde man es wohl so nennen«, sagte Bast. »Eher eine Besenkammer, aber mit einer sehr schönen Aussicht auf den nächsten Baum. Und wenn man sich ein Stück vorbeugt«, fügte sie hinzu und ließ den Worten die Tat folgen, »kann man einen Fluss sehen. Einen kleinen. Eher vielleicht einen Bach. Meistens jedenfalls. Elfenheim ist … ziemlich überfüllt. Wir sind unsterblich. Selbst ohne sehr oft Babys zu bekommen, praktisch fast überhaupt nie, genauer gesagt, ist es … recht voll geworden.«


    »Mich wundert, dass nicht mehr von euch auf der Welt leben«, sagte Rachel mit großen Augen. In der Vorstellung 
     die sie sich von den Elfen gemacht hatte, war nichts davon zu finden gewesen, dass sie Schulter an Schulter lebten.


    »Mich auch«, gab Bast zu. »Aber in Elfenheim leben die meisten im Traum von den Wäldern und nicht etwa in richtigen Wäldern. In mancher Hinsicht ist der Traum besser, intensiver als die Realität. Aber für mich ist Wald etwas, was ich anfassen möchte, ich möchte sehen, wie die Bäume wachsen, möchte in der Realität sehen, wie Blüten sich öffnen, selbst wenn es weniger … schön ist als träumen. «


    »Und deshalb hängst du jetzt hier draußen fest«, sagte Rachel.


    »Ja, abgeschnitten vom Traum«, seufzte Bast. »Eines Tages wird die Lady ein Erbarmen haben, und dann werden wir Verbannte zurückkehren. Bis der Traum für mich verblasst und ich erneut in der Welt der Menschen wandeln muss. Sehen, wie sich die Knospen des Sicamauga-Baums öffnen und zusehen, wie die Forellen in den Flüssen springen. Es jeden Tag aufs Neue zu sehen, weniger vollkommen als im Traum, aber dafür echt und wirklich.«


    »Als ob die letzten paar Tage nicht schon echt und wirklich schlimm genug gewesen wären«, sagte Daneh, die inzwischen auch ausgeschlafen hatte. »Hallo, Bast.«


    »Daneh! Liebe Freundin, wie geht es dir?«, fragte die Elfe.


    »Besser als vorher«, erwiderte sie. »Habe ich richtig gehört, dass ihr beide euch über Elfenheim unterhaltet?«


    »Ein wenig. Ich mag deine Tochter. Sie ist sehr gewachsen. Ihr Menschen wachst so schnell.«


    »Und sterben ebenso schnell«, seufzte Daneh, ging zum Tisch und setzte sich. »Wie ist es dir denn ergangen?«


    »Ich bin diesmal viel gereist«, sagte Bast. Vorher war ich immer in Norau, im östlichen Norau übrigens. Die Wälder sind jetzt so wunderschön, ich habe zugesehen, wie sie 
     wachsen und wachsen. Aber diesmal bin ich zu den Dschungeln im Süden gereist. Sie sind viel üppiger als die Wälder, ganz besonders die Teile, denen das Große Töten erspart geblieben ist, aber … dann haben mir meine Wälder gefehlt. Und im Süden gab es auch viele Dinge, bei denen es mich gejuckt hat.« Sie hielt inne und blickte an Daneh vorbei. »Daneh, halt dich still. Da schleicht sich etwas an dich an.«


    »Das ist bloß Azure«, erklärte Rachel. Sie ging zu dem kalten Herd hinüber und holte ein wenig von dem Fleisch, von dem sie am vergangenen Abend gegessen hatte. »Da, Azure.«


    Der Kater nahm es, schnüffelte daran und hielt es dann mit einer Tatze fest, um an dem Fleischstück zu reißen. Er schien freilich nicht sehr hungrig zu sein, denn nach ein oder zwei Bissen fing er an, das restliche Fleisch wie ein Spielzeug herumzuwerfen.


    »Wenn das kein weißer Leopard ist!«, rief Bast argwöhnisch. »Sie scheinen freundlich, klar. Aber einmal hat mich in den Bergen einer angesprungen. Was für ein Kampf!«


    »Wann war das?«, fragte Daneh und holte sich auch eine Schale mit Brei.


    »Als ich bei den Yetis lebte, von denen die Kleine hier behauptet, sie wären eine Legende«, erwiderte Bast. »Sie lebten in einem hohen Gebirge, weit weg von hier. Ich hatte von ihnen gehört und wollte wissen, was wirklich wahr ist, also blieb ich bei ihnen und habe einen davon zum Mann genommen. Ich habe ihm ein Kind zur Welt gebracht, aber als das Kind dann älter wurde und der Mann schon lange tot war, habe ich sie verlassen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie das Kind ebenfalls alt wird und schließlich stirbt.« Einen kurzen Augenblick lang wirkte sie betrübt, aber dann hellte sich ihr Gesicht wieder auf. »Hai, heutzutage gibt es wahrscheinlich auch langlebige Yetis, oder?«


    »Du hast bei … «, sagte Daneh. »Du hast ein Kind …, das glaube ich nicht!«


    »Sag ruhig, dass ich lüge«, schmunzelte Bast. »Geh hin und sieh selbst nach.«


    »Wie hast du, ich meine …«


    »Im Liegen ist jeder gleich groß!«, sagte Bast.


    »Das ist ein Thema, an das ich im Augenblick wirklich nicht denken mag«, murmelte Daneh.


    »Ja, das hat man mir gesagt«, erwiderte Bast, und ihr Blick wurde wieder ernst. »Leben Menschen lange genug, um vergessen zu können?«


    »Vergessen? Nie«, sagte Daneh. »Reparieren? Wiederaufbauen? Ich weiß es nicht. Frag mich ein andermal.«


    »Nichts wird davon besser, wenn man ständig darauf herumreitet«, sagte Bast. »Du bist viel zu gut, um dauerhaft verletzt zu sein. Eines Tages musst du wieder aufs Pferd steigen. Na schön, vielleicht nicht gerade aufs Pferd …«


    »Bast!«, herrschte Rachel sie an.


    »Die ist unverbesserlich«, sagte Daneh und schüttelte den Kopf. »Sie ist schon so lange ich sie kenne so und wahrscheinlich noch viel länger.«


    »Das Leben ist zum Weinen viel zu kurz«, erklärte Bast. »Selbst für eine Elfe. Ein Pferd, ich meine, es wird sich aufbäumen, und zuerst gefällt dir der Ritt vielleicht nicht, aber du wirst darüber hinwegkommen. Du bist stark. Hai, Rachel, gehen wir und sehen, ob wir etwas anstellen können! «


    »Bast …«, sagte Daneh.


    »Immer so ernst«, erwiderte die Elfe wieder ernüchtert und strich ihr über die Wange. »Ich passe schon auf, dass deinem Kind nichts passiert, Daneh Ghorbani Talbot. Bei meiner Ehre als Waldelfe. Im Augenblick hast du schon genügend Probleme.«


    »Ghorbani genügt, Bast.«


    »Wenn du also nicht wieder aufs Pferd steigen willst …«


    »Genug!«


    »Schon gut, wir gehen ja«, sagte sie und packte Rachel erneut an der Schulter.


    Rachel ließ sich von ihr zur Tür ziehen. »Bye, Mom. Bis später dann!«


    »Pass auf sie auf«, sagte Daneh.


    »Ich?«


    »Ja, dafür sollte dein Verstand reichen.«


    Azure sah ihnen nach und blickte dann zu Daneh hinüber.


    »Ich weiß nicht«, brummte die Frau. »Denkst du, ich kann auf sie aufpassen?«


    Der Hauslöwe machte den Eindruck, als wolle er die Achseln zucken, warf der Frau einen Blick zu, drehte sich dann um und schob die Küchentür auf.


    »Und bleib du auch nicht zu lange weg, ja!«, rief Daneh ihm nach.


    



    Sheida setzte sich in ihrem Bett auf, streckte sich und rieb sich die Schläfen, bemüht, die zahllosen Stimmen zum Schweigen zu bringen, die, wie es ihr vorkam, alle in ihrem Kopf herumtönten. Die Avatare zu lenken und zu leiten erwies sich als wesentlich schwieriger, als sie sich das je vorgestellt hatte. Jeder Einzelne von ihnen war ein fast perfektes Replikat ihrer Person, ebenso vernunftbegabt, ebenso »lebendig« und ebenso fähig, Entscheidungen zu treffen. Aber sie war es, in der alles ruhte, die über alles befinden musste, und deshalb schickten sie ihr jeden Tag, ja manchmal jede Stunde, Abbilder ihrer Handlungen. An diesen Abbildern hingen meist ihre eigenen Persönlichkeiten, und da die Avatare »sie« waren, waren diese Abbilder auch emotional aufgeladen. Anders ließen sich die vielen 
     Begegnungen nicht bewältigen, die notwenig waren, um in dem nach dem Fall eingetretenen Chaos wenigstens den Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten. Trotzdem bekam sie allmählich das Gefühl, dass sie anfing verrückt zu werden.


    Sie kroch aus dem Bett, steckte die Füße in Pantoffeln und schlappte durch das leere Zimmer zu einem Tisch, der an einer Wand stand.


    »Tee, Himbeere«, sagte sie, setzte sich auf den Schwebestuhl und nahm den Tee entgegen, als er vor ihr materialisierte. Sie nippte an dem bittersüßen Gebräu und dachte über die Lage nach, die ihre Avatare ihr berichtet hatten. Bis jetzt waren die Verluste in Norau unter Berücksichtigung der äußeren Umstände gering gewesen. Die Leute reagierten viel besser auf die Katastrophe, als sie in ihren kühnsten Träumen erwartet hatte. Einzelne Gemeinschaften öffneten ihre beschränkten Lager und gaben sich Mühe, weniger Glücklichen dabei zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Im Bereich der Zentralebenen war das leichter als in anderen Landstrichen, da dort für den Augenblick im Übermaß Lebensmittel vorhanden waren. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, sie an andere Ort zu bringen, wäre das hübsch gewesen, aber bis jetzt hatte keiner der Pläne dafür funktioniert.


    Sie schüttelte den Kopf und machte sich wieder einmal klar, dass sie anfangen musste, sich langfristig Gedanken zu machen, nicht kurzfristig. Im Augenblick waren die Dinge dabei, sich zu stabilisieren. Aber Paul griff weiterhin jede der Koalition zur Verfügung stehende Kraftwerksanlage an und hatte bisher zwei davon ausschalten können. Außerdem hatte er inzwischen begonnen, Siedlungen anzugreifen, die die Koalition unterstützten. Irgendeine Möglichkeit musste es doch geben, Gegenangriffe zu starten, aber alles, was sie bis jetzt versucht hatten, war gescheitert.


    »Sheida.« Ein Avatar Ungphakorns war im Raum erschienen, und sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Es war nicht leicht, den Ausdruck eines Quetzacoatls zu deuten, aber er wirkte jedenfalls besorgt.


    »Ja.«


    »Paul hat das Amricar-Kraftwerk zerstört«, sagte der Quetza ausdruckslos.


    »Wie?«, seufzte sie.


    »Zuerst ein massiver Energiestoß, der das Kraftfeld durchgebrannt hat, und anschließend hat er ein Selbstmordkommando nachgeschickt. Sie haben die Wachen überwältigt und anschließend das Kraftwerk auf Überlast geschaltet.«


    »Wo zum Teufel bekommen die all die Energie her?«, schnaubte sie. »Wir haben alle Mühe, sie davon abzuhalten, unsere Verteidigung zu durchbrechen, und die haben für das genügend Speicher?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich habe Harry den kompletten Bericht gegeben, vielleicht kann er mehr herauslesen. In der Zwischenzeit gibt es andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Mach’s gut.«


    »Du auch«, seufzte sie erneut und zerrte an ihrem Haar. Ein Klingeln ertönte an der Tür, und sie schüttelte den Kopf. »Herein.«


    Harry kam mit einem Block in der Hand herein, seine Miene war finster.


    »Hast du das von Amricar gehört?«, fragte er und zog sich ein Schwebekissen heran.


    Seit sie ihren Sitz nach Eagle Home verlegt hatten, hatte er so etwas wie die Position eines Adjutanten übernommen und befasste sich hauptsächlich mit Dingen von geringerer Bedeutung, die menschliches Eingreifen erforderten, für die sie aber keine Avatare einsetzte. Außerdem hatte er sich bemüht, möglichst ausführliche Informationen 
     über Pauls Absichten für die nähere Zukunft zu gewinnen.


    Seine Schenkelverletzung war versorgt worden, aber er hinkte immer noch leicht. Manchmal fragte sie sich, ob das an der mangelnden Therapie lag oder ob es nur psychosomatisch war. In dieser gefallenen Welt schien es niemanden ohne Narben zu geben.


    »Er hat es mir gesagt, aber ich glaube es nicht«, schnaubte sie. »Wie viel Energie haben sie eingesetzt?«


    »Fast vierzig Terawatt, und das auf eine Fläche von weniger als einen Quadratmeter konzentriert«, erwiderte er.


    »Vierzig?«, stieß sie hervor. »Selbst Mutter hätte Probleme, das zu bewältigen!«


    »Und Sie ist die Einzige, die so viel liefern könnte«, erwiderte er grimmig. »Das ist aber noch nicht alles. Es hat inzwischen einen weiteren Angriff auf Sowese gegeben, und dafür haben sie weitere dreißig eingesetzt. Sie haben den konstanten Output ihrer Anlagen, aufs Watt genau, auf unsere Schilde eingesetzt; wir können uns ohne Transfer nicht einmal herein oder hinaus bewegen, und das kostet natürlich Energie. Und trotzdem finden sie immer wieder welche, wesentlich mehr sogar, um uns anzugreifen.«


    »Die Elfen?«, fragte sie leise.


    »Ich … weiß es nicht«, gab Harry zu. »Haben die Elfen denn ihre eigenen Energiequellen?«


    »Ja«, antwortete sie. »Sogar recht mächtige. Aber … die Lady hat gesagt, dass sie diesen Krieg aussitzen wollen. «


    »Vielleicht solltest du Kontakt mit ihr aufnehmen und dir das bestätigen lassen«, meinte Harry trocken.


    »Die Lady ist jemand, dem man nicht einfach einen Avatar schickt«, erwiderte Sheida. »Da Elfenheim ja geschlossen ist, wüsste ich unter anderem im Augenblick gar nicht, 
     wie ich zu ihr kommen sollte. Sie würde mit uns Kontakt aufnehmen müssen.«


    »Einer von den Elfen, die draußen sind?«


    »Ich glaube, die kommen auch nicht durch«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Eine hält sich bei Edmund auf. Ich werde ihr eine Nachricht zukommen lassen. Aber wir müssen neue Energiequellen finden!«


    »Wir haben uns in den Steinlanden umgesehen und in all den anderen aktiven Vulkanbereichen in Norau und vor der Küste«, sagte er. »Dort ist nicht mehr zu holen. Wir könnten es mit Mantelfeldern versuchen, aber das war nie sehr stabil.«


    »Wasserkraft … früher gab es noch andere Methoden der Energieerzeugung«, murmelte sie.


    »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. »Aber die haben auch viel Schaden angerichtet. Und wie viel könnte man damit schon erzeugen? Verglichen mit einem Fusionskraftwerk oder Tektonik?«


    »Immerhin etwas«, erwiderte sie. »Jetzt, wo Amricar verloren ist, sieht es so aus, als würden wir bald aus dem letzten Loch pfeifen. Ich denke, ich werde Aikawa fragen. Der sieht manchmal Möglichkeiten, wo die meisten bereits verzweifeln.«


    »Neben den Energiekriegen ist Paul auch auf dem Festland aktiv«, sagte Harry und rief ein Hologramm auf. »Er hat ganz Ropasien und Frika konsolidiert. Chansa hat im größten Teil Frikas die Kontrolle übernommen, und Celine kontrolliert Efesia. Minjie und Aikawa kämpfen noch um die Kontrolle über Vishnya und die anderen Bereiche jener Region.


    Bei den Ozeanen weiß man überhaupt nicht, wo man dran ist. Die meisten Mer und Delfinos nehmen eine neutrale Position ein, aber Paul verfügt über eine nennenswerte Zahl von Kupuas und Ixchitl, die sich auf seine Seite 
     gestellt haben. Bis jetzt greifen sie die Mer noch nicht an, aber ich denke, sie warten bloß ab.


    Und in Südam und Norau gibt es nennenswerte Gruppierungen, die sich dem Aufbruch angeschlossen haben, hingegen praktisch keine ihnen entsprechenden Koalitionsbereiche in Ropasien oder Frika. Oder Bereiche, die sich als neutral erklärt haben, zumindest in Norau.« Letzteres sagte er mit tief gefurchter Stirn.


    »Ich werde sie nicht zwingen«, erklärte Sheida und schüttelte den Kopf. »Wir müssen mit allen Städten und Ortschaften Verbindung aufnehmen, die wieder auf die Beine gekommen sind. Allmählich wird es Zeit für einen verfassungsgebenden Konvent.«


    »Du willst das tatsächlich tun?«, fragte er und schüttelte dabei den Kopf. »Sheida, es ist Krieg. Und Kriege kann man nicht mit Ausschüssen führen!«


    »Ich werde den Krieg aber auch nicht mit Sklaven führen«, erwiderte sie. »Oder mit Leibeigenen oder sonst etwas in dieser Art. Die Leute werden mit größerer Überzeugung für Freiheit kämpfen als für Ketten.«


    »Aber nicht notwendigerweise auch so gut«, wandte Harry ein. »Okay, soll mir Recht sein, wenn du es so willst. Aber im Augenblick haben wir Feinde in unserer Mitte. Und das Kent hat sich als neutral erklärt. Wir brauchen diese Reiter, wenn wir je ernsthaft auf dem Boden kämpfen wollen.«


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Sheida. »Gibt es denn auch irgendwelche guten Nachrichten?«


    »Ungphakorn hat es anscheinend geschafft, die Aufbruchskräfte, die ihm zusetzen, von Ekdor fern zu halten. Er hat eine zusammengewürfelte Armee aus Flüchtlingen aufgestellt, die jetzt den wichtigsten Pass von Ekdor nach Boliv halten, wo sich die meisten seiner Gemeinschaften konzentrieren. Sonst wüsste ich keine.«


    »Na schön, dann müssen wir eben hoffen, dass die Front auch hält«, erwiderte sie.


    »Ich … habe eine Frage«, sagte Harry und sah dabei auf das Hologramm der Welt, das immer noch rot und grün gefleckt war.


    »Raus damit.«


    »Tanisha hat ihren Schlüssel abgegeben«, sagte Harry.


    »Ja, das hat sie«, erwiderte Sheida ruhig. »Sie hat festgestellt, dass sie dabei war, in den Traum zu sinken.«


    »Ist er neu zugeteilt worden?«


    »Ja.«


    »Wem?«


    »Elnora Sill. Sie ist ein Protegé Aikawas.«


    »Okay«, erwiderte Harry, und seine Kinnmuskeln arbeiteten. Er wartete einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Hast du je in Erwägung gezogen, ihn mir anzubieten? «, wollte er dann ruhig wissen.


    »Nein«, sagte Sheida ebenso ruhig.


    »Was? Warum?«, fragte Harry überrascht.


    »Aikawa hat darum gebeten, dass Elnora ihn bekommen soll«, erwiderte Sheida. »Und ich kenne Elnora schon sehr lange. Sie ist sehr gut in Web-Management ausgebildet und hat große Erfahrung in der Avatar-Erzeugung. Das war es, was Tanisha zugesetzt hat; die Unfähigkeit, sich aufzuspalten und die Verlockung des Traums. Du bist nicht im Aufspalten geübt und hast auch keine Erfahrung, wie man dem Traum widersteht.«


    »Und solange ich keinen Schlüssel habe, werde ich das auch nie«, wandte Harry hartnäckig ein.


    »Das könntest du«, erwiderte Sheida. »Es erfordert nicht mehr Energie als das, was du bereits tust. Und man kann auf die Weise sehr viel erledigen. Sehr effiziente Zeiteinteilung, aber auch ein wenig gefährlich. Es kommt leicht dazu, dass die Persönlichkeit sich spaltet oder man die 
     Kontrolle über einen Avatar verliert, der zu sehr ›er selbst‹ wird. Wenn du dich spalten willst, brauchst du es bloß zu sagen, dann genehmige ich es.«


    »Und um einen Schlüssel zu bekommen, muss ich lernen, mich zu spalten?«, fragte er.


    »Es gibt keinen sicheren Weg dazu, Mitglied des Rates zu werden«, erklärte Sheida. »Aber wenn man lernt, sich zu spalten, ist das ein guter erster Schritt.«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Adjutant, dessen Kinnmuskeln erneut arbeiteten.


    »Jetzt sei bloß nicht beleidigt«, sagte Sheida müde. »Du hast mich gefragt, und ich habe dir geantwortet.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Harry und stand auf. »Ist sonst noch etwas?«


    »Nein«, erklärte sie. »Ich werde jetzt eine Kleinigkeit essen und dann gründlich ausschlafen. Alle meine Avatare sind aufgelöst, und deshalb werde ich beim Aufwachen ganz sicher wissen, dass ich es bin.«


    »Ich … na schön«, erwiderte er mit gefurchter Stirn. »Dann gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Harry«, sagte sie, als er hinausging.


    Und ehe du von mir einen Schlüssel bekommst, wird noch viel Zeit vergehen.


    Das Allererste, was ein Ratsmitglied wissen sollte, ist, dass das ein Fluch, kein Vorzug war. Und den Schlüssel zu wollen war ein fast sicherer Weg, ihn nie zu bekommen.


    »Denn Brutus ist ein ehrenwerter Mann«, murmelte sie. »Dschinn, leichte Mahlzeit …«
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    Als Rachel das Lager am Morgen sah, war ihre Verblüffung noch größer. Neben den provisorisch errichteten Unterständen entstanden mehr für die Dauer bestimmte Gebäude, und überall konnte man das Geräusch von Sägen und Hämmern hören. Eine Unzahl von Menschen füllte die Straßen, und da war ein … Gestank nach geballter Menschheit, wie sie ihn bisher noch nie erlebt hatte. Und der war im Allgemeinen nicht gerade unangenehm, aber jedenfalls sehr stark.


    »Menschen sind immer so«, seufzte Bast. »Wie die Biber, selbst Dämme bauen sie so«, fügte sie hinzu und deutete den Hügel hinauf, wo doch tatsächlich ein weiterer Damm im Entstehen war. »Aber in umgekehrter Reihenfolge als die Biber. Die Menschen bauen zuerst Unterkünfte und dann Dämme.«


    Bast war jetzt bewaffnet, sie hatte beim Verlassen des Raums ihren Säbel und ihren Bogen an sich genommen. Sie trug die Waffen, als wären sie einfach ein Bestandteil ihrer Kleidung, so selbstverständlich, dass man sie kaum wahrnahm.


    Man nahm sie tatsächlich kaum wahr, weil alle die Elfe anstarrten, die sie trug.


    »Ist das in Elfenheim nicht so?«, fragte Rachel, die sich alle Mühe gab, die Blicke der Männer um sie herum nicht zu bemerken. Bast war in mehr als einer Hinsicht ein wandelndes Inserat und erzeugte in ihr das Gefühl, unscheinbar 
     zu sein. Bast andererseits schien überhaupt nichts wahrzunehmen.


    »Nein, wir wohnen im Wald«, sagte Bast. »Und wir verändern unsere Umgebung nicht mehr als unbedingt notwendig. Ich vermute, dass das für Menschen andererseits einfach eine Notwendigkeit ist.« Sie seufzte erneut. »So viele Menschen. Ich habe die Städte der Menschen viele Jahre nicht besucht. Aber das ist wirklich mehr, als ich in langer Zeit an einem Ort gesehen habe.«


    »Auch mehr, als ich an einem Ort gesehen habe«, gab Rachel zu.


    »Manche von ihnen sind eigentlich gar nicht übel«, sagte Bast. »Da, sieh dir die beiden dort drüben an, einer für jede von uns!«


    Rachel sah hin, wo die Elfe hinzeigte, und lachte. »Den links kenne ich nicht, aber der auf der rechten Seite ist Herzer Herrick.«


    »Ein Freund von dir?«, fragte Bast und ging auf die beiden jungen Männer zu. »Stellst du mich vor?«


    »Bast!«


    »Oh, tut mir Leid, gehört er dir?«, fragte Bast. »Daran denke ich immer nicht.«


    »Nein, er ›gehört nicht mir‹«, sagte Rachel. »Es ist bloß …«


    »Gut, dann kannst du mich ja vorstellen. Und du kannst den anderen haben!«


    »Und wenn ich keinen mag?«, fragte Rachel.


    »Magst du Mädchen?«, fragte Bast. »Mhm … das habe ich lange nicht mehr probiert. Vielleicht ein Dreier?«


    »Bast!«


    »Oh, tut mir Leid, Zeit für Prinzessin Jungfrau, was?«, fragte die Elfe und blinzelte ihr zu. »Die Tour kenne ich auch. Das funktioniert immer!«


    »Bast!«, zischte sie, als sie sich den beiden Männern näherten. »Benimm dich!«


    »Was heißt hier: Benimm dich, Mädchen? Ich bin großartig .«


    »Tag, Rachel«, sagte Herzer. Er war schmutzig und sah so aus, als ob er an diesem Morgen keine Zeit gehabt hätte, sich zu waschen. Und im Übrigen auch, als ob er nicht gut geschlafen hätte.


    »Tag, Herzer, das hier ist Bast«, sagte Rachel.


    Bast war unterdessen um den jungen Mann herumgegangen und inspizierte ihn wie ein preisgekröntes Pferd. »Mhm …«


    »Tag, Bast«, sagte Herzer. »Rachel, das ist Mike. Ich habe ihn und Courtney gestern Abend kennen gelernt.«


    »Schnelle Arbeit«, sagte Bast. »Ich denke, wenn du ein wenig besser gewaschen bist, gefällst du mir besser, aber wenn du so schnell arbeitest …«


    »Courtney ist Mikes …«


    »Freundin«, fiel Mike ihm ins Wort und sah Rachel mit billigender Miene an. »Und du bist …«


    »Entschuldige, Mike, das ist Rachel Ghorbani.«


    »Oh, ich habe von dir gehört«, sagte er und streckte die Hand aus. »Du bist Edmund Talbots Tochter.«


    »Ja, ständig«, nickte Rachel missmutig. »Wie war’s denn, Herzer?«


    »Na ja, wenn man müde genug ist, schläft sich’s eigentlich auch auf dem blanken Boden ganz gut«, meinte er vergnügt. »Und zum Frühstück gab’s Maisbrei. Sonst nichts. Aber eigentlich läuft hier alles ganz gut; wir werden beide in das Lehrlingsprogramm eintreten. Was wirst du machen?«


    »Ich habe das komische Gefühl, dass man mich zur Ärztin ausbilden will«, erklärte Rachel.


    »Das ist einleuchtend, wenn man bedenkt, wer deine Eltern sind«, nickte Herzer. »Und du, Bast?«


    »Ich bin sozusagen bloß auf der Durchreise«, sagte sie 
     und musterte ihn von oben bis unten. »Ich kenne hier einen Bach, wo man gut baden könnte. Willst du mitkommen? «


    »BAST!«


    Herzer starrte sie einen Moment lang mit weit aufgerissenen Augen an, versuchte dann ein Grinsen zu unterdrücken und Rachel nicht anzusehen. »Äh … später vielleicht? «


    »Geht in Ordnung, ich habe ohnehin mit Rachel noch etwas vor«, erklärte Bast. »Irgendwann heute Nachmittag?«


    »Äh, ja gern«, sagte Herzer, der sichtlich immer noch Zweifel hatte, ob man sich nicht über ihn lustig machte.


    »Nach dem Mittagessen, ich hol dich dann vor der Taverne im Dorf ab«, sagte Bast. »Ich bringe Seife mit.«


    »Okay«, sagte Herzer, der immer noch ein wenig benommen wirkte.


    »Bis dann also«, flötete Bast und winkte ihm im Umdrehen noch einmal zu. Sie griff nach Rachels Arm und verabschiedete sich von den beiden jungen Männern mit einem aufreizenden Hüftschwung.


    »Wo gehen wir denn jetzt hin?«, fragte Rachel ein wenig bissig. »Nachdem du mich ja wohl bis auf die Knochen blamiert hast.«


    »Der andere hat so ausgesehen, als ob er auch gern baden würde«, sagte Bast philosophisch. »Und ich möchte sehen, wer reinkommt. Es waren noch eine Menge Leute hierher unterwegs, und Leute beobachten macht solchen Spaß.«


    Rachel seufzte, während sie, etwa vergleichbar einem Schleppkahn hinter einem wesentlich kleineren Schlepper, an den Rand des Lagers an der Via Appalia gezogen wurde. Das war zumindest der Gedanke, der ihr dabei durch den Sinn ging.


    Es waren tatsächlich viele Leute unterwegs. Nicht gerade 
     Tausende, aber immerhin ein stetiger Strom, in dem Menschen jeder Art vertreten waren. Einige gingen auf der Straße weiter, entweder zu anderen Siedlungen, für die sie sich bereits entschlossen hatten, oder aus irgendwelchen Gründen, die nur sie kannten, einfach in die Wildnis. Die meisten freilich bogen in das Dorf ab, und Rachel hoffte, dass dies der Höhepunkt des Stroms war. Wenn nicht, würde Raven’s Mill sehr schnell unbewohnbar werden.


    »So viele Leute. Manche bleiben hier, manche nicht«, erklärte Bast schließlich.


    »Tom hat mir gestern gesagt, dass es ein Stück weiter oben an der Straße eine Wachstation gibt. Die warnen die Leute und erklären ihnen die Regeln, die in Raven’s Mill gelten.«


    »Was für Regeln? Niemand hat mir etwas von Regeln gesagt«, meinte Bast verdrießlich. »Ich hasse Regeln.«


    »Ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Rachel. »Die Regeln sind ziemlich einfach. Drei Tage lang bekommt man zu essen und ein Dach über dem Kopf. Anschließend muss man sich Arbeit suchen. Gerade wird ein Lehrlingsprogramm gestartet, und manche Leute schließen sich da an. Um dauernd hier zu bleiben, muss man der Satzung von Raven’s Mill gehorchen. Man muss sich bereit erklären, das Dorf zu verteidigen, Steuern zu bezahlen und derlei Dinge. Aber man hat auch ein Stimmrecht für wichtige Entscheidungen. Drei Tage kann man bleiben, ohne sich an die Satzung zu binden, aber anschließend muss man ihr gehorchen.«


    »Mhm … Steuern. Ich hasse Steuern.«


    »Ich glaube nicht, dass jemand versuchen wird, dich zu besteuern, Bast.«


    Bast machte sich ein großes Vergnügen daraus, auf besonders spaßig wirkende Individuen und Gruppen hinzuweisen und knappe, witzige Beschreibungen für sie zu liefern. 
     Dann hielt sie inne und starrte den neuesten Zugang an. Für einen Menschen war der Mann ziemlich alt, mit grau werdendem Haar, das an den Schläfen kurz geschnitten war. Er trug einen alten, abgewetzten Lederpanzer und ein kurzes Schwert, das ihm bei jedem Schritt gegen die Hüfte schlug. Auf dem Rücken schleppte er einen gewaltigen ledernen Rucksack, in dem zwei Stangen steckten, an denen weitere Taschen hingen. Am rechten Arm trug er einen großen, am Rand mit Eisen beschlagenen Holzschild, dessen Knauf die Figur eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen zierte.


    Er war die Straße heruntermarschiert gekommen, mit zügigen Schritten und kerzengerade, als hätte er einen Ladestock verschluckt. Als er die Abzweigung nach Raven’s Mill erreichte, vollführte er eine präzise Kehrtwendung nach links und marschierte auf das Empfangszelt zu.


    »Wer ist denn das? Der sieht ja aus wie eine Spielzeugfigur oder wie einer, dem man eine Eisenstange ins Rückgrat gesteckt hat. So was muss doch wehtun.«


    »Oh, das ist ein Wiederaufführer«, sagte Rachel und musste lachen. »Mich überrascht, dass du ihm noch nie begegnet bist; er ist seit einer Ewigkeit mit meinem Vater befreundet. Er heißt Miles Rutherford, aber alle nennen ihn ›Gunny‹.«


    »Er kommt mir aber nicht wie einer der normalen Pikten oder Wikinger vor oder wie ein Ritter in schimmernder Wehr.«


    »O nein, er ist ein Wiederaufführer aus der frühen Industriezeit. «


    »Frühe Industriezeit?«


    »Ja, damals, im Prä-Informationszeitalter, gab es in der Po’ele ein paar gewaltige Kriege. Die Figur, die er darstellt, ist ein Unteroffiziersdienstgrad der Infanterie, die damals in diesen Feldzügen gekämpft hat.«


    »Oh. Okay. Wenn er ›Miles‹ heißt, warum nennen ihn dann alle ›Gunny‹?«


    



    »Guten Morgen, mein Name ist June Lasker«, sagte June, ohne von der Akte aufzublicken, in die sie den letzten Zugang eingetragen hatte. Sie wusste, dass das unhöflich war, aber sie hatte einfach nicht die Zeit für irgendwelche Förmlichkeiten. Sie hörte wie die nächste Person auf sie zuging und stampfend zum Stillstand kam, hatte aber bis jetzt noch nicht gesehen, wer es war. »Ich werde dir ein paar Fragen stellen, dich kurz mit den Regeln der Raven’s-Mill-Siedlung vertraut machen und dann deine Fragen so gut ich kann beantworten. Wie heißt du?«, sagte sie und blickte auf.


    Der Mann vor ihr war mit Sicherheit mindestens zweihundertfünfzig. Er stand mit auf Schulterbreite gespreizten Beinen da, an seinem linken Bein lehnte ein Schild, an seinem rechten ein schwer beladener Rucksack. Der linke Arm hielt den Schild fest, die rechte Hand lag auf dem linken Handgelenk. Er stand kerzengerade stramm da und blickte starr auf einen Punkt, etwa zehn Zentimeter über ihrem Kopf.


    »Ma’am, ich heiße Miles Arthur Rutherford, Ma’am!«, bellte er.


    June musterte ihn scharf, um sicherzustellen, dass er sich nicht irgendwie über sie lustig machte, aber offenbar hatte er einfach nur ihre Frage beantwortet. Sein Gesichtsausdruck hatte sich dabei um keinen Deut verändert. Sie schrieb den Namen in ihre Liste und fuhr fort.


    »Ist das dein gesetzlicher Name oder ein Rollenname?«, fragte sie.


    »Das ist der Name, den man mir bei meiner Geburt gegeben hat, Ma’am!«, antwortete er.


    »Hat jemand dich an der Grenze empfangen?«


    »Jawohl, Ma’am!«


    Sie schüttelte den Kopf, entschied dann aber für sich, dass diese Art gebellter Erklärungen einfach seine Art zu reden war.


    »Und haben die Wachen dich mit den Mindestanforderungen von Raven’s Mill vertraut gemacht? Dass du drei Tage zu essen und Unterkunft bekommst? Und dass du nach diesen drei Tagen entweder in ein Ausbildungs- und Besetzungsprogramm eintreten oder nach eigenem Wunsch Pflichten übernehmen kannst? Dass du nach diesen drei Tagen, mit Ausnahme des Besetzungsprogramms, auf eigenen Füßen stehst und man von dir erwartet, dass du selbst für deine Nahrung und deine Unterkunft aufkommst und die Regeln und Vorschriften von Raven’s Mill befolgst? Dass du dich nach drei Tagen bereit erklären musst, der Satzung von Raven’s Mill zu gehorchen, um weiter hier leben zu dürfen? Dass du dich zumindest bereit erklären musst, an allgemeinen Verteidigungsaufgaben teilzunehmen, Steuern gemäß Entscheidung der örtlich gewählten Regierung zu bezahlen und den Gesetzen gehorchen musst, die besagte Regierung künftig erlässt.«


    »Ja, Ma’am, das hat man mir gesagt!«


    »Erklärst du dich mit diesen Regeln einverstanden?«


    »Ja, Ma’am. Jawohl!«


    »Könntest du mir möglicherweise in die Augen sehen?«, fragte sie schließlich, und ihre Stimme klang dabei leicht gereizt.


    »Entschuldigung, Ma’am«, antwortete er und senkte den Kopf gerade so weit, um nach unten sehen zu können.


    June hatte einen Augenblick lang das Gefühl, in einen tiefen Abgrund zu blicken. Er sah sie nicht etwa an, sondern durch sie hindurch; sie spürte, wie es ihr eisig über den Rücken lief, und zuckte dabei unwillkürlich zusammen.


    »Äh …« Sie blickte auf ihr Blatt, um zu sehen, was sie geschrieben hatte, und sah sich dann verwirrt um. »Äh …«


    »Die letzte Frage, Ma’am, war, ob ich mit den Regelungen einverstanden bin, Ma’am!«, bellte Gunny hilfsbereit.


    »Oh, äh …« Sie blickte auf ihre Liste mit den Fragen und fand die richtige Stelle. »Ah. Bist du ein Wiederaufführer? «


    »Ja, Ma’am.«


    Sie wartete einen Augenblick, bis zu erkennen war, dass sie nicht mehr von ihm erfahren würde.


    »Welche Art?«


    »Ich bin auf mittleres bis spätes Industriezeitalter spezialisiert, Ma’am.«


    »Oh«, sagte sie. »Das ist bedauerlich; damit können wir im Augenblick nicht viel anfangen. Verfügst du über irgendwelche Fähigkeiten in Bezug auf präindustrielle Technik, die für Raven’s Mill hilfreich sein könnten?«


    »Ja, Ma’am.«


    Sie blickte unwillkürlich auf, als er nicht fortfuhr, aber er starrte bereits wieder über ihren Kopf ins Leere. »Würdest du … macht es dir etwas aus, mir näher zu erklären, was für Fähigkeiten das sind?«


    »Nein, Ma’am, es macht mir nichts aus. Ich war Wiedererschaffer und habe mich auf vor-mittelalterliche Kampftechnologie spezialisiert, speziell römische Waffen, Ausbildung und Taktiken. Ich bin Schwertfeger, also etwa eine Art Waffenschmiedgeselle. Ich kann meine gesamte Bewaffnung und Kleidung aus dem Grundmaterial herstellen, aber ich brauche dazu mehr Zeit als ein professioneller Waffenschmied, und die Ergebnisse sind auch nicht ganz so perfekt. Ich bin mit der Konstruktion und dem Bau von Belagerungsmaschinen vertraut und kann mit einer Mannschaft von Nicht-Fachleuten eine Ballista bauen, 
     wenn man mir das Grundmaterial dazu zur Verfügung stellt. Dazu brauche ich allerhöchstens zwei Tage. Ich kann ein Feldlager unterhalten und andere in seinem Bau unterweisen. Insbesondere bin ich als präindustrieller Bauer ausgebildet. Ich bin ausgebildeter Gerber und kann Leder gerben und bearbeiten. Ich bin als Sattler ausgebildet und habe den Status eines Gesellen. Ich bin ausgebildeter Bogner auf Lehrlingsniveau. Ich kann auf einem Schiff die Segel bedienen, sie reffen und das Schiff steuern. Ich kann stricken.«


    »Äh, nun, das sollte … hilfreich sein«, sagte sie beeindruckt. »Alles das?«


    »Ich bin seit meiner Geburt Wiederaufführer bzw. jemand, der nach präindustriellem Lebensstil gelebt hat, Ma’am.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Wie … die Leute sind aber doch als Kinder keine Wiederaufführer … Mr. Rutherford.«


    »Nein, Ma’am.«


    »Dann hast du in präindustrieller Umgebung gelebt? Nicht nur ein paar Tage lang?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Wo?«


    »Ma’am, ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.«


    »Was? Was soll das heißen?«


    »Ma’am, ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.«


    »Ooookay«, sagte June, schüttelte den Kopf und suchte die nächste Frage, nachdem sie seine Fähigkeiten, so weit sie sich noch daran erinnern konnte, aufgelistet hatte. »Kennst du jemanden, der vor dem Fall Einwohner von Raven’s Mill war?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Allmählich werde ich müde, dieses Frage- und Antwortspiel mit dir zu treiben. Wen?«


    »Ma’am, ich bin ein langjähriger Bekannter von Edmund Talbot.«


    »Oh, tatsächlich?«, fragte sie zum ersten Mal interessiert. »Wo hast du Edmund kennen gelernt?«


    »Ma’am, ich bin nicht …«


    »Befugt, diese Frage zu beantworten?«


    »Nein, Ma’am. Aber ich habe Lord Talbot beinahe mein ganzes Leben lang gekannt.«


    »Also, ich habe noch nie von dir gehört. Und man nennt ihn nicht ›Lord Talbot‹.«


    Dazu schien der neue Rekrut einen Augenblick lang nichts zu sagen zu haben, aber dann räusperte er sich.


    »Er spricht nicht oft über mich, Ma’am.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen warum. Na schön, wenn du, sobald wir hier fertig sind, nach links gehst, findest du am Ende der Straße ein Zelt, in dem Quartiere zugewiesen werden; man wird dir sagen, wo du bleiben kannst. Dazu brauchst du einen Bon«, den sie ihm reichte. »Du bekommst drei Mahlzeiten pro Tag. Deine Essensgutscheine kannst du dir jeden Morgen im Quartierzelt abholen. Das ist alles, was du bekommst, und es gibt das, was es eben gibt. Wir sind knapp an Lebensmitteln und knapp an Unterkünften und auch sonst allem Möglichen. Nimm dir nur, was du essen kannst, und iss alles, was du nimmst.«


    »Ja, Ma’am.«


    »Später wird man dir sagen, wo du zur Orientierung hingehen musst.« Sie blickte zu ihm auf und schüttelte lächelnd den Kopf. »Willkommen in Raven’s Mill.«


    »Danke, Ma’am«, sagte er, nahm den Bon entgegen und lud sich seine Sachen wieder auf. »Irgendwie fühle ich 
     mich bereits richtig zuhause. Möge der Stiergott dich segnen und dich behüten.«


    »Und möge der Krieger dich behüten, Mr. Rutherford«, sagte sie, als er im Marschschritt das Zelt verließ.


    



    Gunny ging nicht etwa auf die Kaserne zu, wie er sie für sich bezeichnete, sondern auf das Haus auf dem Hügel. Auf der Straße, die zu dem Haus führte, war eine Gruppe von Wachen – falls man sie denn Wachen nennen konnte. Man hätte auch sagen können: ein paar Wiederaufführungsknaben mit rostigen Hellebarden.


    Aber er war höflich und brachte bei ihnen in Erfahrung, dass Edmund sich nicht im Haus, sondern wahrscheinlich in der Ortschaft unterhalb des Rathauses befand.


    Das Rathaus war ein weiteres neues Gebäude mit ein paar weiteren nutzlosen Wachen. Sie standen beide auf ihre Speere gelehnt da, als er auf sie zuging und bat, Mr. Talbot sprechen zu dürfen.


    »Der ist beschäftigt«, knurrte die linke Wache. »Zu beschäftigt, als dass jeder beliebige Wiederaufführer einfach bei ihm reinplatzen dürfte.«


    »Dass er beschäftigt ist, überrascht mich nicht«, erklärte Gunny kühl. »Welche Anweisungen habt ihr für den Fall, dass jemand erklärt, eng mit ihm befreundet zu sein und ihn sprechen zu wollen?«


    »Was?«, fragte die rechte Wache.


    »Okay«, knurrte Gunny so geduldig ihm das nur gerade möglich war. »Was habt ihr überhaupt für Anweisungen? «


    »Man hat uns einfach gesagt, wir sollen dafür sorgen, dass Leute draußen bleiben, die hier drinnen nichts verloren haben«, erklärte der Intellektuelle auf der linken Seite. »Von irgendwelchen Anweisungen ist mir nichts bekannt.«


    »Schön, dann möchte ich den Wachsergeant sprechen«, herrschte ihn Gunny an, der jetzt allmählich die Geduld verlor.


    »Wer ist das?«


    »WER DAS IST?«, schrie er. »DU WIRST STRAMM STEHEN, WENN DU MIT MIR SPRICHST, DU PICKEL AUF DEM ARSCH EINER ECHTEN WACHE! SONST NEHME ICH DIR DEINEN SCHWEINESTECHER WEG UND JAG IHN DIR SEITLICH IN DEN ARSCH! SCHAU DIR DIESES DING AN!«, fuhr er fort, riss dem verblüfften Mann den Speer aus der Hand und unterzog ihn einer gründlichen Untersuchung. »IST DAS, WAS ICH HIER AUF DIESEM SCHAFT SEHE, ETWA SCHIM-MEL? DIESES DING IST EIN STÜCK SCHEISSE, UND ZWAR NOCH VIEL SCHLIMMERE SCHEISSE ALS DU.« Er zerbrach den Speer, der tatsächlich von ziemlich lausiger Beschaffenheit war, über dem Knie, warf die eine Hälfte auf den Boden und benutzte die andere als eine Art Zeigestock, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »IHR BEIDEN SEID OHNE JEDEN ZWEIFEL DIE LAUSIGSTEN EXEMPLARE VON WACHEN, DIE ICH IN MEINEM GANZEN LEBEN ZU GESICHT BEKOMMEN HABE, UND ICH HABE IN MEINEM LEBEN EINE GANZE MENGE SCHEISSE ZU SEHEN BEKOMMEN!«


    



    Edmund blickte von seinen Papieren auf und warf Myron einen erleichterten Blick zu.


    »Ah, wenn ich mich nicht sehr täusche, ist Gunny eingetroffen. «


    



    »Ich war anderweitig beschäftigt«, meinte Edmund und zuckte die Achseln. Die beiden Wachen waren abgelöst worden, um ihre Waffen zu säubern und offen gestanden auch, um ihr durcheinander geratenes Nervenkostüm wieder in Ordnung zu bringen, und Edmund hatte Gunny in sein Büro geholt und war jetzt dabei, ihm ein paar Tatsachen 
     klar zu machen. »Ich war nicht imstande, die Truppen so auszubilden, wie sich das gehört. Nicht, wie sie ausgebildet werden sollten und wie du weißt, dass es sich gehört. Es sieht hier ziemlich übel aus, Miles.«


    »Du bist der König«, knurrte Gunny. »Das ist nicht deine Aufgabe.«


    »Ich bin nicht der König«, erklärte Edmund. »Ich habe keinerlei Absichten, der König zu sein. Wenn man mich nominieren sollte, werde ich nicht kandidieren, und wenn man mich wählt, werde ich das Amt nicht annehmen. Die Monarchie ist eine ideale Umgebung, um darin zu spielen, aber eine Gesellschaft möchte ich nicht darin aufbauen. Ich werde aus diesem Verein hier eine konstitutionelle Demokratie machen, und wenn es mir das Herz bricht.«


    Gunny nickte und deutete mit einer Kinnbewegung zum Fenster hinaus. »Was soll ich also tun?«


    »Sie ausbilden.«


    »Wen? Wie? Worin?«


    »Ich hatte an Piken gedacht.«


    »Legionen.«


    »Gunny, diese Auseinandersetzung führen wir nicht das erste Mal …«


    »Piken – das ist nichts anderes als eine Phalanx ohne Panzer. Legionen schlagen Phalanxen. Immer dann, wenn sie auch nur einigermaßen Kontrolle über das Gelände haben. Auf völlig ebenem Gelände könnte eine Phalanx eine Legion schlagen. Aber dort kann man die Phalanx mit Streitwagen schlagen. Und Legionen schlagen sie beide.«


    »Projektilwaffen?«, fragte Edmund.


    »Bogen. Oder Armbrust, du kannst dir’s aussuchen. Leichte Speere für die Legionäre, was sonst. Für die Bogenweichlinge musst du dir einen anderen als Ausbilder suchen. Aber sie sollten mit uns zusammen ins Manöver ziehen können.«


    »Das werde ich. Ich habe mich für Langbogen entschieden. Es gibt Ausbilder, und wenn sie nicht hier in der Ortschaft sind, werden wir sie finden.«


    »Legionäre. Wieder mal. Ich kann’s kaum erwarten.« Aber einen Augenblick später seufzte er müde.


    »Was?«


    »Ich bin nicht sicher, ob es möglich ist«, meinte der Sergeant. »Es gibt da … gewisse Glaubensgrundsätze, und die haben diese Typen nicht. Die Römer, die Norau Marines, die Britischen Rotröcke – die alle kamen aus einer Gesellschaft, die den Begriff der Disziplin kannte. Diese jungen Kotzbrocken hier …«


    »Die Gälen haben verdammt gute Rotröcke abgegeben«, gab Edmund zu bedenken. »Sie haben das Britische Empire aufgebaut.«


    »Die Gälen waren auch viel disziplinierter, als man sie im Allgemeinen dargestellt hat«, knurrte Gunny. »Und sie haben den Gälen vertraut, die auf ihrer Seite gekämpft haben. Sie mochten aus einem anderen Clan kommen, aber es waren alles Gälen, so etwas kann man nicht einfach lehren; man nimmt das mit der Muttermilch in sich auf!«


    »Das ist auch ein altes Streitgespräch zwischen uns beiden«, meinte Edmund trocken. »Worauf es ankommt, ist, dass es geschehen muss.«


    »Das hat einer im Herzen, Boss«, sagte Gunny nach längerem Schweigen. »In der Seele. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, das diesen Jungs sozusagen tief in ihren Eingeweiden genügend Mumm verschafft, dass sie auch dann durchhalten, wenn die Kacke am Dampfen ist. Bis zum Fall hat die außer Nanodrogen, Weibern und Partys nichts, aber auch gar nichts interessiert. Die brauchen etwas, was sie weiterkämpfen lässt, wenn alle anderen rings um sie herum sterben. Etwas, das sie dazu bringt, ihr Leben einzusetzen, und das sorgfältig und präzise, etwas, 
     das aus ihnen die bestmögliche Ehrengarde macht, etwas, das sie davon abhält, wegzurennen, etwas, das sie standhalten lässt und zwingt, vor nichts zu türmen. Ich weiß schon, das ist eine Frage von Führung, aber es ist auch eine Frage der Tradition. Durch Dick und Dünn zu seinen Kameraden stehen! Und das ist eine Tradition, die wir nicht haben.


    Mit ein wenig Politur werden sie auf den ersten Blick ordentliche Legionäre abgeben. Aber die Legionen haben für das Volk und den Senat von Rom gekämpft. Und alles, womit wir vor ihnen herumfuchteln, wird dieselbe Botschaft vermitteln müssen, als würden wir sagen, sie kämpfen für Rom. Sie brauchen etwas, etwas … Besonderes. Und ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.«


    »Ich denke, ich habe da eine Idee«, sagte Edmund, nachdem er ein paar Augenblicke überlegt hatte. »Zumindest etwas, das uns weiterbringt. Wir werden gute Soldaten brauchen, Gunny. Die Besten. Besser als je zuvor. Das hier wird ein langer, großer Krieg werden. Wir brauchen Rom, und wir müssen es in einem Tag bauen.«


    »Schwieriges wird sofort erledigt …«, sagte Gunny und schnitt eine Grimasse.


    »Unmögliches dauert ein bisschen länger. Ich gebe dir sechs Monate.«


    »Aye, aye, Sir«, sagte Gunny und bewegte seine Schultern, als hätte jemand soeben eine Last auf sie abgeladen. »Wird erledigt, Mylord.«


    



    Die Welt um sie herum schien aus lauter Wirbeln zu bestehen, als Sheida das Energieflussdiagramm betrachtete. Sie hatte endlich Edmunds Rat beherzigt und angefangen, strategisch zu denken, hatte ihre denkenden Avatare ausschwärmen lassen, um die Augenblickskrisen zu bewältigen, die überall aus dem Boden schossen.


    Aber die Crux der Freiheitskoalition bestand eindeutig darin, dass ihr nicht genügend Energie zur Verfügung stand. Jede Seite verfügte nach der Beschlagnahmung der Kraftwerke über etwa die gleiche »Basis«-Energie, aber die Allianz Neuer Aufbruch fand irgendwo mehr davon.


    Da sie nicht einmal hatten feststellen können, wo dieses »Irgendwo« lag, was es unmöglich machte, dort anzugreifen, musste die Koalition entweder Mittel und Wege finden, mehr Energie zu erzeugen, oder den Feind am Einsatz des eigenen Überflusses hindern. Ishtar und Ungphakorn waren mit der Suche nach neuen Energiequellen beschäftigt, sie und Aikawa suchten Mittel und Wege, den Feind zu blockieren. Besonders groß schien die Chance nicht. Paul setzte die Energieflüsse seiner Kraftwerke effizient ein und schaffte es damit, die Energienutzung der Koalition knapp zu halten. Die »zusätzliche Energie« schien aus dem Nichts zu kommen, und er missbrauchte sie ihrer Ansicht nach für all seine anderen Attacken und … sonstigen Einsätze.


    Inzwischen waren ihnen, diesmal aus dem Mund von Flüchtlingen, zusätzliche Informationen über die Veränderungen zugegangen, die Paul vornahm, und sie mussten zugeben, dass dies, wenn das wirklich seine Pläne für die Welt waren, der Inbegriff eines »gerechten« Krieges war.


    Sie dachte über »Verbesserungen« nach, die die Gegenseite vorgenommen hatte, und dachte auch darüber nach, nicht zum ersten Mal, aber vielleicht zum ersten Mal konzentriert, wie sie vorgenommen worden waren. Die auf der Hand liegende Antwort lautete »Wandlungsprotokolle«, aber das löste zwangsläufig die nächste Frage aus, worin ein Wandlungsprotokoll bestand.


    Um Ratsmitglied zu werden, brauchte es mehr als die Fähigkeit, seine Persönlichkeit aufzuspalten und zu überleben. Zuallererst muss ein Mitglied des Rates ein fundamentales 
     Verständnis des Netzes haben, und sie verwünschte sich selbst dafür, dass sie diese schlichte Erkenntnis nicht genutzt hatte. Sie hatte die Politik des Rates und sein Informations- und Energiemanagement so lange studiert, bis sie praktisch vergessen hatte, dass alles auf einer Serie von Programmen und Protokollen basierte. Wandlung hieß, dass das Netz auf den schlichten Befehl »Wandle dies« verschiedene Ressourcen aufrief und die Wandlung steuerte. Sie rief ein theoretisches Wandlungsprogramm auf, ähnlich dem, was Celine offenbar tat, und ließ sich dann von dem Programm eine detaillierte Liste von Unterprogrammen und Anforderungen aufzeigen. Es war offen gestanden gar nicht so energieintensiv, wie sie vermutet hätte, besonders wenn man aus dem menschlichen Körper selbst zusätzliche Energie bezog. Das Programm war im Mix vergraben, ein medizinisches Programm zur Reduzierung epileptischer Nebenwirkungen, falls eine Wandlung verpatzt wurde. So etwas hatte es seit tausend Jahren nicht mehr gegeben, aber das Programm existierte immer noch.


    Sie studierte die Einzelheiten über eine halbe Stunde lang und lächelte dann, sandte ihren verbündeten Ratsmitgliedern eine mentale Nachricht und rief die Avatare zu einer Sitzung zusammen.


    »Ich denke, ich weiß, wie man Paul Sand ins Getriebe streuen kann«, verkündete sie und lächelte.
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    Celine blickte verstimmt auf, als Chansa ihr Labor ohne anzuklopfen betrat.


    »Ich bin gerade mit einem sehr komplizierten Experiment beschäftigt«, sagte sie gereizt, und ihre Hände arbeiteten dabei weiter an der Formung der Gestalt vor ihr. »Hätte das nicht Zeit gehabt?«


    Chansa warf einen Blick auf die humanoide Gestalt in dem Hologramm und verzog das Gesicht; die Gestalt schien fast nur aus Haaren und Fängen mit ein paar seltsamen Hautfetzen dazwischen zu bestehen. »Nein, nicht wenn du wirklich ein solches Monstrum machen willst. Alle Wandlungsstationen berichten, dass die Wandlungen gescheitert sind.«


    »Was?«, fragte sie und hielt das Programm mit einer Handbewegung an. Es verlosch flackernd. »Das hätte jetzt nicht passieren sollen«, murmelte sie und deutete auf die Stelle, wo gerade noch das Hologramm gestanden hatte. »Dschinn, Entwurfsprogramm reaktivieren.«


    »Ausführung nicht möglich«, sagte der sich formende Dschinn. »Programm nicht verfügbar.«


    »Was zum …«


    »Genauso läuft das zurzeit auch in den Wandlungsstationen«, sagte Chansa und lächelte, als er ihren verdrießlichen Blick sah.


    »Dschinn, Diagnose Gestaltungsprogramm«, sagte sie und sah dann zu, wie die Box sich öffnete. Vier Subroutinen 
     waren rot unterlegt und zeigten damit an, dass sie nicht zur Verfügung standen. Jetzt wurde eine weitere rot. »Dschinn, Sperren löschen.«


    »Autorisierung benötigt.«


    »Ich bin Ratsmitglied! Das reicht für dich als Autorisierung! «


    »Aufgehoben, Celine Reinshafen. Passwort erstellen. Minimum fünfzehn Stellen. Passwort für jede Sperre benötigt. Autorisierung bis zur Ausgabe weiterer Autorisierungen nur Ratsmitglieder.«


    »Dschinn, das ist albern. Volle Aufhebung.«


    »Ausführung nicht möglich. Sicherheitsvorkehrung durch fünf Ratsmitglieder. Stimmabgabe.«


    »Verdammt sollen sie sein!«, schrie Celine. »Diese …«


    »Was geht hier vor?«, fragte Chansa.


    



    Paul wirkte hager und mitgenommen, als die Teilnehmer der Besprechung eintrafen, aber zum ersten Mal seit vielen Tagen glänzten seine Augen lebendig; das aufgetretene Problem schien ihn aus dem finsteren Loch herausgerissen zu haben, in dem sein Bewusstsein offenbar jetzt tagelang verweilt hatte.


    »Dann sperren die Rebellen also Subroutinen«, sinnierte er. »Die werden sehen, dass man den Spieß auch umdrehen kann.«


    »An Teleportation oder Kommunikation kommen sie nicht ran«, sagte Celine wütend. »Aber alles andere sperren sie. Und ganze Gruppen können sie nicht sperren, sie müssen Routine für Routine vorgehen. Aber sie behindern meine Forschungsarbeiten!«


    »Das kannst du aufheben«, dröhnte der Dämon.


    »Ja, aber es ist verdammt lästig. Ich muss … ständig verdammte Passwörter singen!«


    »Können wir die Aufhebung aufheben?«, fragte Chansa.


    »Wir haben sechs Schlüssel«, erklärte Celine. »Wir können sie alle aufheben, wenn wir per Abstimmung die Autorisierung dafür von all unseren Schlüsseln delegieren und den Finn dazu bringen, dass er sich auf unsere Seite stellt.«


    »Mir ist gar nicht wohl dabei, die Autorisierung zu delegieren«, sagte Ragspurr.


    Celine sah Paul an, aber der musterte bloß Ragspurr und nickte dann. »An wen würde diese … außerordentliche Aufhebungsbefugnis delegiert werden?«


    »Wer immer die Sperren aufspürt«, sagte Celine. »Schließlich muss da ja jemand, ein Mensch meine ich, dahinterstecken. Nicht etwa ein Avatar oder ein Nanoform.«


    »Und die Person könnte nicht in irgendeiner Weise von außen gesteuert werden«, sagte der Dämon. »Nein, damit würde ich mich auch nicht wohl fühlen. Die könnten genauso, wie sie Sperren aufheben, auch solche einführen.«


    »Also, ich habe wirklich keine Lust, damit meine Zeit zu vergeuden, aber wenn es sein muss, werde ich es tun«, sagte Celine und sah dabei ihre Ratskollegen und -kolleginnen an.


    »Der Finn hat bis jetzt zur Koalition gehalten«, gab Paul zu bedenken. »Sein Tag wird kommen, aber bis es so weit ist, bezweifle ich, dass er uns unterstützen würde.«


    »Das ist aber doch eine Einschränkung der freien Nutzung des Netzes«, argumentierte Celine stur. »Das wird er doch sicherlich nicht akzeptieren können.«


    »Du würdest auch meine Autorisierung brauchen«, sagte der Dämon. »Und ich müsste sie an einen Dritten delegieren. Ich bin weder zu einer solchen Autorisierung bereit, noch würde ich sie an einen Dritten delegieren.«


    »Bist du wahnsinnig?«, brauste Celine auf. »Das wird uns stärker beeinträchtigen als sie!«


    »Nein, dich wird es beeinträchtigen«, sagte der Dämon, 
     dem dabei ein gewisses boshaftes Vergnügen anzumerken war. »Mich wird es nicht im Geringsten stören.«


    »Du wirst dir bald nicht einmal mehr einen Becher Blut aufrufen können, ohne dafür irgendein albernes Passwort von dir zu geben!«, schimpfte Celine.


    »Im Gegensatz zu manchen anderen benutze ich bereits Passwörter«, erwiderte der Dämon. Durch seine schwarze Rüstung konnte man an ihm weder Gesichtsausdruck noch Körpersprache wahrnehmen, aber falls seinem Tonfall etwas zu entnehmen war, dann, dass er ihren Vorschlag amüsant fand.


    »Das wird unserem Triumph am Ende nicht im Wege stehen«, erklärte Paul und stand auf. »Wir haben das Recht auf unserer Seite, und niemand darf sich dem Recht und unserem Triumph in den Weg stellen. Wir werden uns damit auseinander setzen, so wie wir uns mit all den anderen Maßnahmen jener auseinander gesetzt haben, die gegen den Fortschritt der menschlichen Rasse sind! Wir werden sie besiegen, sie stellen und sie schließlich in den Nebeln der Geschichte begraben!«


    Celine sah ihn überrascht an und schüttelte dann den Kopf. »Und das ist dein letztes Wort?«


    »Wir werden uns damit auseinander setzen, wie wir das mit all den anderen Kränkungen getan haben«, sagte Paul und beugte sich über den Tisch vor. »Sie schicken ihre Spione gegen uns aus, ihre nächtlichen Schnüffler. Nun gut, wir werden uns revanchieren. Wenn sie Krieg haben wollen, dann sollen sie ihn bekommen, sie, die sie Millionen getötet haben! Celine, wir werden damit nicht sofort fertig werden können, aber am Ende ganz sicherlich. Du musst in deinen Forschungen schneller vorankommen. Wenn die kein Einsehen haben wollen, müssen wir eben sicherstellen, dass sie die Konsequenzen verstehen! Bereite deine Monster vor, denn wir werden Schreckliches über 
     sie kommen lassen! Wir müssen diesen Krieg um der gesamten Menschheit willen gewinnen, und wenn wir dabei untergehen, wird der Rest der Menschheit untergehen!«


    »Oh, das ist leicht«, lächelte sie vergnügt und sah dann zu Chansa hinüber. Der saß in seinem Sessel zurückgelehnt da und sah mit ausdrucksloser Miene den Dämon an.


    »Ganz einfach«, wiederholte sie vergnügt. Die Programme zum Funktionieren zu bringen würde verdammt mühsam sein, aber im Vergleich zur Freigabe einiger ihrer Projekte, die angehalten worden waren, war das nichts.


    »Also gut«, sagte Paul und lächelte triumphierend. »Wir werden siegen! Zum Nutzen der ganzen Menschheit! Die Sitzung ist beendet.«


    



    Daneh stand in der Tür des Hauses und blickte auf das Geschehen im Lager hinunter, gab sich dann einen Ruck und trat ins Freie. Sie ging mit festen Schritten den Hügel hinunter, mischte sich unter die Menge und nickte dabei gelegentlich Leuten zu, die sie kannte, bis sie schließlich die neueren Gebäude um das Rathaus erreicht hatte. Edmund hatte ihr gesagt, dass Lisbet McGregor irgendwo in diesem ganzen Durcheinander für die Logistik zuständig war. Und Daneh hatte keine Lust, sich im Haus zu verstecken.


    Sie trat durch die erste Tür, die sie fand, und zuckte zusammen, als ein Mann sie aus der Dunkelheit ansprach.


    »Hier ist der Zutritt nicht erlaubt«, sagte der Mann.


    »Ich suche Lisbet«, erwiderte sie ruhig, bemüht, sich ihr kurzzeitiges Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Sie wusste, dass ihre Stimme unsicher klang, aber dagegen konnte sie nichts unternehmen.


    »Sie ist im nächsten Schuppen«, sagte der Mann. Als ihre Augen sich jetzt an die schwache Beleuchtung anpassten, sah sie, dass er über irgendwelche Papiere gebeugt 
     war. In dem Schuppen roch es nach unzureichend gewaschener Wäsche.


    »Tut mir Leid«, erwiderte sie, jetzt mit schon etwas gleichmäßigerer Stimme. »Danke.«


    »Tut mir Leid, dass ich dich so angeschnauzt habe«, sagte der Mann, und man konnte im schwachen Licht ein leichtes Grinsen sehen. »Hier kommen bloß ständig Leute herein und wollen irgendetwas wissen. Das stört bei der Arbeit.«


    »Verstehe.« Daneh nickte und ging wieder hinaus.


    Sie atmete tief durch und redete sich selbst zu, sich zu beruhigen. Während sie noch dabei war, ihre Fassung wiederzugewinnen, rempelte sie jemand von hinten an, und sie stieß einen halblauten Schrei aus. Sie drehte sich um, aber wer auch immer sie gestoßen hatte, war bereits wieder in der Menge untergetaucht. Sie trat einen Schritt zur Seite, dicht an die Wand, und kämpfte um Fassung. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie dabei war verrückt zu werden. Sie schloss die Augen, schlug beide Hände vors Gesicht und versuchte gegen ihre Tränen anzukämpfen.


    »Mistress Daneh«, sagte eine Stimme, die wie ein Reibeisen klang, freundlich.


    Sie nahm die Hände vom Gesicht und blickte zur Seite. Ein großer, älterer Mann stand vielleicht einen Meter von ihr entfernt. Er trug eine Rüstung und sah sehr hart aus. Aber irgendwie hatte sie keine Angst vor ihm, vielleicht weil er sie offenbar kannte, auch wenn sie sich nicht an ihn erinnern konnte. Vor jedem anderen Mann in Sichtweite, ja. Aber nicht vor diesem. Und irgendetwas an ihm wirkte auf unbestimmte Weise vertraut.


    »Ja, die bin ich«, erwiderte sie. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


    »Das habe ich mich ebenfalls gefragt«, erwiderte der 
     Mann, ohne näher zu treten. »Du wirkst bedrückt. Soll ich Sir Edmund holen?«


    »Nein, das sollst du nicht«, sagte sie. Dann seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, ich bin bloß ein bisschen … durcheinander.«


    »Ein bisschen durcheinander – das ist wohl ein bisschen schwach ausgedrückt, Mistress«, erwiderte der Mann. »Darf ich fragen, weshalb du heute hier heruntergekommen bist. Man hatte mir gesagt, du würdest dich ausruhen.«


    »Weiß denn jeder im ganzen Ort, was mit mir passiert ist?!«, brauste sie auf.


    »Nein«, erwiderte er. »Zumindest nicht nach meiner Kenntnis. Aber ich bin gerade eingetroffen. Edmund hat es mir erzählt, das war Teil meines Briefings. Wir sind alte Freunde; ich war bei eurer Hochzeit, aber wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich.«


    »Doch, jetzt schon«, erwiderte sie und sah ihn aufmerksam an. »Gunny …? So nennt man dich doch?«


    »Ja, Ma’am. Und Sir Edmund hat es nur mir gesagt, weil er mich damit beauftragt hat, eine Truppe für unsere Verteidigung aufzubauen. Das war nicht bloß Klatsch.«


    Sie musterte ihn nachdenklich und nickte dann. »Ja, wahrscheinlich nicht. Wo wolltest du gerade hin?«


    »Ich nehme an, dort, wo du auch hin willst, zu Lisbeth McGregor.« Er räumte ihr mit einer höflichen Handbewegung den Vortritt ein und hielt dann inne. »Oder … würdest du vorziehen, dass ich vorangehe?«


    Sie überlegte kurz und drückte dann erneut die Schultern zurück. »Nein, ist schon gut«, sagte sie. Sie atmete tief durch, wandte ihm den Rücken und ging auf die Tür zu.


    Diesmal klopfte sie, worauf die Holztür praktisch aufgerissen wurde.


    »Geh weg«, sagte der Mann auf der anderen Seite. »Falls 
     ihr nicht ausdrücklich Erlaubnis habt, hier reinzukommen, habt ihr hier nichts verloren!«


    Zuerst zuckte Daneh zurück, aber dann gewann ihr angeborenes Temperament die Oberhand. »Wie zum Teufel willst du denn wissen, ob ich hier etwas zu suchen habe?«, herrschte sie ihn an. »Du weißt ja nicht einmal, wer ich bin!«


    »Aber ich weiß das«, sagte Lisbet und trat vor. »Ist schon in Ordnung, Sidikou, das ist Daneh Talbot.«


    »Ghorbani«, korrigierte Daneh automatisch. »Hallo, Lisbet.«


    Der Schuppen war ebenso düster wie der vorher, aber größer, und am anderen Ende waren Säcke und Bündel aller Art aufgestapelt. Lisbet hielt eine Liste in der Hand und versuchte mit zusammengekniffenen Augen in der schwachen Beleuchtung zu lesen.


    »Auf die Weise wirst du dir die Augen verderben«, sagte Daneh. »O Lisbet, das ist Gunny …«


    »Hey, Guns«, strahlte Lisbet. »Jetzt wissen wir, dass hier gleich alles zum Teufel gehen wird; Gunny ist aufgetaucht. «


    »Oh, es wird sogar noch schlimmer«, meinte Daneh leichthin. »Letzte Nacht ist Bast aufgetaucht. Und jetzt hat sie meine Tochter ins Schlepptau genommen und ist mit ihr irgendwohin verschwunden.«


    »Du liebe Güte.« Lisbet lachte. »Ich bin gespannt, was die für Unheil anrichten werden. Bast müsste eigentlich Rumpelstilzchen heißen.«


    »Das Geschlecht stimmt nicht«, meinte Gunny mit grimmiger Miene. »Ansonsten richtig. Sie ist keine disziplinierte Person.«


    »Verglichen mit dir ist niemand diszipliniert, Gunny.« Lisbet lächelte. »Wir laufen alle nicht gern im härenen Hemd herum.«


    »Ich trage kein härenes Hemd«, erwiderte Rutherford. »Das ist eine unnötige Form der Bestrafung. Es gibt bessere Mittel, Schmerz zu erzeugen.«


    »Weil wir gerade von Schmerz reden«, sagte Daneh und sah Gunny dabei fragend an. »Edmund hat gemeint, ich solle mich hier als Ärztin niederlassen. Aber dazu brauche ich einen Raum. Ganz zu schweigen von Verbandszeug, Schienen, Material zum Nähen, Arzneimittel. Ist davon etwas vorhanden?«


    »Im Augenblick nicht sehr viel«, meinte Lisbet und zuckte die Achseln. »Bloß das, was wir im Wald sammeln konnten oder auf Lager hatten.«


    »Na ja, genau genommen weiß ich nicht einmal so richtig, was ich brauche«, gab Daneh zu. »Schließlich habe ich nie ein historisches Krankenhaus eingerichtet.«


    »Ein historisches Krankenrevier sollte abseits von Latrinen und Abfallhaufen eingerichtet werden«, sagte Gunny. »Vorzugsweise in leichter Höhenlage, damit es dem Wind ausgesetzt ist. Das Revier sollte mit Drahtgitter verschlossene Fenster haben, um das Eindringen von Insekten zu verhindern. Falls keine Draht- oder Plastikgitter zur Verfügung stehen, kann an ihrer Stelle Gaze verwendet werden. Die Fenster sollten mit Läden versehen sein, damit im Winter keine Zugluft eindringt. Im Revier sollten Feuergruben oder Öfen verteilt sein, um den Patienten während der Genesung Komfort zu bieten. Das Revier sollte in drei Abteilungen gegliedert sein: ein Flügel für Triage, ein Flügel für Chirurgie und ein Flügel für die Genesenden. Die einzelnen Abteilungen können sich in separaten Gebäuden befinden, aber die Gänge dazwischen sollten überdacht oder noch besser völlig eingeschlossen sein.«


    »Wo hast du das alles her?«, fragte Daneh verblüfft.


    »Gunny ist so etwas wie ein wandelndes Lexikon über 
     alle Themen, die mit Militär zu tun haben«, lächelte Lisbet. »Jerry!«


    »Jo?« Der Mann, der soeben den Schuppen durch den Hintereingang betrat, war ganz offenkundig auch ein langjähriger Wiederaufführer. Er trug die Kleidung der frühen schottisch-gälischen Periode. Anstelle eines zweischneidigen Claymore-Langschwerts trug er allerdings einen Behälter, aus dem eine Rolle Papier ragte.


    »Gunny, Daneh, das ist Jerry Merchant, der unser Bauprogramm managt, und diesen Begriff benutze ich ganz bewusst. Jerry, Mistress Daneh ist dabei, eine Krankenstation einzurichten. Sie und Gunny werden nach einer passenden Stelle dafür suchen. Wenn kein geeignetes Gebäude zur Verfügung steht, werden wir eines für sie bauen müssen.«


    »Wie sieht es mit der Priorität aus?«, sagte der Mann. »Ich habe im Augenblick fünf Projekte laufen, darunter das Badehaus und den neuen Damm.«


    »Ich würde es in der Priorität vor dem Badehaus einordnen«, entschied Lisbet nach kurzer Überlegung. »Ein Krankenhaus scheint mir viel wichtiger als getrenntes Baden.«


    »Was wird Edmund sagen?«, fragte Jerry unsicher.


    »Er wird ›Ja, Liebes‹ sagen«, antwortete Daneh und lachte.


    »Das wäre dann alles?«, fragte Lisbet.


    »Nein, Gunny hat auch etwas.«


    »Nicht so dringend«, meinte der. »Aber auf lange Sicht gesehen komplizierter. Edmund hat mich damit beauftragt, eine Infanterietruppe aufzustellen. Im Lauf der Zeit wird es eine ganze Liste von Dingen geben, die wir dafür brauchen. Teilweise wird das Rohmaterial sein, aber für andere Dinge, beispielsweise Waffen oder Rüstungen, werden wir spezielle Handwerker brauchen. Zunächst 
     brauchen wir jedoch ein paar Gebäude und eine ganze Menge Leder und Tuch.«


    »An beiden sind wir knapp«, gab Lisbet zu und seufzte. »Ganz besonders an Leder; mit Tuch sieht es wenig besser aus. Wann brauchst du es?«


    »Das hat noch ein paar Wochen Zeit«, erklärte Gunny. »Zuerst muss ich ein paar Ausbilder ausbilden. Für die brauche ich etwas Material, aber nicht viel.«


    »Na ja, wenn das nach dem Roundup ist, dann ist das schon besser. Wir werden eine große Treibjagd im Wald machen, und dabei sollten wir zusätzliches Leder bekommen. Keine Ahnung wie viel, aber jedenfalls mehr, als wir jetzt haben.«


    »Sehr gut. Ich werde dir eine Liste geben, die dann auch die jeweiligen Zeitpunkte im Ausbildungsgang enthält, und dann planen wir die Ausbildung eben um die Verfügbarkeit herum. Was meinst du?«


    »Sehr vernünftig«, erwiderte Lisbet und lachte wieder. »So, Jerry, und du solltest dich jetzt vielleicht um Danehs Bedürfnisse kümmern, und ich werde wieder zusehen, Ziegel ohne Stroh zu machen.«


    »Hey!«, beklagte sich Jerry. »Das ist mein Job!«


    



    Als Daneh in die Küche kam, blickte Edmund auf, und seine Stirn furchte sich. »Wo warst du?«, fragte er.


    »Weg«, erwiderte sie schnippisch und seufzte dann. »Tut mir Leid, Edmund, das war jetzt unfreundlich. Ich war weg und habe mich mit Jerry Merchant und Gunny nach einem geeigneten Platz für eine Krankenstation umgesehen. «


    »Oh«, sagte Talbot und schüttelte den Kopf. »Jetzt muss ich mich entschuldigen. Ich hätte dich nicht so anfauchen sollen. Aber … ich dachte einfach, du solltest dich ein wenig ausruhen … dich hier zurechtfinden. Ich bin hier 
     derjenige, von dem man erwartet, dass er rund um die Uhr arbeitet.«


    »Ich habe mich zurechtgefunden«, erwiderte sie, und ihre Kinnmuskeln spannten sich. »Mir fehlt nichts. Ich wünschte, die Leute würden endlich aufhören, mich in Watte packen zu wollen!«


    Edmund setzte zu einer Erwiderung an, ließ es dann aber bleiben und schüttelte den Kopf.


    »Was ist?«


    »Ich wollte sagen, dass du darüber sprechen musst, ganz gleich wie du dich fühlst«, erwiderte Talbot. »Aber nicht mit mir. Und ich kenne offen gestanden niemanden, den ich für geeignet halte, um mit dir darüber zu reden. Es gibt hier niemanden, der Erfahrung mit dieser Art von … Trauma hat. Ich weiß ein wenig darüber, aber ich bin kein Fachmann.« Er runzelte erneut die Stirn und schüttelte bedrückt den Kopf. »Das Problem ist, dass du nicht die Einzige hier in der Ortschaft bist, die … auf dem Weg hierher Schwierigkeiten hatte. Und es gibt niemanden, der dafür ausgebildet ist, sich mit solchen Dingen zu befassen. Und es wird schlimmer werden; das wird ganz bestimmt nicht das letzte Mal sein, dass so etwas passiert.«


    »Was machen wir also?«, fragte Daneh. »Ich vermute, dass es mir als der ortsansässigen Ärztin, noch dazu weiblichen Geschlechts, zukommt, das zu organisieren?«


    »Eigentlich schon, aber du kannst das nicht machen«, seufzte Edmund. »Und eines weiß ich zum Thema … Vergewaltigungstrauma …, man macht es nur noch schlimmer, wenn man es falsch anpackt.«


    »Und genau das geht mir auf den Geist!«, schrie sie beinahe. »Edmund, ich bin okay! Okay, okay, OKAY! Kann ich es noch klarer ausdrücken?«


    Seine Kinnlade arbeitete einen Augenblick lang, und er sah ihr in die Augen, bis sie sich schließlich abwandte. 
     »Und du hältst es für normal, mich anzubrüllen, wenn ich hier ein Thema anschneide, das ganz offensichtlich für die ganze Ortschaft ein Problem ist?«, fragte er dann ruhig.


    Edmund war sich nicht sicher, welches seiner Worte sie plötzlich weiß wie ein Laken hatte werden lassen, aber er verstummte jedenfalls und wartete, bis sie ihr inneres Gleichgewicht wieder gefunden hatte.


    »Was?«, fragte er schließlich.


    »Bloß … der Ton …«, flüsterte sie. »Ich werde jetzt ein Bad nehmen.«


    »Okay«, sagte er und seufzte dann, als sie den Raum verlassen hatte. Es musste doch jemanden geben, mit dem sie reden konnte. Aber wen?


    



    Herzer sah Bast mit einer Art ehrfürchtiger Scheu zu, wie sie aus dem Wasser stieg. Ihr Körper war nackt ebenso vollkommen wie er ihn halbnackt wahrgenommen hatte. Ihre von hellrosafarbenen Aureolen umgebenen Brustwarzen standen wie Turmspitzen hervor, und der kleine Tupfer ihres schwarzen Schamhaars war so weich wie Seide gewesen. Einen Augenblick lang ging ihm durch den Kopf, dass sie viel zu jung aussah, um sexuell aktiv zu sein, eher wie eine Vierzehnjährige denn wie eine erwachsene Frau. Aber dann machte er sich klar, dass er dumm war; sie war nicht nur älter als er, sie war älter als alle Bäume im Wald.


    Sie hatten mit Schwimmen angefangen – nackt, wie sie ihm angekündigt hatte, und er war ein wenig … verlegen gewesen. Aber das Schwimmen war in Waschen übergegangen, dann gegenseitiges Waschen, und von da an hatte sich alles ganz natürlich ergeben. Und obwohl alles so schnell gegangen war, war das, was sich ergeben hatte, für ihn eine regelrechte Erziehung gewesen. Er wusste immer noch nicht, weshalb sie ihn gewählt hatte, aber dafür war 
     ihm klar, dass er im Augenblick der glücklichste junge Mann auf der ganzen Welt war.


    Dabei durchzuckte es ihn kurz, dass es eine Menge Gründe gab, weshalb er nicht der glücklichste junge Mann auf der Welt sein sollte, und er musste schlucken. Einen Augenblick lang fand er sich in einem Wechselbad der Gefühle – Furcht, ihr Interesse an ihm könnte verfliegen, sobald sie seiner inneren Kämpfe gewahr wurde und von seiner Feigheit erfuhr und Scham darüber, dass er trotzdem jetzt mit ihr hier war.


    Sie hatte eine aus vielen kleinen Fellen zusammengestückelte Pelzdecke mitgebracht, auf die sie sich jetzt graziös im Türkensitz niederließ und dann anfing, sich mithilfe eines Zweiges das wirre Haar zu richten. Und dabei blickte sie in den Wald.


    Nur um Armeslänge war sie von ihm entfernt, und deshalb strich er trotz seiner Skrupel vorsichtig mit dem Finger über ihren Schenkel.


    »Das ist das Wunder an euch jungen Menschen«, sagte sie lächelnd und blickte an sich hinab. »Man braucht euch bloß fünf Minuten Zeit zu lassen, und schon seid ihr wieder so weit!«


    »Hast du mich deshalb ausgewählt?«, fragte er. Er hatte die Frage nicht stellen wollen, aber sie hatte an ihm genagt.


    »Nur teilweise«, antwortete sie und rieb ihm leicht über die Hand, um zu zeigen, dass ihr die Berührung nicht unwillkommen war. »Du bist mir für dein Alter … klug und weise erschienen. Das ist wichtig. Ich bin alt, Herzer. Viele meiner Art denken, dass ich … pervers bin, weil ich mir menschliche Liebhaber nehme. Selbst wenn du die Kriege überlebst, die kommen werden, werde ich sehen, wie du älter und reifer wirst, so wie ich miterlebt habe, wie Talbot älter und reifer geworden ist. Und dann wirst du eines Tages sterben, so wie ich Liebhaber ohne Zahl älter werden 
     und sterben gesehen habe. Aber ihr lebt euer Leben, ganz im Heute, und das auf eine Weise, wie Elfen das nicht tun. Und das liebe ich an euch. Aber mit der Zeit werde ich mir andere Liebhaber nehmen, so wie du andere Geliebte haben wirst. Und du schienst mir weise genug, das zu verstehen, so wie andere Menschen das vielleicht nicht verstehen würden.«


    »Ich bin nicht weise«, sagte Herzer bitter. Das Kompliment hatte seinen inneren Aufruhr nur noch verstärkt, und er hatte das Gefühl, die Galle des Selbsthasses würde ihm gleich in die Kehle steigen.


    »Ich habe gesagt, ›für dein Alter‹«, erwiderte sie und strich ihm mit der Hand über den Kopf. »Sieh mich an, Herzer.«


    Er blickte in ihre grünen Augen mit den Katzenpupillen und zuckte zusammen, als er die Tiefe all des Wissens hinter diesen Augen erkannte. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als würde sie ihm bis in die Seele blicken. Aber zugleich spürte er auch, dass sie keinen Abscheu empfand, selbst wenn sie sah, was sich dort verbarg. In diesen uralten Augen konnte man tiefes Verstehen lesen.


    »Es heißt, jeder habe ein Geheimnis. Das stimmt nicht«, sagte sie leise. »Jeder hat viele Geheimnisse, viele Gesichter, viele Masken. Alle Menschen, alle Zwerge und alle Elfen sind die Summe ihrer Masken, junger Herzer. Du bist noch jung, und deine Masken haben noch viele raue Kanten. Und du erkennst noch nicht, dass es bei jedem so ist. Worauf es ankommt, ist, was du im Leben tust, nicht, was dich in deiner Seele quält. Das, was du im Leben bist, nicht das, was du zu werden befürchtest.«


    »Und was ist, wenn man etwas Unrechtes getan hat?«, fragte Herzer und senkte den Blick.


    »Hast du anderen Leid zugefügt?«, fragte sie mit sanfter Stimme.


    »Nein. Aber infolge meiner Untätigkeit ist Leid geschehen«, sagte er vorsichtig.


    Sie seufzte, schüttelte den Kopf. »Herzer, ich bin deine Geliebte, nicht dein Priester. Ich bin nicht hier, um dir die Beichte abzunehmen. Und um dir Absolution zu erteilen, habe ich das falsche Geschlecht und gehöre der falschen Spezies und der falschen Religion an!« Sie schmunzelte.


    »Was ist ein Priester?«, fragte Herzer.


    »Du meine Güte, manchmal wird mir erst so richtig bewusst, wie alt ich bin!«, rief sie lachend aus. »Mein tapferer Ritter ohne Furcht und Tadel. Du meine Güte, wie die Zeiten sich doch verändert haben. Ich will es mal so formulieren: Priester waren eine frühe Form der psychologischen Therapie. Man konnte mit ihnen reden, und angeblich durften sie nichts von dem, was man ihnen sagte, an andere weitergeben. Also konnte man sich bei ihnen die Bürde von der Seele reden. Und dann konnten sie einem gemäß der Regeln ihrer Religion aufgeben, ein paar Gebete zu sprechen, irgendeine gute Tat zu verrichten, vielleicht Geld zu spenden, und dann vergab einem ihr Gott.«


    »Klingt mir nach einem faulen Trick«, sagte Herzer voll Interesse.


    »Das war die Psychotherapie auch, und die Psychotherapeuten haben einem genau wie die Priester auch gesagt, dass man jede Woche wiederkommen sollte. Aber die Psychologen konnten den Leuten kein so gutes Gefühl verschaffen wie die Priester, zumindest so lange nicht, bis man die chemische Basis der Depressionen und der anderen psychologischen Probleme noch nicht erforscht hatte. Aber sag mir, wenn du jetzt, in diesem Augenblick, jemandem sagen könntest, alles, was ihn plagt, sei vergeben, wenn er irgendetwas tut, was du ihm aufgibst, und wenn du selbst glauben würdest, dass ihm verziehen ist, und zwar absolut, würdest du das dann tun?«


    Herzer überlegte kurz und nickte dann. »O ja, wenn … nun ja. Aber damit könnte man doch nicht ungeschehen machen, was geschehen war.«


    »Nein, aber du würdest dazu ein besseres Gefühl haben. Darum ging es bei den Ritterzügen früher oft, so wie bei der Suche nach dem Gral, beispielsweise, der Begriff ›Geas‹ war die bindende Verpflichtung, eine Aufgabe zu übernehmen und sie entweder erfolgreich durchzuführen oder bei dem Versuch zu sterben. In beiden Fällen wurde dem betreffenden Ritter Vergebung gewährt. Aber wenn sie die Aufgabe nicht schafften und einfach davor kapitulierten, dann wanderte der betreffende Ritter nachher in die Hölle und brannte dort.«


    »Autsch«, sagte Herzer. »So ist es in den Spielen nicht.« »Nein, aber man muss begreifen, dass die Leute jener Epoche im Großen und Ganzen an die Wahrheit der Beichte glaubten, so wie viele später glaubten, dass die Dinge dann besser wurden, wenn jemand ihnen sagte, was sie getan hätten, sei nicht ihre Schuld, sondern vielmehr die Schuld ihrer Eltern, die zu lange zugelassen hatten, dass sie in die Windeln machten. Und in beiden Fällen fühlten sich die meisten Menschen am Ende tatsächlich besser, weil das alles nur in ihren Köpfen ablief.«


    »So, und wo soll ich jetzt unterschreiben?«, fragte Herzer mürrisch.


    »O Herzer«, lachte Bast. »Ich kenne im ganzen Osten der Norau keinen einzigen überlebenden katholischen Priester. Also hast du in dem Punkt wahrscheinlich kein Glück. Aber so viel will ich dir geben, als etwas, woran du dich in Zeiten seelischer Not klammern kannst: Obwohl es im Leben einige Dinge gibt, die wahrhaft unverzeihlich sind, weigere ich mich zu glauben, dass du so etwas getan hast.«


    »Aber …«


    »Ssch, mein Lieber. Hast du jemanden im Zorn statt in Selbstverteidigung getötet?«


    »Nein, aber …«


    »Hast du jemanden vergewaltigt?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein«, sagte Herzer, diesmal nach einer längeren Pause.


    »Mhm … wir kommen der Sache allmählich näher, denke ich«, sagte sie. »Das ist wie eine Eiterbeule, und ich bin nicht diejenige, die sie anstechen wird. Aber dieses ›Nein‹ hat mir ganz eindeutig ausgereicht. Ich vermute, einen Teil deines Problems zu kennen, und wenn ich auch keine Psychologin bin, gibt es im Bereich Sex nicht so leicht etwas, was ich nicht weiß.«


    »Was?«, lachte Herzer.


    »Ich werde dir einfach zeigen müssen, was es im Bereich ›harter‹ Sex gibt«, antwortete sie und sah ihm dabei in die Augen. »Lass mich raten. Vergewaltigungsfantasien, stimmt’s?«


    »Äh«, sagte Herzer und wurde feuerrot. »Bast!«


    »Kleine Mädchen?«


    »Bast!!«


    »Peitschen und Ketten? Rotkäppchen?«


    »BAST!!!«


    »Alles völlig normal«, erwiderte sie plötzlich wieder ernst. »Viele Männer wollen der böse Wolf sein. Und das ist ganz in Ordnung. Solange du nur weißt, wie, wann und wo du was tun darfst. Und das, mein kleiner Hengst, wirst du jetzt lernen.«


    »Du machst dich über mich lustig«, sagte er, blickte auf die Pelzdecke und strich nervös über einen weißen Hermelinflicken.


    »Ganz sicherlich nicht. Ich kann einfach nicht glauben, dass du in der heutigen Zeit wegen Domina-Phantasien so durcheinander bist.« Die Elfe schnaubte. »Ich will ja zugeben, dass ich nichts von solchen Fetischen halte, aber ich 
     weiß, wie man es anstellt und habe von Zeit zu Zeit meinen Spaß daran.« Plötzlich lächelte sie scheu und ließ den Kopf sinken, sodass sie jetzt zu ihm aufblickte. Dabei presste sie die Hände über ihre Brust. »O Sir, du bist so groß und stark«, sagte sie mit der Stimme eines kleinen Mädchens und lächelte ihn dann aus großen, runden Augen unschuldig an. »Ich habe mich verlaufen. Meinst du, du könntest mir den Weg durch den Wald zeigen?«


    Herzer wurde wieder feuerrot, als sein Glied klar erkennen ließ, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    Plötzlich griff sie ihm ans Kinn und sah ihn todernst an.


    »Schau mich an, Herzer Herrick. Nicht das, was du fühlst, macht dich böse. Diese Gefühle sind ganz natürlich. Vielleicht werde ich eines Tages ergründen, warum das so ist. Aber für den Augenblick sollst du das einfach wissen, dass diese Gefühle so natürlich wie das Atmen sind. Ob du ein Schurke oder ein Held bist, zeigt sich daran, was du mit ihnen machst. Lass mich dich fragen, und sieh mir dabei in die Augen, wenn du Antwort gibst: Wenn du ein solches Mädchen, jung, attraktiv, ganz allein und im Wald verirrt, finden würdest, was würdest du tun?«


    Herzer sah sie lange an, und ein Muskel an seinem Kinn arbeitete. Er hatte alle Mühe, den Blick nicht zu senken.


    »Ich würde sie in die Ortschaft zurückführen«, sagte er schließlich mit einem schwachen Seufzer, der vielleicht Bedauern ausdrückte.


    »Ja, und, wie mich deucht, dein Leben dafür geben, sie zu verteidigen«, antwortete Bast. »Was auch immer du vorher falsch gemacht haben magst.«


    »Ich könnte nichts anderes tun!«, sagte er.


    »Sssch«, machte Bast und legte ihm den Finger auf die Lippen. »Und das ist die andere Seite. Eine Verletzung, wenn sie einmal zugefügt ist, kann nicht mehr ungeschehen gemacht werden. Aber mit der Zeit heilt jede Wunde. 
     Die meisten jedenfalls. In deinem Fall wird die Wunde zum größten Teil auch heilen. Was die Wunde binden und die Narbe kleiner machen wird, ist jedoch das, was du tust, Herzer Herrick. Aber das weißt du längst, oder?«


    »Ja«, erwiderte er und blickte wieder auf die Decke.


    »Dann lass uns tun«, erwiderte sie ernst und lächelte dann. »So wie es aussieht, werde ich ziemlich beschäftigt sein. Du hast eine anstrengende Reise hinter dir, bist du sicher, dass du es schaffst?« Sie zwinkerte ihm zu und bedeckte züchtig ihre Brust und machte wieder große Augen. »O Sir! Ich habe gerade gebadet und kann meine Kleider nicht finden!«


    »Für dich, Mylady«, sagte er und blickte mit einer im Augenwinkel schimmernden Träne auf, »die du so jung bist wie die Luft, selbst wenn du so alt sein magst wie die Bäume, werde ich es stets schaffen!«


    »Das sehe ich!«, sagte sie und lachte. »Und so galant! Wir wollen sehen, wie lange wir es diesmal hinziehen können, du tapferer Ritter!« Sie griff nach einem Handtuch, legte es sich über die Brust und sah ihn mit einer Andeutung von Furcht in den Augen an. »Bitte, Sir, ich bin ganz allein, und du bist so groß!«


    »La Belle Dame Sans Merci!«, stöhnte Herzer.


    »Ah, du hast von mir gehört.« Sie lachte kehlig. Und dann hörten sie auf zu reden.
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    Daneh war in der Küche geblieben und hatte mit irgendwelchen Kräutern herumgewerkelt. Sie wusste, dass einige davon Heilkräfte besaßen, aber sie wusste nicht, welche das waren und auch nicht in welchem Ausmaß. In einigen von Edmunds Büchern gab es ein paar Hinweise zu diesem Thema, und so hatte sie die wenigen verfügbaren Kräuter eingesammelt und war gerade dabei gewesen, Sauerampfer zu stampfen, als Sheida auftauchte.


    »Daneh« sagte Sheida von der Tür her.


    Mörser und Pistill flogen durchs Zimmer, das Pistill ging an der harten Steinmauer entzwei, als Daneh sozusagen aus der Haut fuhr. »So etwas solltest du nicht tun!«


    »Tut mir Leid«, erwiderte der Avatar. »Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Also, ›tut mir Leid‹ hilft da auch nichts«, erwiderte Daneh verärgert.


    »Also, es tut mir wirklich Leid«, erklärte Sheida. »Wenn ich angenommen hätte, dass es … so schnell in Stücke geht, hätte ich … mehr getan.«


    »Vielen Dank, Schwester«, knurrte Daneh. »Du hättest ja bloß einen verdammten Avatar ausschicken müssen, der nach mir sucht. War das zu viel verlangt?«


    Der Avatar seufzte und schüttelte den Kopf. »Im Rückblick betrachtet, nein. Aber zu der Zeit war ich … ziemlich beschäftigt. Und wie gesagt, ich habe nicht erwartet, 
     dass so schnell Gesetzlosigkeit ausbricht. Menschen sind so …«


    »Krank«, fiel Daneh ihr ins Wort. »Im Innersten sind wir immer noch Tiere, Schwester, das ist etwas, was du nie begriffen hast. Oder zumindest nicht verinnerlicht. Ich weiß, dass ich es auch erst verstanden habe, als ich McCanoc begegnet bin.«


    »Nun ja, und ich bekomme das jetzt sozusagen auf weltweiter Basis mit«, erwiderte Sheida. »Allein in den Ortschaften, die mir berichten, hat es viertausenddreihundertzwanzig gemeldete Fälle von Vergewaltigung gegeben. Und in denen, die nicht mir berichten … die Zustände in einigen davon sind … manchmal weiß ich wirklich nicht, ob es nicht besser wäre, einfach aufzugeben, wenn man bedenkt, wie es heute in der Welt aussieht. In dieser Welt Frau zu sein ist …«


    »Etwas, das Frauen jahrtausendelang überlebt haben«, fiel Daneh ihr ins Wort. »Und komm jetzt bloß nicht und jammere mir etwas von deinen Problemen vor. Du wachst garantiert nachts nicht schweißgebadet auf und siehst McCanocs Gesicht vor dir. Oder noch Schlimmeres.«


    Sheida gab nicht gleich Antwort und zuckte dann die Achseln. »Daneh, ich kann … wie soll ich das ausdrücken. Ich kann dafür sorgen, dass du das loswirst. Dass du keine Albträume mehr hast.«


    Daneh überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Kannst du das für alle tun, denen es wie mir ergangen ist?«


    »Mit der Zeit, vielleicht«, sagte Sheida nach kurzer Überlegung. »Es erfordert nicht mehr Energie, als einfach so mit dir zu reden.«


    »Nein«, lehnte Daneh wieder nach kurzer Überlegung ab. »Nein, das ist nicht die Lösung. Mir geht es ja eigentlich gar nicht schlecht, wenn man einmal von den Albträumen 
     absieht. Und die werden mit der Zeit verschwinden. Das müssen sie«, fügte sie hinzu.


    »Du musst darüber reden«, sagte Sheida. »Ich … habe ein paar sehr alte Texte aufgerufen. Vergewaltigung ist ebenso vergessen wie …«


    »Alles andere«, nickte Daneh. »Vergewaltigung und wirtschaftliche und sexuelle Beherrschung. Wir waren so lange Zeit davor behütet. ›Die Maschinen haben die Frauen befreit, und die Computer haben ihnen Macht verliehen. ‹ Aber jetzt ist alles wieder da, und in gewisser Hinsicht hängt alles zusammen. Du brauchst nur die ganze Technik wegzunehmen, und schon sind die Frauen für die Männer wieder nicht viel mehr als Schachfiguren. Wir müssen Mittel und Wege finden, wie wir jetzt damit fertig werden, und in dieser Welt.«


    »Dann solltest du jemanden finden, mit dem du reden kannst.«


    »Das sagen alle, mit Ausnahme der Frauen, die es am eigenen Leib durchgemacht haben. Und wir wollen nicht darüber reden, herzlichen Dank. Vor allem nicht mit jemandem aus der eigenen Familie.«


    »Das steht … das habe ich in den alten Texten auch so gelesen. Aber dort steht auch eindeutig, dass du darüber reden musst, dass du die … bösen Gedanken aus dir herauslassen musst und auf die Weise feststellen, was in dir tatsächlich dein Wesen ist und was eine Auswirkung der Vergewaltigung ist.«


    »Ich nehme nicht an, dass du mir ein paar von diesen Texten beschaffen kannst?«, fragte Daneh missmutig.


    »Jetzt noch nicht, aber vielleicht bald«, erklärte Sheida. »Einen Avatar zu schicken ist eine Sache, Texte oder vielleicht sogar Gegenstände zu teleporten, die Aktualisierungen empfangen können, steht auf einem ganz anderen Blatt. Im Augenblick fehlt wirklich nicht viel daran, dass 
     wir die Auseinandersetzung verlieren. Wenn die Dinge sich auch nur ein bisschen zu unseren Gunsten wenden, vielleicht dann.«


    »Na schön, dann bis dahin danke, aber danke nein. Ich werde die Albträume einfach ertragen müssen. Und ›wieder aufs Pferd steigen‹.«


    »Sei damit sehr vorsichtig«, riet Sheida. »Es werden sich immer wieder irgendwelche Erinnerungen einstellen. Und andere Dinge.« Sheida verstummte und schüttelte dann den Kopf. »Du hast Recht. Es gibt Dinge, über die ich nicht mit dir sprechen möchte. Sei … einfach vorsichtig. Möglicherweise ist nicht alles, was geschieht … natürlich. Verdammt noch mal, in diesem ganzen Lager historischer Idioten muss es doch ganz einfach jemanden geben, der sich näher mit Vergewaltigung befasst hat. Das war doch in all der wunderschönen historischen Welt, die sie so lieben, ein ganz natürlicher Bestandteil!«


    »Die Einzigen, auf die das zutreffen könnte, sind Edmund und vielleicht ein Typ, der sich Gunny nennt«, meinte Daneh. »Und ich habe nicht die geringste Lust, mit einem von den beiden darüber zu reden, vielen Dank.«


    »Du bist wirklich sehr stur, liebe Schwester«, sagte Sheida.


    »Ich bin eine Ghorbani«, meinte Daneh und lächelte dabei.


    Sheida setzte dazu an, etwas zu sagen, und sah dann ihre Schwester plötzlich verblüfft an. »Ich muss gehen. Rede mit jemandem, verdammt!«


    »Wiedersehen, Sheida«, sagte Daneh.


    »Wiedersehen.«


    Daneh atmete tief durch, nachdem Sheida den Raum verlassen hatte, und ließ sich die Liste der Leute in Raven’s Mill durch den Kopf gehen. »Verdammt, sie hat ja Recht«, murmelte sie dann, ging an einen Schrank und entnahm 
     ihm eine Flasche Brandy. Sie musterte die Becher im Schrank, schüttelte dann den Kopf und nahm einen langen Schluck aus der Flasche. »Ich kann es selbst nicht glauben, dass ich das tun werde.«


    Sie sah auf die Tür, nahm sich dann einen Umhang, um sich vor der abendlichen Kälte zu schützen, und ging hinaus. Sie hatte plötzlich eine Idee, mit wem sie reden konnte. Sie musste sie bloß finden.


    



    McGibbon hatte gerade auf das vorderste Reh in der Herde gezielt, als er aus dem Augenwinkel etwas Weißes blitzen sah und in seiner Bewegung erstarrte. Zuerst kam er nicht dahinter, was das für ein weißer Fleck war, bis er sich erneut bewegte und er ihn identifizieren konnte: diese verdammte Katze von Rachel!


    Er hatte sich jetzt seit einer halben Stunde an die Herde herangepirscht. Sich anschleichen war eine Kunst, die große Geschicklichkeit verlangte, aber schließlich praktizierte er sie jetzt seit annähernd fünfzig Jahren, und deshalb war sie ihm sozusagen zur zweiten Natur geworden. Zunächst hieß es die Beute zu finden, und dazu musste man sich so durch den Wald bewegen, als wäre man selbst ein Reh. Das erforderte, dass man sich ein paar Schritte bewegte, dann stehen blieb und ein paar Geräusche erzeugte. Wenn man versuchte, sich völlig lautlos zu bewegen, war es unmöglich. Man musste sich also so bewegen, als wäre man ein äsendes Tier. Ein paar Schritte. Eine Fußbewegung. Spähen, lauschen, schnuppern und sich dann wieder weiter bewegen.


    Das Allerwichtigste war, dass man das Wild sichtete, ehe dieses einen wahrnahm. Wenn man das tat, konnte man sich relativ leicht nähern. Äsende Rehkitze konnten keine Bewegungen wahrnehmen, wenn sie die Köpfe auf dem Boden hatten. Und bevor sie den Kopf hoben, 
     schnippten sie immer mit dem Schwanz. Also war man sich ständig ihrer Bewegungen bewusst, ein Alphazustand, in dem man sofort erstarrte, wenn sie sich bewegten, und dies nahezu unbewusst. Sie hoben dann den Kopf, sahen sich um und ästen weiter. Und dann konnte man sich wieder ein Stück näher heranarbeiten.


    Inzwischen hatte er sich dem Reh auf Steinwurfentfernung genähert und gerade den Bogen von der Schulter genommen, als er die Katze entdeckt hatte.


    Andererseits tat die Katze genau dasselbe wie er. Er beobachtete sie, als sie in dem Augenblick erstarrte, als die Rehe wieder die Köpfe hoben. Die Herde bestand aus etwa fünfzehn Tieren, die am Rand einer Lichtung Bucheckern fraßen. Er befand sich am Westrand der Wiese, und die Katze hatte sich, wie es aussah, am südöstlichen Rand an sie herangearbeitet. Gerade pirschte sie sich vorsichtig und lautlos an, und obwohl die Ortschaft dringend Lebensmittel brauchte, ließ er die Sehne lautlos nach vorn gleiten, um zu beobachten.


    Als die Köpfe der Rehe wieder nach unten gingen, schob die Katze sich ein weiteres Stück nach vorn, den Bauch dicht am Boden, halb von den hohen Gräsern am Rand der Wiese verdeckt. Sie bewegte sich vorsichtig, hob eine Pfote nach der anderen, setzte sie wieder auf und erzeugte dabei wahrscheinlich noch weniger Geräusche, als er das tun würde, vermutete McGibbon.


    Langsam arbeitete die Katze sich an den Rand des hohen Grases und schien sich dann auf ein Reh außen an der Herde zu konzentrieren. Der Rehbock stammte wahrscheinlich noch aus einem Wurf vom letzten Jahr und würde bald aus der Herde vertrieben werden. Das konnte man daraus schließen, dass er sich am Rand der Herde aufhielt, wo die wenigsten Bucheckern zu finden waren, und deshalb eifrig nach irgendetwas Essbarem suchte. Das bedeutete, 
     dass er den Kopf wesentlich öfter als der Rest der Herde am Boden hatte und viel häufiger, als es klug war. Und wenn die Katze sich nicht übernommen hatte, würde der Rehbock wahrscheinlich nicht mehr lange genug leben, um seine Lektion zu lernen.


    Robert beobachtete weiter, bis die Katze am Rand der Wiese innehielt, und zog dann erneut seinen Bogen. Es war der einzige Compoundbogen im Dorf, und auch wenn er sich sehr kräftig spannen ließ, reduzierte doch die Konstruktion des Compoundbogens das »Haltegewicht«, also die Zugkraft, die es brauchte, um ihn über die ganze Länge zu spannen, nicht einmal auf die Hälfte der maximalen siebzig Kilo. Aber selbst fünfunddreißig Kilo können eine ganze Menge sein, wenn man sie längere Zeit halten muss, und deshalb hoffte er, dass die Katze bald zuschlagen würde.


    Das tat sie, als der Rehbock ein Stück weiter nach außen wanderte und dort nach vom Wind verwehten Bucheckern suchte. Als er nicht einmal mehr fünf Meter von Azure entfernt war, schoss der orange und weiß gefleckte Kater blitzschnell aus dem Gras und sprang dem Rehbock ins Genick.


    Robert hatte darauf verzichtet, den Sprung zu verfolgen. Bei der ersten Andeutung einer Bewegung hatte er seinen Pfeil auf eine ganz bestimmte Stelle hinter der Schulter des Rehkitzes abgesetzt. Doch das Kitz sprang auch noch mit einem Pfeil im Herzen mit dem Rest der Herde davon, floh vor dem Aufruhr, den der Angriff der Katze hinter ihr ausgelöst hatte.


    Jetzt sah Robert bewundernd zu, wie die Katze den Rehbock zuerst an der Kehle packte und ihn mit ihrem bloßen Gewicht herunter und auf den Rücken zog. Dann, kaum dass ihr Opfer auf dem Boden lag, krallte sie sich blitzschnell an seinem Maul fest. So des Sauerstoffs beraubt, 
     schlug der Rehbock um sich, versuchte sich dem Angreifer zu entwinden, aber ohne Erfolg; der Hauslöwe hatte den großen Rehbock auf dem Boden, und dort würde er auch bleiben. Mit einem letzten Zucken erstarb plötzlich jede Bewegung.


    »Bravo«, sagte McGibbon und klatschte andeutungsweise. »Sehr hübsch. Aber du hast mir mein Rehkitz verjagt. Jetzt muss ich es aufspüren.«


    Azure blickte verblüfft auf, als ob er den Menschen erst jetzt bemerkt hätte, und miaute. Er stolzierte durch das Gras auf Robert zu, den Schweif hoch gereckt, und stieß Robert an der Hand an, verschmierte ihm den Handschuh mit Blut.


    »Du bist mir vielleicht einer«, schmunzelte der Jäger und kraulte ihn zwischen den Ohren. »Ich mag ja eher Hunde, aber du könntest mir auch gefallen.«


    



    Als Daneh die Eingangstür des Pubs aufstieß, schlug ihr der Lärm wie eine Explosion entgegen. Eine rothaarige Minnesängerin führte eine Keltenband im ausgelassenen Tanzrhythmus. Daneh sah sich in der Menge um, entdeckte nicht gleich diejenige, die sie suchte, und wollte schon wieder hinausgehen, als Estrelle am Rand auftauchte und ihr zunickte.


    »Mistress Talbot. Lange nicht gesehen«, sagte der Homunkulus. Sie trug das eng anliegende, knappe Outfit einer Wirtsmagd und hielt in jeder Hand ein Tablett, nickte ihr aber grüßend zu.


    »Hallo, Estrelle«, sagte Daneh und fragte, ob sie ihr Opfer gesehen habe.


    »Unten an der Bühne«, erklärte Estrelle. »Sie kommt jeden Abend her, um zu tanzen.«


    Daneh zwängte sich ein wenig unbehaglich durch die Menge und machte etwa auf halbem Wege Halt. Die Hitze, 
     der Lärm und der Geruch fingen an ihr zuzusetzen, aber wo sie jetzt schon einmal so weit gekommen war, wollte sie auch nicht aufgeben. Schließlich war sie vor der Bühne angelangt und sah sie.


    Bast hatte Schwert und Bogen abgelegt und tanzte jetzt vor der Bühne einen wilden Derwischtanz. Zu beiden Seiten von ihr versuchten ein paar Leute, das Tempo mitzuhalten, aber das war vergebliche Liebesmühe. Ein normaler Tänzer würde das nie schaffen – bloß dass Bast alles andere als normal war. Sie war perfekt im Rhythmus und fügte sogar noch ein paar ausschmückende Dreher oder sonstige Verrenkungen hinzu – alles im perfekten Takt der Musik.


    Soeben war eine Strophe zu Ende gegangen, und die Rothaarige versuchte das Tempo noch einmal zu steigern, aber ihre Gruppe konnte einfach nicht mehr mithalten. Bast aber blieb unverdrossen, bis die Rothaarige schließlich mit einem kreischenden Strich ihres Bogens aufgab und sich die Elfe mit einem Kopfnicken geschlagen gab.


    Eine Menschentraube, hauptsächlich Männer, drängten sich um die Elfe, aber offenbar schaffte sie es, sie mit einer Art Karma wie mit einem persönlichen Schutzfeld fern zu halten; selbst die noch so Betrunkenen traten ihr nicht zu nahe. Sie nickte den Musikanten zu, griff sich ihre Waffen und drängte sich durch die Menschenmenge zu Daneh hinüber.


    »Mich dünkt, du bist nicht hergekommen, um bloß einen Schluck zu trinken«, sagte Bast und sah sie mit nachdenklicher Miene an.


    »Nein, allerdings nicht«, erwiderte Daneh und schluckte.


    »Und das hier ist nicht der richtige Ort, um zu reden«, erklärte Bast. »Ich schlage vor, wir gehen in Edmunds Haus.«


    »Okay«, nickte Daneh und folgte ihr nach draußen. 
     Ebenso wie das vorher bei den Tänzern rings um die Bühne der Fall gewesen war, schien die Menge sich vor der Elfe wie durch Zauberei zu teilen, und Daneh blieb bis zur Tür dicht hinter ihr.


    »Worüber ich mit dir sprechen wollte …«, begann Daneh, als sie draußen waren und sie nicht mehr zu schreien brauchte, um sich verständlich zu machen.


    »Wie viel flüssigen Mut hast du denn an Bord genommen, um mich aufzusuchen?«, fragte Bast.


    »Ich … habe einen Schluck Brandy genommen.«


    »Bloß einen?«, fragte die Elfe amüsiert. »Das reicht auch nicht annähernd. Warte, bis wir im Haus sind. Aber mach dir jetzt keine Sorgen. Ja, ich weiß, worüber du mit mir reden musst. Und ich weiß auch einiges von dem, was du wissen möchtest. Nein, leicht wird es nicht sein. Für dich nicht und für mich nicht. Aber es wird gut sein. Das sage ich dir als Bast. Und Bast irrt sich nie.«


    Von dieser Erklärung auf seltsame Weise beruhigt, folgte Daneh ihr zurück zum Haus. Dort suchte die Elfe wortlos in dem Schrank mit Getränken herum, zog schließlich eine Flasche Wein heraus, machte dann ein Feuer und schob zwei Stühle davor. Sie holte Gläser und füllte beide bis an den Rand.


    »Da, trink«, sagte sie und wies auf das Glas.


    Daneh nahm das ihre und nippte daran.


    »Nein, trinken sollst du«, sagte Bast, nahm das ihre und leerte es mit einem Zug.


    Daneh schluckte, nahm dann das Glas und leerte es. Es war zwar kein Brandy, aber starker Eiswein mit höherem Alkoholgehalt. Insgesamt enthielt das Glas wahrscheinlich mehr Alkohol als der Schluck Brandy, den sie zu sich genommen hatte, ehe sie zu dem Pub gegangen war. Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie das Abendessen ausgelassen hatte.


    Bast füllte beide Gläser nach und nickte dann.


    »Du bist von Dionys McCanoc vergewaltigt worden«, sagte Bast. »Und anderen. Wie viele waren es?«


    »Es waren … sieben andere«, sagte Daneh schaudernd. »Ich denke nicht …«


    »Du wirst darüber reden«, entschied Bast. »Du musst. Du kannst darüber reden. Du durchlebst es jede Nacht aufs Neue. Rede nicht bloß mit dir selbst, rede mit mir. Bast weiß Bescheid. Bast kennt das Böse, das in der Nacht kommt, in den Träumen und auch ohne Träume, o ja, Bast kennt es.«


    »Du …?«


    »Es gehört einiges dazu, eine Elfe zu vergewaltigen«, erklärte Bast sibyllinisch. Ich kenne das Böse in Menschen und Elfen. Ich bin alt, Daneh. Ich habe das Böse in den KI-Kriegen erlebt. Ich weiß, wie es ist. Acht waren es also. Sie haben dich festgehalten?«


    Daneh atmete tief durch und fing dann zu reden an. Zuerst stockend, aber als Bast ihr dann mit vorsichtigen Fragen zusetzte, strömte alles aus ihr heraus, und dabei durchlebte sie es aufs Neue, jeden schrecklichen Augenblick, als ob alles noch einmal geschähe. Als sie schließlich zu weinen begann, wurde ihr bewusst, dass sie die Flasche Wein zum größten Teil geleert hatte, und sie fragte sich, wie es dazu hatte kommen können.


    »Also, und …«, sagte Bast, als sie geendet hatte. »Da ist noch mehr. Was hatte Herzer damit zu tun?«


    Daneh zögerte und sah die Elfe unschlüssig an. »Du und Herzer, ihr seid …«


    »Freunde«, sagte Bast und lächelte. »Er hat auch ein paar Narben davongetragen. Ich habe in ihn nicht so viel Zeit investiert wie in dich, aber immerhin genug. Ich möchte wissen, was das für Narben sind, möchte es von dir wissen.«


    »Er war mit Dionys zusammen, als die mich erwischt haben«, sagte Daneh. »Es waren zu viele, und Dionys hatte ein Schwert. Er hätte mich unmöglich schützen können. Also … ist er weggerannt. Er hat dabei versucht, sie von mir wegzustoßen, zumindest denke ich, dass er das getan hat. Aber er hat es nicht geschafft, und dann ist er zurückgekommen … nachher.«


    »Und so …«, seufzte Bast. »Was wir doch alle für Spaß haben. Hast du versucht, wieder aufs Pferd zu steigen?«


    »Nein«, sagte Daneh so leise, dass es kaum zu hören war.


    »Vielleicht nicht lange genug her, will mir scheinen«, erwiderte Bast und nickte. »Erzähl mir von den Träumen.«


    »Ich … das ist … schwer.«


    »Ja, mich dünkt sogar, schwerer als die Vergewaltigung selbst«, sagte Bast und grinste verkniffen. »Dann will ich dir jetzt ein paar Dinge erklären. Du erlebst die Vergewaltigung immer wieder aufs Neue, stimmt’s?«


    »Ja«, erwiderte Daneh verkniffen.


    »Und manchmal wachst du deswegen erschreckt auf, weil du einen Orgasmus hast.«


    »Bast!«


    »Stimmt’s?«, bohrte die Elfe. »Stimmt’s?«


    Daneh vergrub das Gesicht in den Händen und nickte. »Ja.«


    »Normal«, erklärte Bast entschieden. »Du denkst, du seiest böse oder krank oder sonst irgendetwas Schlechtes, stimmt’s? Aber das ist normal. Für Menschen jedenfalls.«


    »Das ist doch krankhaft«, sagte Daneh, der jetzt die Tränen über die Wangen strömten.


    »Hai, einer der Gründe, weshalb wir Elfen wissen, dass ihr Menschen das Ergebnis einer Evolution seid, ist, dass ihr mental so völlig verkorkst seid; eine gut konstruierte Spezies ist nicht so schreckhaft.«


    »Dann haben Elfen also diese Probleme nicht, wenn sie vergewaltigt werden?«, fragte Daneh und staunte selbst über ihr plötzliches Interesse.


    »Gar nicht so leicht, eine Elfe zu vergewaltigen«, wiederholte Bast. »Und noch schwerer, das zu überleben. Es gibt nur wenige Dinge, die einen Elf aus dem Traum reißen können, wenige Dinge, die uns dazu bringen, zu hassen. Elfen sind zu glücklich, um zu hassen. Aber wenn wir hassen, hassen wir richtig. Eine Elfe, die vergewaltigt worden ist, träumt, o ja. Aber sie träumt von neuen und noch schrecklicheren Dingen, die sie dem Kerl antun will, der sie vergewaltigt hat. Sie träumt immer wieder seinen Tod. Elfen können sehr gut hassen. Man hat uns so gebaut, dass wir hassen. Aber die meiste Zeit sind wir zu glücklich. Sei froh. Wenn Elfen nicht so glücklich wären, gäbe es schon längst keine Menschen mehr. Du musst zum Pferd zurückkehren, aber jetzt noch nicht. Und wenn du es tust, das sollst du auch wissen, wird es nicht gut sein. Ganz gleich, wie liebevoll Edmund auch ist, du wirst dich an diese Sache erinnern. Schlimmer noch, vielleicht hast du sogar Spaß daran. Es gibt einfach schlechten Sex, und so ist er.«


    »Ja«, nicke Daneh.


    »Aber es wird besser werden«, meinte Bast und zuckte die Achseln. »Jedes Mal wird es ein wenig leichter gehen. Nächstes Problem. Was für Gefühle hast du jetzt, wenn es um Männer geht?«


    »Ich … weiß nicht recht«, sagte Daneh. »Mit einigen … komme ich klar. Andere wieder … da würde ich am liebsten schreien.«


    »Lass es nicht so weit kommen, dass du sie alle hasst«, erklärte Bast. »Man kann leicht in die Falle gehen, dass man vor ihnen wegrennt und sich wünscht, sie wären alle tot. Selbst Elfen hassen nicht so. Jeder Mann ist anders. Die, bei denen du schreien möchtest …, bei denen fühlst 
     du wahrscheinlich etwas. Vertraue ruhig deinem Instinkt. Aber hasse sie nicht alle. Auch das ist ein Schaden, an dem du arbeiten musst. Letzte große Frage: Warst du unterwürfig, bevor du vergewaltigt worden bist?«


    Daneh klappte den Mund auf, wollte ihren Lieblingsprotest hinausschreien, klappte ihn dann aber wieder zu, denn die Frage war berechtigt. »Nein … nein, das war ich nicht.«


    »Hast du Spielchen getrieben?«


    »Nein«, gab sie zu. »Ich … ich habe es nie fertig gebracht. «


    »Nicht einmal mit Edmund?«, fragte Bast überrascht. »Nicht, dass er Fetischist wäre, aber er spielt das Spiel sehr gut.«


    »Nicht einmal mit Edmund«, gab Daneh zu.


    »Mhm. Ich wette, er hat das gewusst. Phantasien?«


    »Ja«, sagte sie leise.


    »Vergewaltigung?«


    Daneh gab nicht gleich Antwort, seufzte aber dann. »Ja.«


    »Okay. Doktor Bast empfiehlt, dieses Spiel eine Weile bleiben zu lassen.«


    Daneh konnte einfach nicht anders, sie fing zu kichern an, und das Kichern ging in lautes Gelächter über, bis ihr schließlich die Tränen aus den Augen rannen und sie so herzerweichend schluchzte, dass sie kaum mehr Luft bekam. Dann wurde ihr bewusst, dass ihr Kopf auf Basts Schoß lag und dass starke Arme sie festhielten.


    »Weine nur, kleines Menschlein, weine«, flüsterte Bast. »Weine dich aus. Tränen sind das Einzige, das darauf hindeutet, dass Menschen möglicherweise einen Schöpfer hatten. Zu schwach, zu zerbrechlich, voll Angst vor der ganzen Welt. Aber wenn es einen Schöpfer gibt, dann hat Sie den Menschen die Tränen geschenkt, um das alles ertragen und weiterleben zu können.«


    Endlich konnte Daneh wieder Atem schöpfen, und sie sah die Elfe an, die sie festhielt. »Danke«, sagte sie, und dann küsste sie sie, ohne zu wissen, weshalb sie das tat, voll auf den Mund.


    »Gern geschehen«, sagte Bast, nachdem der Kuss vorbei war. »Aber nicht heute Nacht. Ich habe Kopfschmerzen.«


    Daneh fing wieder zu kichern an und schüttelte den Kopf. »Ich auch. Der viele Wein, denke ich.«


    »Ja, und ich denke, dass es für dich Zeit ist, ins Bett zu gehen«, sagte Bast und hob die viel größere Frau mühelos von ihrem Schoß. »Allein.«


    »Allein.« Daneh nickte und war überrascht und beunruhigt zugleich, dass sie sich gar nicht sicher war, ob sie wirklich allein sein wollte. Sie hatte noch nie zuvor irgendwelche sexuellen Gefühle für eine andere Frau empfunden. »Bast, ich möchte nicht, dass du meinst …« Sie verstummte.


    »Ist schon gut. Das schreibe ich auch der Vergewaltigung zu«, sagte Bast und stützte sie, bis sie vor ihrem Bett stand. Dann war sie ihr beim Auskleiden behilflich, legte sie ins Bett, deckte sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das hat in dir eine ganze Menge völlig durcheinander gebracht. Aber das gibt sich wieder. Vertraue Bast. Schlafe. Tiefer Schlaf, keine Träume.«


    »Keine Träume«, sagte Daneh wie durch einen Schleier und fragte sich, weshalb sie so müde war.


    »Schlaf, kleiner Mensch«, sagte Bast und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Schlaf gut.«


    Als Daneh in den Schlaf hinüberdämmerte, war das Letzte, woran sie sich erinnerte, dass Bast sich auf dem Boden zusammenrollte, als ob sie eine Weile bleiben wollte. Und wenn Träume ihren Schlaf beeinträchtigen wollten, so flohen sie beim Anblick eines weiß gekleideten Wesens mit einem Schwert in der Hand.


    



    Sheida nickte dem Avatar Ishtars müde zu und seufzte dann, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte sie, schlang ihre mit Juwelen bedeckte Echse von ihrem Hals und hielt sie in den Armen.


    »Ich habe festgestellt, woher die Energie kommt, die Pauls Gruppe nutzt«, sagte Ishtar ohne Vorrede. »Aus dem Kernlager.«


    »Aber …« Sheida stockte der Atem. »Aber die Einzigen, die aus dem Kern Energie ziehen können, sind die Elfen. Auf die Weise hat die Lady Elfenheim geschlossen.«


    »Das ist nicht die einzige Quelle für Kernentnahme«, meinte Ishtar bitter. »Sie benutzen Energie von den Terraforming-Projekten. «


    »Oh«, sagte Sheida nach kurzem Nachdenken. »Wie … wahrhaft gut.«


    »Ich konnte bis jetzt noch nicht herausfinden, weshalb sie dazu imstande sind«, fuhr Ishtar fort. »Sie brauchen eine stimmberechtigte Mehrheit des Vorstands eines oder mehrerer Projekte, die sich bereit erklären, die Energie freizugeben. Und … ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass so etwas geschieht.«


    »Ich schon«, meinte Sheida nach längerem Nachdenken. »Aber, oh, das ist ein wirklich gründlich durchdachter Plan …«, murmelte sie.


    »Was für ein Plan?«, fragte Ishtar, und ihre Stirn furchte sich.


    »Edmund. Er hat gesagt, ich solle davon ausgehen, dass der Dämon hinter all dem steckt«, meinte Sheida und verzog das Gesicht. »Jetzt denke ich, dass er Recht hat. Ehe dieser … Krieg ausbrach, hatte man mich … gebeten … mich um einige Dinge zu kümmern. Es gab da ein paar beunruhigende Entwicklungen in dem Projekt des Terraforming von Wolf 359. Einer der Leute, die dort zu einer 
     wichtigen Position aufstieg … mir gut bekannt. Jemand, den ich nicht sehr schätze und auch nicht die Art von Person, die …«


    »Sich für irgendetwas interessiert, was ihm keinen Nutzen bringt?«, fragte Ishtar.


    »Ja, so könnte man sagen. Aber ich habe das einfach nicht durchblickt. Jetzt tue ich das. Und ich kann nur sagen, dass wir wirklich Probleme haben.«


    »Aber die restlichen Vorstandsmitglieder?«, fragte Ishtar. »Sie müssen doch anwesend sein, um ihre Stimme abzugeben! «


    »Im Falle größerer Störungen gibt es dort wahrscheinlich eine Regelung für eine Rumpfabstimmung«, sagte Sheida und schaltete sich ins Netz, um die Daten aufzurufen. »Ja, so ist es auch«, meinte sie dann abwesend. »Und wir können uns keinen Zugang zum Aufenthaltsort oder Status der einzelnen Vorstandsmitglieder besorgen, aber Mutter könnte das sicherlich. Wenn die Meuchelmörder aufgestellt haben, die der Mehrzahl des Vorstandes aufgelauert haben …«


    »Dann wären ihre handverlesenen Mitglieder die Einzigen, die übrig bleiben«, zischte Ishtar. »Böse.«


    »Ja, und für Paul viel zu byzantinisch, viel zu kompliziert«, fügte Sheida hinzu und tauchte wieder aus dem Datenfluss auf. »Das trägt ganz deutlich die Handschrift des Dämons.«


    »Und was können wir unternehmen?«, fragte Ishtar.


    »Die Mitglieder des Vorstandes ausfindig machen«, sagte Sheida. »Und sie entweder dazu bringen, dass sie dafür stimmen, die Energie zu lagern, oder wenigstens sie daran hindern, dass sie sie Paul geben.«


    »Und wie machen wir das?«, fragte Ishtar und machte eine verzweifelte Geste. »Wir wissen ja nicht, wo sie sind!«


    »Wir werden eine Liste an alle Gemeinden schicken, die uns berichten«, erwiderte Sheida und rief die Liste auf. »Das sind alle Mitglieder, die vor dem Fall – beziehungsweise dem Zusammenbruch – am Leben waren«, fügte sie hinzu und ließ den Blick über die Liste wandern. »Kennst du jemanden von ihnen?«


    »Nein«, sagte Ishtar und musterte dann das Gesicht ihrer Ratskollegin. Sheida starrte die Liste mit zornig erstarrter Miene an. »Was?«


    »Ich kenne jemanden«, zischte Sheida.
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    »Wir müssen diesem Krieg ein Ende machen«, sagte Paul und blickte von dem Bericht auf. »Wir müssen. Und zwar jetzt gleich.«


    Paul hatte eine Plenarsitzung des Rates des Neuen Aufbruchs einberufen, um »die Folgen des augenblicklichen Konflikts zu diskutieren«. Celine hatte schon bei ihrer Ankunft gewusst, dass es eine hitzige Auseinandersetzung werden würde, als sie Paul im Ratssaal hatte auf und ab schreiten und sich buchstäblich die Haare raufen sehen. Dabei hatte sie bisher immer geglaubt, dies sei bloß ein altmodischer Ausdruck.


    »Warum?«, rief Chansa aus und sah den Dämon an, der ihnen gegenübersaß. Die schwarze Rüstung blieb völlig unbewegt, und kein Zucken verriet, was in ihr vorging.


    »Die vielen Toten!«, schrie Paul und wies auf die Projektion. »Wir haben endlich Zahlen über die Bereiche von Ropasien bekommen, die wir kontrollieren, und dort sterben Tausende und Abertausende oder sind bereits tot! Das sollte doch kein Krieg werden. Unser Ziel ist es doch, die Auslöschung der menschlichen Rasse zu verhindern, nicht sie herbeizuführen!«


    »Mit Opfern mussten wir aber immer rechnen«, gab Celine zu bedenken. »Alles sprach doch dafür, dass wir gewinnen! Ich habe Pläne!«


    »Aber der Plan ist gescheitert!«, herrschte Paul sie an. 
     »Sie zum Aufhören zu zwingen war ein guter Plan, aber nicht, wenn dabei die ganze Menschheit zugrunde geht!«


    »Tatsächlich erfüllt sich aber dein Plan in einem Maße, der deine kühnsten Pläne übersteigt, Bowman«, dröhnte der Dämon.


    »Was?«, fragte Paul ungläubig. »Das musst du mir näher erklären.«


    »Das kann ich, Paul«, sagte Celine, wischte die Projektionen mit einer Handbewegung weg und rief andere auf. »Ich habe die Berichte vorbereitet. Die gegenwärtige Bevölkerung der Erde beträgt etwas mehr als eine Milliarde. Die Kontrolle über das Netz ist gestört, die Energie ausgefallen. Einzelne Mitglieder des Rates haben weitgehend die Kontrolle über gewisse historische Teile des Planeten übernommen. Chansa in Frika, Sheida in Norau, du selbst in Ropasa und so weiter.«


    »Komm bitte zur Sache«, knurrte der Ratsvorsitzende.


    »Ich will sagen, dass die Verluste an Menschenleben in den beiden ersten Monaten hoch sein werden. Sehr hoch. Aber in jeder dieser Zonen haben Ratsmitglieder nach ihrem Ermessen Maßnahmen ergriffen, um das Überleben einer möglichst großen Zahl sicherzustellen.«


    »Trotzdem sprechen wir hier von Millionen von Opfern! «, erregte sich Paul.


    »Aber später wird es zu einer wesentlich stärkeren Bevölkerungszunahme kommen«, fuhr Celine fort, als ob er sie überhaupt nicht unterbrochen hätte. »Tatsächlich rechnen wir damit, dass die Bevölkerung in zwei bis drei Generationen ungefähr auf das Doppelte anwachsen wird.«


    »Was?« Paul starrte sie ungläubig an. »Wie soll das gehen?«


    »Offen gestanden glaube ich nicht, dass dein ursprünglicher Plan eine Erfolgschance hatte«, erkläre Celine. »Solange es künstliche Mittel für Replikation und Geburtenkontrolle 
     gab, wären die Geburtenraten niedrig geblieben, ganz gleich, was du auch zu ihrer Förderung unternehmen würdest. Aber wo das jetzt alles nicht mehr zur Verfügung steht, werden die Geburtenraten mit Sicherheit in die Höhe schnellen.«


    »Was redest du da?«, stieß Paul hervor.


    »Die Nanniten haben abgeschaltet«, erwiderte Celine mit einem hämischen Grinsen. »Das bedeutet, dass sich andere Dinge eingeschaltet haben.«


    



    Daneh entdeckte Rachel in einer Kammer des Hauses, wo sie mit finsterer Miene herumsaß.


    »Komm schon, Mädchen, Zeit, mit deiner Erziehung anzufangen«, sagte Daneh und griff sich eine Tasche.


    »Was soll das heißen?« Ihre Mutter wirkte an diesem Morgen irgendwie verändert. Rachel hätte nicht eindeutig sagen können, was sich an ihr verändert hatte, aber jedenfalls wirkte sie nicht mehr so verzweifelt. Was auch immer der Grund dafür war – sie machte einen geradezu fröhlichen Eindruck.


    »Du hast gesagt, du möchtest Ärztin sein«, erwiderte Daneh und ging zur Tür. »Bethan Raeburn hat innere Blutungen. Mehr weiß ich auch nicht. Komm.«


    Tom Raeburn stand mit zwei gesattelten Pferden vor dem Haus und blickte sehr besorgt.


    »Kannst du mir Näheres sagen?«, fragte Daneh, als sie in den Sattel stieg.


    »Nicht sehr viel. Mom hat plötzlich angefangen zu bluten. Von … na ja, unten eben.«


    »Aus dem After?«, fragte Daneh. »Das könnte verschiedene Gründe haben, und keiner davon ist ausgesprochen gefährlich.« Sie trabten bereits den Hügel hinunter, wobei sie nicht der Hauptstraße folgten, sondern über offenes Gelände ritten.


    »Nicht aus dem … After«, sagte Tom. »Dem … dem anderen Teil. Tut mir Leid, wenn ich mich so unklar ausdrücke, aber schließlich ist das meine Mutter, okay?«


    »Okay«, nickte Daneh. Sie zerbrach sich den Kopf, was da vorliegen mochte, und etwas nagte dabei an ihr. Aber so sehr sie sich auch das Gehirn zermarterte, ihr wollte nichts anderes als irgendeine innere Verletzung einfallen. »Ist sie gestürzt? Hat jemand sie geschlagen?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Tom.


    Dann sagte Daneh nichts mehr, bis sie den großen Hof erreicht hatten, und eilte dann dicht gefolgt von Rachel ins Haus.


    Sie stürmten ins Obergeschoss, wo Myron mit verzweifelter Miene vor der Schlafzimmertür stand.


    »Gott sei Dank bist du jetzt da, Daneh«, sagte Myron. »Ich … sie … ich ertrage das einfach nicht. Bitte, du musst ihr helfen!«


    »Ich will sehen, was ich tun kann, Myron«, antwortete Daneh, von der Sorge geplagt, dass es möglicherweise gar nicht viel geben würde, was sie tun konnte. Ohne Nanniten war sie praktisch hilflos. Auch wenn sie mit dem Geschehen im menschlichen Körper vertraut war, brauchte sie doch, um irgendetwas bewirken zu können, Werkzeuge, die sie einfach nicht mehr besaß.


    Im Schlafzimmer fand sie Bethan im Bett, nackt wie es schien, zusammengekrümmt und die Decke bis zu den Hüften heraufgezogen.


    »Wie geht es dir, Beth?«, fragte sie und zog die Decke weg. Sie hatte ein paar zusammengeknüllte Lappen zwischen den Beinen, die rote Flecken aufwiesen. Am Bein der Frau entlang führte ein rotes Rinnsal ins Bett. Allem Anschein nach hatte sie etwa einen Zehntelliter Blut verloren.


    »Daneh«, sagte Bethan hilflos. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


    »Sei ganz ruhig«, antwortete Daneh und nahm ihre Hand. Sie erinnerte sich an eine einfache Methode, wie man den Puls nahm, wusste aber nicht, wie sie die Zeit bestimmen sollte. Aber der Pulsschlag der Frau wirkte normal, kräftig und ein wenig schnell, aber das war vermutlich ihrer verständlichen Angst zuzuschreiben. »Abgesehen von der Blutung – wie sind die Symptome?«, fragte sie und befühlte Hals und Gesicht der Frau. Keine Anzeichen von Fieber, und obwohl sie ein wenig blass war, konnte Daneh keine Anzeichen von Schock entdecken.


    »Nichts«, antwortete Bethan. »In letzter Zeit war ich ein wenig … gereizt, und dann spürte ich gestern Leibschmerzen. Und heute habe ich einfach zu bluten angefangen!«


    »Keine äußeren Einwirkungen?«, fragte Daneh. »Tut mir Leid, die Frage stellen zu müssen, aber es hat dich doch niemand geschlagen, oder?«


    »Nein!«, schrie Bethan sie beinahe an. »Tut mir Leid, tut mir wirklich Leid. Wie schon gesagt, ich war ein wenig reizbar. Wenn hier jemand geschlagen hätte, dann höchstens ich, aber nicht andersrum!«


    »Ich sehe hier keinen Grund«, sagte Daneh, der Verzweiflung nahe. »Ich kann schließlich nicht nähen, und rein komme ich auch nicht, um zu sehen, was da blutet!« Sie wusste, dass sie ihre Unsicherheit unter keinen Umständen vor einer Patientin zugeben durfte, aber dies war schließlich das erste Mal, dass sie mit so etwas konfrontiert war. »Keinerlei Werkzeug, keine Diagnostik. Puh! Ich muss nachdenken.« Sie sah die Frau an und nahm erneut ihren Puls. Immer noch stark. »Bethan, was auch immer hier vorgeht, du zeigst keinerlei andere Symptome. Und du wirkst auch nicht so, als ob die … die Blutung dir irgendwie schaden würde. Lass mich einfach überlegen.«


    Sie trat einen Schritt zurück und ging dann auf und ab, während sie sich die Anatomie des weiblichen Fortpflanzungssystems 
     vergegenwärtigte. Offensichtlich funktionierte da etwas nicht richtig. Cervix, Gebärmutter, Eileiter, Eierstöcke … irgendetwas war hier durcheinander geraten. Sie hatte diesem Thema seit ihrem Studium keine große Aufmerksamkeit mehr gewidmet, es war einfach vorhanden, ebenso nutzlos wie der Blinddarm, den die meisten Menschen nicht mehr besaßen. Seit es Uterusreplikatoren gab, war die Fortpflanzung völlig aus dem weiblichen Körper heraus verlagert worden, dem Himmel sei Dank und …, o mein Gott!


    Sie blieb stehen, hielt sich beide Hände vors Gesicht, geblendet von der eigenen Dummheit. Aber sie war nicht die Einzige, die nicht erkannt hatte, was offenkundig war.


    »Bethan, vermehren sich eure Kühe natürlich oder benutzt ihr einen Replikator?«, fragte sie.


    »Sie vermehren sich natürlich. Wir versuchen … oh!«


    »Und bluten sie jemals? Die weiblichen Kühe, meine ich.«


    »Ja, nach dem Eisprung«, erklärte Bethan mit plötzlich entsetzt klingender Stimme.


    »Und das geschieht alle …?«


    »Etwa sechs Monate. Aber Frauen …«


    »Frauen haben jeden Monat einen Eisprung!«, rief Daneh. »Die Tage! Verdammt, ich wusste doch …«


    »Das ist etwas Natürliches?«, fragte Bethan. »Heißt das, dass das ganz normal ist?«


    »Ja, einmal im Monat«, sagte Daneh, bei der sich endlich die Erinnerung wieder eingestellt hatte. »Alle achtundzwanzig Tage.«


    »Und wie lange?«


    »Ich weiß nicht … eine Woche?«


    »Du großer Gott!«


    »Mom, und wie es das bei mir?«, fragte Rachel entsetzt.


    »Du, ich, wir alle«, antwortete Daneh.


    »Wann wird es anfangen?«


    »Bald. Bethan war die Erste. Wahrscheinlich werden im Laufe des heutigen Tages noch mehr hinzukommen. Die Nannitenfelder hatten die Ovulation abgestellt, und die natürlichen Hormone, die von dem Zyklus erzeugt wurden, sind ersetzt und in einem gleichmäßigen Strom freigegeben worden. Und jetzt werden wir wieder Sklavinnen dieses verdammten Fluchs sein!«


    »Das ist ja widerlich«, sagte Rachel. »Ich will das nicht!«


    »Du hast keine Wahl«, erwiderte Daneh und überlegte fieberhaft. »Es gab Mittel, um … es aufzufangen. ›Damenbinden‹, hieß das, und jetzt weiß ich endlich, was das bedeutet, in der Literatur war das manchmal erwähnt … ich wüsste bloß gern, was die damals benutzt haben, aber jedenfalls müssen wir uns da etwas einfallen lassen«, sagte Daneh und runzelte die Stirn. »Und zwar bald. Sonst steht uns hier einiges bevor.«


    »Dann werde ich also nicht sterben«, sagte Bethan.


    »Nein, du machst gerade einen völlig normalen Monatszyklus mit, den Millionen Frauen über viele Generationen hinweg überlebt haben«, erwiderte Daneh sarkastisch. »Und das Ganze hat auch etwas Gutes.«


    »Oh?«, fragte Bethan argwöhnisch.


    »Ja, das bedeutet nämlich, dass du jetzt ebenso fruchtbar wie eine deiner Kühe bist. Wie viele Kinder hast du denn vor zu bekommen?«


    



    Herzer kam nicht dazu, die drei Tage zu nutzen, die eigentlich zum Ausruhen gedacht waren, denn die Einführungskurse begannen, und so fand er sich bereits am zweiten Tag nach seiner Ankunft in Raven’s Mill in einer gemischten Gruppe von Männern und Frauen, die ein Stück von Raven’s Mill entfernt am Ufer des Shenan-Flusses den Wald rodeten.


    Die Arbeit war ziemlich anstrengend. Die Mehrzahl der Bäume, die dort standen, war »sekundärer Wuchs«. Das bedeutete, dass die Fläche zwar schon einmal gerodet worden war, sich tatsächlich am Rand der riesigen Megalopole befunden hatte, die einmal den gesamten Küstenstreifen bedeckt hatte, aber die Gebäude standen schon so lange nicht mehr, dass dort mehrere Generationen Wald gewachsen waren.


    Herzer kannte die Namen der Bäume nicht, und sie interessierten ihn auch nicht sonderlich. Es waren einfach schreckliche Gewächse, denen man mit Axt und Säge zu Leibe rücken musste. Eigentlich sollte er in Anbetracht seiner Freundschaft mit Bast mehr Verständnis zeigen, dachte er. Schließlich hatte sie mit angesehen, wie die Bäume aus Saatkörnern oder Bucheckern oder was auch immer sonst herangewachsen waren und sie wie Kinder geliebt. Aber es war schwer, freundliche Gedanken für die Bäume zu haben, wenn man sich bei der Arbeit Blutblasen holte.


    Er hatte im Turnus mit den beiden Wiegensägen gearbeitet, die ihnen zur Verfügung standen, und das war schlimm genug. Man brauchte für diese Arbeit Muskeln, von denen er bisher überhaupt nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, und nach einer Stunde tat das höllisch weh. Um mit den Sägen einen guten Wirkungsgrad zu erzielen, brauchte es eine besondere Körperhaltung und einen bestimmten Bewegungsablauf, und er vermutete, dass die Arbeit jemandem, der damit vertraut war, relativ leicht fiel. Relativ. Eine Säge Stunde um Stunde hin und her zu ziehen ließ sich wohl nie als »leicht« charakterisieren. Aber ganz sicherlich leichter als das Erlernen dieser Bewegungen. Und dann konnte man sich natürlich auch »ziehen lassen«. Es war beinahe unmöglich festzustellen, ob die Person auf der anderen Seite der Säge ebenso hart arbeitete wie man selbst, und besonders bei widerspenstigeren 
     Bäumen war die Versuchung groß, seinem Gegenüber zu unterstellen, er würde nicht seine ganze Kraft einsetzen.


    Herzer hatte am Morgen des ersten Tages festgestellt, dass nicht alle gleichmäßig arbeiteten. Sie waren zehn Männer und fünf Frauen, die meisten von ihnen wie Mike und er noch ziemlich jung. Herzer, Mike und ein paar andere, Männer wie Frauen, stürzten sich mit vollem Elan auf ihre Arbeit. Mike schien regelrecht erpicht darauf zu sein, alle Einzelheiten der Arbeit kennen zu lernen, wohingegen Herzer einfach nicht imstande war, weniger als sein Bestes zu geben.


    Die meisten anderen freilich waren offenbar bloß da, um sich einen Essensbon zu beschaffen. Am ersten Tag, insbesondere nachdem sie herausgefunden hatten, wie hart sie arbeiten mussten, hatten einige etwas von wegen »Sklavenarbeit« gemurmelt, aber der Mann, der die Rodungsarbeiten beaufsichtigte, ein Wiederaufführer namens Jody Dorsett, hatte die sich anbahnende Rebellion schnell im Keim erstickt.


    Er hatte sich mit in die Hüften gestützten Händen vor einer Gruppe der »Lehrlinge« aufgebaut, die einfach ihre Äxte hatten fallen lassen, und hatte sie mit eiskalten, blauen Augen angestarrt.


    »Ihr könnt sie aufheben und zu arbeiten anfangen oder aussteigen. Mir ist das egal. Und wenn ich zu der Meinung gelange, dass ihr nicht so hart arbeitet, wie ihr das solltet, kann ich eure Rationen kürzen. Also bildet euch bloß nicht ein, dass ihr die Axt alle paar Sekunden aufheben und den Baum damit tätscheln könnt. Glaubt mir, ich sehe das hier nicht zum ersten Mal, und wenn ich euch noch einmal dabei erwische, fliegt ihr gnadenlos raus.«


    Also machten sich die Simulanten wieder an die Arbeit, wenn auch mit Widerstreben, während Herzer und ein 
     paar andere sich ernsthaft den ihnen zugewiesenen Aufgaben zuwandten.


    Für Herzer und Mike hatte es mit der Wiegensäge begonnen. Ziel war es, die Bäume in eine bestimmte Richtung zu fällen, damit man sie dann leichter herausziehen konnte, aber die Bäume hatten dazu oft ihre eigene Meinung. Tatsächlich hatte es den Anschein, als wären sie einfach fest entschlossen, Widerstand zu leisten.


    Herzer, der mit einem Mann zusammenarbeitete, dessen Namen er einfach nie richtig verstand, hatte an einem kleineren Baum begonnen, der allerdings ziemlich zäh war. An der Stelle, wo sie sägten, war der Stamm nur etwa sechzig Zentimeter dick, aber sie hatten trotzdem fast eine Stunde gebraucht, um ihn zu fällen. Zuerst hatten sie an einer Seite einen schrägen Schlitz gesägt und dann hölzerne »Keile« in den Schlitz getrieben. Dann hatten sie die gegenüberliegende Seite mit einer Axt eingekerbt und mit dem Sägen begonnen. Das Sägeblatt war ein paarmal stecken geblieben, was es erforderlich gemacht hatte, die Keile auf der »Schubseite« zu lockern und Keile um das Sägeblatt herum hineinzutreiben. Als sie schließlich das Gefühl hatten, dass sie es nie schaffen würden, das verdammte Ding zu fällen, fiel es doch.


    Zuerst schien es ganz gut zu gehen, aber dann riss der Schnitt am Sockel, und der Baum drehte sich, zum Teil unter dem Druck des inzwischen aufgekommenen Windes, und fiel geradewegs auf Herzer zu!


    Nur ein schneller Ruf des Aufsehers, der die jungen Leute aufmerksam beobachtete, hatte verhindert, dass der junge Mann zerquetscht wurde. So schaffte er es gerade noch, wegzuspringen, und wurde nur von einem der kleineren Äste unten am Stamm gestreift.


    Jodys einziger Kommentar war ein unwilliger Raunzer, weil sie beinahe das Sägeblatt abgerissen hätten. Als sie es 
     schließlich herausgezogen hatten, gab er Herzer und einem neuen Partner die Aufgabe, einen größeren Baum zu fällen, dessen Stamm beinahe zwei Meter durchmaß und dessen massive Äste bis ganz nach unten reichten. Herzer stöhnte müde, machte sich aber dann ohne weiteren Einwand an die Arbeit.


    Und dann ging es mit den Blasen los. Im Gegensatz zu den meisten anderen hatte er ein paar Schwielen, aber die stammten vom Schwert und vom Bogen und befanden sich an völlig anderen Stellen als Schwielen, die man von einer Säge oder einer Axt bekommt. Und deshalb waren mit der Zeit seine beiden Hände mit Blasen bedeckt, die von der gnadenlosen Strapaze bald aufplatzten.


    Diesmal arbeitete Herzer mit einem jungen Mann zusammen, der Earnon Brooke hieß. Er war einer der Meuterer gewesen, und Herzer war sich ziemlich sicher, dass Earnons Beitrag zu ihrer Arbeit aus kaum mehr bestand als sich auf sein Ende der Säge zu stützen. Herzer musste sie bei jedem Schnitt praktisch auf die andere Seite stoßen anstatt sich in dieser Phase von ihr ziehen zu lassen und vielleicht etwas Druck auf den Stamm auszuüben. Und wenn er zog, war der Widerstand größer, als er seinem Gefühl nach sein sollte; es fühlte sich beinahe so an, als würde der andere sich zurücklehnen und sich von Herzer ziehen lassen.


    Herzer nahm das etwa zehn Minuten lang hin, was kaum ausreichte, um den Schnitt für die Keile zu setzen, aber dann langte es ihm. Er ließ sein Ende der Säge am Ende seines Zugs sinken und ging zu dem anderen Mann hinüber.


    Earnon war groß und sah ziemlich gut aus, aber er konnte einem nicht in die Augen sehen. Freilich war er mindestens zehn Jahre älter als der Junge, und Herzer war fest entschlossen, sich dadurch nicht einschüchtern zu lassen.


    »Hör zu, du machst nicht richtig mit«, sagte Herzer ruhig. »Wenn du nicht genauso viel Kraft aufwendest wie ich, schaffen wir diesen Baum nie.«


    »Ich gebe mir Mühe«, sagte Earnon und funkelte den Jungen an. »Wenn jemand sich hier nicht anstrengt, dann bist das du, Junge. Gib bloß nicht mir die Schuld, wenn du Angst hast, dass das Ding wieder auf dich fällt. Das hab nicht ich verpatzt, sondern du.«


    »Was soll der Blödsinn?« Herzer trat einen Schritt zurück. »Ich mache hier nicht schlapp, sondern du!«


    »Den Teufel mache ich schlapp!«, schrie Earnon und versetzte Herzer einen heftigen Stoß gegen die Brust, sodass der nach hinten taumelte.


    »Hey!«, rief Jody, der hinter Herzer getreten war und ihn jetzt an den Armen packte, als der Junge vorspringen wollte. »Nein! Hier wird nicht gerauft! Herzer, Earnon, ich streiche euch beiden die Nachmittagsmahlzeit!«


    »Was?«, sagte Herzer und wehrte sich gegen den Griff des Aufsehers. »Ich wollte ihn bloß dazu bringen, dass er auch arbeitet!«


    »Dieser Junge hat sich bloß von der Säge ziehen lassen«, erklärte Earnon selbstgefällig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dann ist er herübergekommen und hat mir Vorhaltungen gemacht. Das lasse ich mir nicht gefallen. Und dafür, dass ich meine Rechte verteidige, kannst du mir nicht die Mahlzeit kürzen!«


    »Du würdest staunen, was ich alles kann. Ich kann dir dein Essen schon streichen, wenn du mich bloß schief ansiehst, Brooke«, erklärte Jody mit gefährlich leiser Stimme. »Und wenn ich raten müsste, wer hier der Unruhestifter war, dann wäre das nicht Herzer. Aber ich kürze euch beiden das Essen, weil ihr euch geprügelt habt. Und jetzt könnt ihr beide entweder aussteigen oder weiterarbeiten. Mir ist es wirklich egal.«


    »Wirst du dich beherrschen können?«, fragte Jody Herzer und ließ ihn los.


    »Yeah«, sagte der Junge, schüttelte den Kopf und zupfte an dem Hautfetzen einer Blase. Der Vormittag war erst halb vorbei, und er hatte bereits gewaltigen Hunger. Kein Mittagessen zu bekommen würde wehtun. »Aber ich habe hier nicht angefangen.«


    »Wenn du ein Problem hast, kommst du zu mir«, erklärte Jody. »Du fängst keinen Streit an.«


    »Ich habe doch bloß versucht …«


    »Du fängst keinen Streit an«, wiederholte Jody mit leiser Stimme. »Du kommst zu mir.«


    »Okay, ich komme zu dir«, sagte Herzer ebenfalls mit leiser Stimme und drehte sich zu dem Aufseher um. »Mir ist egal, was für eine Arbeit du mir zuteilst, aber ich werde nicht versuchen, mit diesem faulen Arschloch diesen Riesen von Baum umzuschneiden.«


    »Dir werde ich’s zeigen, du Niete!«, rief Earnon und tat einen Schritt vor.


    »Schluss jetzt!«, sagte Jody und trat dazwischen. »Du überlegst dir, was du sagst, Herzer. Okay, wenn ihr beiden nicht zusammenarbeiten könnt, soll mir das recht sein.« Er sah sich um und schüttelte den Kopf, als er feststellen musste, dass der Rest der Gruppe nicht arbeitete. »Für was haltet ihr das eigentlich, ein Straßentheater?«, schrie er. »Ihr bildet euch wohl ein, ihr seid Minnesänger und könnt euch auf euren fetten Hintern setzen? Zurück an die Arbeit!« Dann winkte er einem der Männer zu. »Tempie, komm her.«


    Er wartete, bis der andere junge Mann herübergekommen, war und wies dann auf Herzer. »Geh Äst abhacken, wenn du nicht im Paar arbeiten kannst.«


    »Ich kann im Paar arbeiten …«, erklärte Herzer hitzig.


    »Geh«, sagte Jody und deutete auf die Axt, die Tempie weggelegt hatte.


    Herzer stapfte wortlos zu der Axt hinüber und fing an, dort weiterzuarbeiten, wo Tempie aufgehört hatte.


    Die Axt hatte ein breites Blatt und einen runden Kopf, in dem der Schaft steckte. Sie war eher wie ein Kriegsbeil als wie eine Holzfälleraxt geformt, aber sie war scharf genug, und bei jedem von Herzers wütenden Schlägen flog ein großes Stück Holz davon. Der Baum, an dem er arbeitete, war genauso groß wie die anderen, nur dass die Äste im unteren Bereich ziemlich kurz waren und dicht beieinander standen. Trotzdem waren sie ziemlich dick und bereiteten einige Mühe. Das war gut für Herzer, weil er damit eine Chance bekam, sich seine Wut über das ihm zugefügte Unrecht aus dem Leib zu arbeiten. So hieb er heftig auf den Ast ein, bis er abbrach, und nahm sich dann sofort den nächsten vor. Der Rhythmus der Schläge und die körperliche Anstrengung, die dieses Tempo mit sich brachte, lösten seinen Zorn, und allmählich fand er wieder sein inneres Gleichgewicht und konnte über den Zwischenfall nachdenken, statt sich nur über die Ungerechtigkeit zu erregen.


    »Du musst langsamer werden, sonst bringst du dich um«, sagte Courtney, die von hinten herangekommen war.


    Als sie das sagte, rutschte die Axt seitwärts ab und verfehlte gerade eben noch sein Bein, worauf er sie keuchend auf den Boden stellte.


    »Da hast du wahrscheinlich Recht«, meinte Herzer und drehte sich um.


    Einige der Frauen hatten anfänglich beim Bäumefällen mitgeholfen, aber die größere Muskelmasse der Männer lieferte schnell den Beweis, dass sie das sowohl schneller wie auch länger konnten. Deshalb hatten die Frauen im Allgemeinen die »leichteren« Aufgaben übernommen, wie abgehackte Äste wegschaffen, zerbrochenes Werkzeug zu ersetzen und den Arbeitern Wasser bringen. Zwei Frauen 
     freilich waren noch am Werk, wie um zu beweisen, dass sie mindestens so gut, wenn nicht besser als irgendeiner der Männer waren. Eine davon war Deann Allen, die alles so attackierte, wie Herzer den Baum attackiert hatte, die andere war Karlyn Karakas, die mit Sicherheit einige größere Körpermodifikationen hinter sich haben musste; sie war über zwei Meter groß und wie ein männlicher Bodybuilder gebaut. Deann andererseits war wesentlich kleiner, aber eher noch aggressiver; offenbar war ihr etwas über die Leber gelaufen. Und da sie die Äste genauso gut wie irgendein Mann abhackte, hatte Jody nicht einmal andeutungsweise vorgeschlagen, dass sie eine andere Arbeit übernehmen sollte.


    Die anderen drei Frauen, Courtney, Nergui Slovag und Hsu Shilan hatten die leichteren Arbeiten übernommen. Sie zogen die kleineren Äste weg, sobald sie abgehackt waren, und stapelten sie auf, brachten Werkzeug und Keile und trugen Wasser.


    Und deshalb hielt Courtney ihm jetzt einen halb mit Wasser gefüllten irdenen Becher hin.


    Er schüttelte den Kopf, leerte den Becher mit einem Zug und starrte ihn dann an. Er war kein besonders gut gelungenes Stück, und man konnte deutlich den Eindruck eines Fingers sehen, der beim Brennen geblieben war. Oben war der Becher bereits gesprungen, und er war etwas porös, sodass seine Hand von dem durchsickernden Wasser feucht wurde.


    In dem Augenblick wurde ihm das ganze Ausmaß seiner Lage plötzlich klar, und er dachte schon, er würde dort, wo er stand, zusammenbrechen und weinen. Er war wirklich hier, musste arbeiten oder verhungern. Und er würde nie, niemals zurückkehren. Plötzlich sehnte er sich verzweifelt nach seiner kleinen Hütte im Wald. Sie war für ihn nie mehr als ein Ort gewesen, an dem er schlafen und 
     ein paar Dinge aufbewahren konnte, die ihm wichtig waren. Aber jetzt sehnte er sich danach, in seinem Bett zu liegen und sich von seinem Dschinn ein Glas Bier und ein riesiges Steak bringen zu lassen. Er wünschte sich, dies alles wäre bloß ein seltsamer Traum und möglichst schnell zu Ende.


    »Du siehst aus, als ob einer deinen Hund umgebracht hätte«, sagte Courtney. »Ist das Wasser so schlecht?«


    »Nein«, erklärte Herzer und versuchte dabei nicht zu schluchzen. »Nein. Es ist nur … mir ist plötzlich klar geworden, dass das die Wirklichkeit ist. Dass ich den Rest meines Lebens nichts anderes tun werde als das hier!«


    »Na ja, hoffentlich nicht das hier«, sagte Courtney fröhlich, nickte dann aber ernst. »Aber … ja.«


    »Ich habe bloß …«, Herzer verstummte und schüttelte den Kopf. »Schon gut. Danke für das Wasser.«


    »MITTAGSPAUSE!«, brüllte Jody und schlug zwei Stücke Metall aneinander. Er winkte Herzer zu. »Du kannst Pause machen bis nach dem Essen.«


    »Warum?«, meinte Herzer und griff mit einem Achselzucken wieder nach der Axt. »Ich werde weiterarbeiten.«


    Jody musterte ihn einen Augenblick lang mit undurchdringlicher Miene, nickte dann und ging zu den Töpfen hinüber, die über dem Feuer gedampft hatten.


    »Das ist nicht fair«, sagte Courtney hitzig. »Du hast nicht angefangen.«


    »Ich weiß«, sagte Herzer, spuckte sich in die Hände und zuckte zusammen, als sein Speichel die inzwischen blutenden Blasen traf. »Aber ich denke, irgendwie verstehe ich es.«


    »Was, dass er dir sagt, du darfst nicht essen? Weil du dich über diesen unnützen Esel beklagt hast?«, fragte Mike, der zu ihnen getreten war.


    »Nein, weil es zu einer Prügelei hätte führen können«, 
     erwiderte Herzer und schlug auf den nächsten Ast ein. »Keiner von uns hat je arbeiten müssen, um zu leben. Das müssen wir jetzt lernen. Und auch, wie man in Gruppen arbeitet. Jody hat einen harten Job, und den schafft er nur, wenn er keinem etwas durchgehen lässt.«


    »Na ja, heute hat er sich eine ganze Menge Feinde gemacht«, meinte Courtney und sah zu dem Aufseher hinüber, auf den Earnon jetzt hitzig einredete. Man konnte klar erkennen, dass der Mann einfach nicht glauben wollte, dass er nichts zu essen bekommen würde.


    »Ich weiß, Earnon hat bereits Freunde«, nickte Herzer.


    »Oh, das meine ich nicht«, sagte Courtney. »Ich nehme an, einigen passt es seinetwegen nicht. Aber die meisten von uns sind sauer, dass du da hineingezogen wurdest. Earnon ist das Problem, nicht du.«


    »Oh«, sagte Herzer. »Äh. Danke.«


    »Wir müssen essen gehen«, sagte Mike und griff nach Courtneys Arm. »Herzer, wir können dir ja ein wenig …«


    »Wenn Jody das merkt, streicht er euch beiden auch das Essen«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Geht nur.«

  


  
    

    19


    Am Nachmittag konnte Herzer sich vor Müdigkeit und Hunger kaum mehr gerade auf den Beinen halten. Er hackte immer noch Äste ab und dies in ziemlichem Tempo, aber er wusste nicht, wie lange er das noch durchhalten würde. Seine Arme fühlten sich an, als wären sie aus Blei, und er war völlig benommen. Hie und da spürte er, wie er ins Schwanken geriet, und seine Axtschläge trafen nicht mehr immer dort, wo er hinzielte.


    Er nahm Jody nicht einmal wahr, als der Mann hinter ihn trat, und zuckte zusammen, als dieser sich räusperte, und die Axt glitt von dem Ast ab und flog ihm aus der Hand.


    »Das hatte ich mir gedacht«, meinte Jody. »Mike hat mir gesagt, dass du dich nicht die vollen drei Tage ausgeruht hast.«


    »Courtney oder Mike?«, fragte Herzer und kniff die Augen zusammen, weil er plötzlich das Gefühl hatte, durch einen grauen Schleier zu sehen.


    »Mike, aber ich vermute, Courtney hat ihn dazu veranlasst«, erklärte Jody. »Ist dir bewusst, dass du etwa doppelt so viele Äste abgehackt hast wie irgendein anderer?«


    »Nein, darauf habe ich nicht geachtet«, sagte Herzer mit der Ehrlichkeit eines Menschen, der nicht mehr völlig Herr seiner Sinne ist.


    »Du musst Pause machen und auch mal einen Schluck Wasser trinken. Diejenigen, die hart arbeiten, sind jetzt mit 
     ihren Kräften ziemlich am Ende, und die, die sich drücken, lernen immer besser, wie man den Überanstrengten spielt, also setze ich das Abendessen früher an, und wir machen vor Sonnenuntergang Schluss. Aber morgen fangen wir gleich bei Morgendämmerung an.«


    »Okay«, erklärte Herzer, trat einen Schritt zurück und ließ sich auf einem Baumstamm nieder. »Soll mir recht sein.«


    »Mach jetzt Pause, Herzer, das ist ein Befehl«, sagte Jody und winkte einer der Wasserträgerinnen zu.


    »Hier«, sagte Nergui, hielt ihm einen Becher hin und verschüttete dabei die Hälfte des Inhalts.


    »Danke«, sagte Herzer müde und leerte das Gefäß. »Könnte ich bitte noch mehr kriegen?«


    »Nur einen Becher«, sagte das Mädchen unfreundlich. »Zur Quelle ist es weit. Du musst halt langsamer machen. Wenn du solches Tempo vorlegst, wirft das ein schlechtes Licht auf die anderen.«


    »Nicht auf alle«, sagte Herzer und leerte die zweite halb gefüllte Tasse. »Bloß auf die Faulen.«


    »Mhm«, schnaubte das Mädchen, riss ihm das Gefäß aus der Hand und stolzierte davon.


    »Also, bist du jetzt glücklich, du Mistkerl?«, fragte Mike und setzte sich neben ihn.


    »Jetzt nicht auch noch du!«, sagte Herzer.


    »Ich mach mich doch lustig«, erwiderte Mike mit undurchdringlicher Miene. »Ehrlich. Aber ich hätte nicht halb so hart gearbeitet, wenn ich nicht versucht hätte, mit dir Schritt zu halten. Was ist, bist du aus Eisen, oder was?«


    »Im Augenblick sicher nicht«, erklärte Herzer. »Ich fühle mich eher wie Gummi. Was hat denn Nergui?«


    »Sie hat sich sofort mit Earnon angefreundet«, erklärte Mike. »Hast du das nicht bemerkt?«


    »Nee.«


    »Gleich und gleich gesellt sich gern. Jedenfalls ist sie sauer, weil Earnon kein Mittagessen bekommen hat und man sie beinahe dabei erwischte, wie sie ihm Essen zusteckte. Und dann musst du wie eine verdammte Maschine arbeiten, sodass er noch schlechter dasteht. Weißt du, Jody musste zweimal seine Partner auswechseln, und dieser Baum ist immer noch nicht einmal zur Hälfte durchgesägt. «


    »Mhm …«, machte Herzer und sah sich zum ersten Mal seit dem frühen Morgen richtig um. Einige Bäume waren gefällt und großteils gesäubert und gekappt worden, und die einzelnen Stämme lagen jetzt auf dem schlammigen Gelände herum und warteten darauf, dass man sie wegschaffte. Die Äste, Blätter und sonstiger Abfall waren auf große Haufen zusammengetragen worden, und als er die einzelnen Bäume musterte, wurde ihm plötzlich bewusst, ein wie großer Teil dieser Haufen seine Arbeit gewesen war.


    Aber der Riesenbaum, mit dem der Ärger angefangen hatte, stand immer noch, und der Stamm war noch nicht einmal zur Hälfte durchgesägt, ganz wie Mike das gesagt hatte.


    »Na schön, ich denke, das beweist, wer gearbeitet hat und wer nicht«, schmunzelte Herzer und brach dann in schallendes Gelächter aus. »Und Jody hat Earnon den ganzen Tag an diesem Baum arbeiten lassen?«


    »Yeah, ich habe mich vor einer Weile mal beklagt. Schließlich hab ich den ganzen Tag lang mit der anderen Säge gearbeitet, und wir haben drei Bäume gefällt. Und die haben nicht einmal einen geschafft.«


    Herzer sah sich die anderen Bäume an und musste zugeben, dass das, auch wenn sie kleiner waren, viel mehr Arbeit als jener einzelne Baum war.


    »Ich denke, Jody will damit einfach etwas klarstellen«, 
     sagte Herzer. »Was, weiß ich nicht genau, aber ich bin ziemlich sicher, dass er sich etwas dabei gedacht hat.«


    »Oh, das weiß ich schon«, knurrte Mike. »Earnon ist faul und zu nichts zu gebrauchen.«


    »Hast du andere Partner gehabt?«, fragte Herzer.


    »Yeah, er hat mir so ziemlich jeden an meine Säge geschickt. Einige davon sind in Ordnung. Guy und Cruz und Emory geben sich ehrlich Mühe. Tempie und Glayds wahrscheinlich auch, aber die arbeiten nicht richtig, sie tun bloß, was sie müssen. Frederic, Cleo und Earnon sind zu absolut nichts zu gebrauchen.«


    Dazu nickteHerzer nur beiläufig und deutete mit einer Kinnbewegung auf Karlyn, die sich gerade einen Ast von der Größe eines kleinen Baumes auf die Schultern stemmte, um ihn wegzuzerren.


    »Yeah, Karlyn auch. Die meiste Zeit jedenfalls. Manchmal fehlt es ihr an Masse, denke ich. Und das gilt auch für Deann, aber die gleicht das mit ihrem Zorn aus.«


    Letztere war gerade damit beschäftigt, einen der Bäume zu kappen, den man bereits von fast allen Ästen befreit hatte. Wenn eine bestimmte Dicke unterschritten war, lohnte es sich nicht, die restlichen Äste zu entfernen, die Spitze wurde dann einfach abgeschnitten, »gekappt«, und zum Abfall geschleppt. Deann hatte eine der wie Streitäxte aussehenden Äxte und attackierte den Baum, als wäre er der Hals eines feindlichen Drachens. Ihr Gesicht war dabei vor Wut verzerrt.


    »Bäume! Sie hasst Bäume!«, flüsterte Herzer schmunzelnd.


    »Na ja, wenn du glaubst, dass das etwas Schlimmes ist, hättest du dich sehen sollen, als du angefangen hast«, sagte Courtney, die jetzt zu ihnen getreten war und sich neben Mike setzte. »Ich hatte Sorge, du würdest mit deiner Axt auf Jody losgehen!«


    »Nicht Jody«, erklärte Herzer. »Aber wenn Earnon herübergekommen wäre, um die Diskussion fortzusetzen, hätte ich für nichts garantieren können.«


    »Ich habe über das nachgedacht, was du vorher gesagt hast«, meinte Courtney. »Und du hast Recht. Aber das ist nicht alles.«


    »Hä?«


    »Was du gerade gesagt hast. Es gibt keine persönlichen Schutzfelder. Wenn du es dir in den Kopf setzen würdest, Earnon mit dieser Axt umzubringen, könnte keiner viel dagegen unternehmen.«


    »Und deshalb greift Jody massiv ein, ehe es zu irgendwelchen Streitereien kommt«, fügte Mike hinzu. »Ich wollte Frederic die Meinung sagen, als er an meiner Säge war, aber dann bin ich zu Jody hinübergegangen und habe mit ihm gesprochen. Frederic wollte sich einmischen, aber Jody hat ihm gesagt, er soll den Mund halten, und hat ihn ganz einfach zum Kappen geschickt. Ich habe kein böses Wort zu ihm gesagt, gar nichts, bloß Jody habe ich gesagt, dass Frederic sich an der Säge von mir ziehen lässt und dass ich nicht mit ihm arbeiten will.«


    »Ja, das hätte ich vielleicht auch tun sollen«, meinte Herzer und schüttelte den Kopf.


    »Na ja, wenn ich die Sache mit dir nicht beobachtet hätte, hätte ich es genauso gemacht wie du«, gab Mike zu. »Und wahrscheinlich hätte ich dem faulen Sack den Schädel eingeschlagen. Also bin ich eigentlich nicht richtig froh, dass du zuerst Mist gebaut hast, aber …« Er grinste und hob ein Ästchen auf, um darauf herumzukauen und es als Zahnstocher zu benutzen.


    »ESSEN IST DA!«


    Herzer schloss sich der Schlange an, die sich vor der Essensausgabe gebildet hatte, und nahm seine Schüssel mit Bohnen und Kornbrot in Empfang. Das Gleiche, was er 
     gestern gehabt hatte. Nachdem er seine Schüssel bekommen hatte, setzte er sich auf einen der Stämme und betrachtete einen Augenblick lang sein Essen.


    »Hast du vor, es zu essen, oder wirst du es bloß anstarren? «, fragte Mike, löffelte und biss dazwischen von seinem Brot ab.


    »Die Vorfreude ist wirklich schön«, witzelte Herzer. »Aber bald wird sie dahin sein!« Er nahm seinen Löffel, legte ihn dann aber wieder beiseite und führte die Schale an die Lippen, schlürfte die Pampe in sich hinein. In der Schüssel war ein kleines, besser gesagt ein winziges Stück Schweinefleisch; darauf kaute er eine Weile herum und wischte dann die Schale mit seinem Maisbrot aus.


    Anschließend überlegte er kurz, ob er die Schüssel auslecken sollte, entschied sich dann aber dagegen, trug sie zu dem Stapel mit schmutzigem Geschirr und nahm sich einen großen Schöpfer Wasser aus einem Fass.


    »Herzer, hier«, sagte Jody und ging mit einer großen Schale Maisbrei auf ihn zu. Herzer konnte in dem Brei ein paar geheimnisvolle Fleischstücke ausmachen.


    »Hey!«, schrie Earnon. »Ich hab auch kein Mittagessen bekommen! Warum kriegt er eine Extraportion?«


    »Weil er nicht den ganzen Nachmittag auf seinem fetten Hintern gesessen hat«, antwortete Jody, begleitet von lautem Gelächter ringsum. »Wenn du nichts zu essen hast, wirst du morgen früh zu nichts zu gebrauchen sein. Und das hast du verdient.«


    »Danke«, sagte Herzer und nahm die Schüssel vorsichtig in Empfang. Nach kurzer Überlegung zuckte er die Achseln und schlang den Inhalt genauso schnell wie vorher die Bohnen hinunter.


    Jody schmunzelte und stellte die Schale zu den anderen. »Mach dir keine Gedanken, die Köche werden sauber machen. «


    »Okay, Leute, jetzt mach ich euch einen Vorschlag«, erklärte er dann und ging zu der Stelle hinüber, wo der größte Teil der Holzfäller gerade mit Essen fertig geworden war. »Ihr könnt nach Raven’s Mill zurückgehen oder hier auf dieser Flussseite bleiben. Wenn ihr hier bleibt, zeige ich euch, wie man einen Unterstand baut. Es liegt ganz bei euch. Frühstück gibt es morgen vor Anbruch der Dämmerung. Falls ihr also drüben übernachtet, solltet ihr jemanden bitten, dass er euch weckt, und wieder hierher kommen, sonst verpasst ihr es.«


    »Was gibt’s zum Frühstück?«, fragte Earnon. »Und warum können wir nicht drüben essen?«


    »Weil ihr noch keine Essensbons bekommt«, erklärte Jody. »Wir geben euch hier für eure Arbeit zu essen. Und das geschieht hier. Sonst noch Fragen?«


    »Was muss ich tun, um aus diesem jämmerlichen Verein rauszukommen?«, fragte Cleo Ronson mit einem verbittert klingenden Lacher.


    »Du kannst jederzeit einfach weggehen«, erklärte Jody. »Und wenn ich genügend Klagen bekomme, schicke ich dich weg. Weitere Fragen?«


    »Dieselbe Tagesordnung für morgen?«, wollte Mike wissen.


    »Ja, so ziemlich«, nickte Jody. »Bis in zwei Wochen muss hier eine ziemlich große Fläche gerodet sein. Wir werden noch drei Tage fällen und dann die Stämme sauber machen und den Abfall verbrennen. Anschließend gehen wir daran, ein paar Blockhäuser zu bauen. Dann seid ihr mit diesem Teil eurer Ausbildung fertig, und ich werde eine neue Truppe bekommen.« Er sah sich um und nickte. »Okay, nehmt eure Werkzeuge und stellt sie zusammen, dann werden wir anfangen, aus den Abfällen Unterstände zu bauen.«


    Herzer nahm sich seine Axt und lehnte sie sorgfältig zu 
     den anderen; dabei verspürte er eine gewaltige und für ihn unerwartete Welle von Müdigkeit, die ihn jäh erfasste. Und dann hatte er plötzlich Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Er hörte zu, während Jody erklärte, wie man einen Unterstand baut, aber am Ende brachte er mit seinen angeschwollenen, blutigen Händen und seiner Müdigkeit nicht mehr die Energie dafür auf. Er nahm sich eine von den Decken, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, ging zu dem riesigen Baum hinüber, der an diesem Tag nicht gefällt worden war, und sank auf eine der mächtigen Wurzeln, legte den Kopf halb auf die Wurzel, halb auf die Erde. Ehe er sich richtig zurechtrappeln konnte, um eine etwas bequemere Position einzunehmen, war er bereits eingeschlafen.


    



    »Du brauchst Schlaf«, sagte Edmund, als er die Holzhütte betrat, die man bis zum Bau eines richtigen Krankenhauses zum provisorischen Hospital erklärt hatte. Daneh stand vor einem Eimer mit kochendem Wasser und wusch sich die Hände, während Rachel und eine weitere Frau mit Blut bedeckte Werkzeuge schrubbten.


    »Fang nicht damit an«, sagte sie müde. »Ich musste heute zwei Amputationen vornehmen, eine größere und eine kleinere, und dazwischen sämtlichen Frauen im Lager klar machen, dass sie bald anfangen werden zu bluten.«


    »Darüber müssen wir reden«, sagte Edmund. »Du hast dafür so ziemlich jeden Fetzen Stoff in der ganzen Ortschaft angefordert und darüber hinaus die gesamte unversponnene Baumseide. Wir haben auch noch andere Bedürfnisse, Daneh.«


    »Das weiß ich, aber das ist ein sofortiges Bedürfnis, Edmund«, herrschte sie ihn an. »Mir geht das Verbandsmaterial aus. Und die Frauen werden das Material entweder 
     haben oder hier herumlaufen und alles voll bluten. Was ist dir lieber?«


    »Ich frage ja nur, ob du so viel brauchst, und bemühe mich, die Frage so höflich wie möglich zu stellen«, erwiderte Talbot und atmete tief durch. »Wir brauchen Tuch, um Werkzeuge zu machen. Wir brauchen es, um Kleider zu reparieren; das meiste, was die Leute hier an Kleidern haben, wird bald in Fetzen sein.«


    »Wenn wir nicht alles brauchen, geben wir es zurück«, erwiderte sie. »Wir werden auch nichts davon wegwerfen; die Frauen haben Anweisung, das Material zu waschen und es wieder zu benutzen. Wir werden wirklich nur so viel benutzen, wie unbedingt nötig. Und das ist zum Nutzen des ganzen Camps, Edmund.«


    »Also schön, Daneh«, seufzte er. »Du hast gesagt, du hättest mit den Frauen in der Ortschaft gesprochen, was ist mit denen in den Lagern?«


    »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht«, gab sie müde zu und blickte durch das offene Fenster in die Finsternis hinaus. »Jetzt ist es zu spät …«


    »Und du wirst hier gebraucht«, fuhr Edmund fort. »Rachel. Du machst das. Morgen. Geh zu jedem Lager und all den Gruppen, die gerade ihre Einweisung bekommen. Wenn dir jemand Schwierigkeiten macht, schickst du ihn zu mir. Sprich mit allen Frauen, sag ihnen, was geschehen wird und dass wir Material bereitstellen.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete sie sarkastisch.


    »Du bist immer noch jung genug, dass ich dich übers Knie legen kann, junge Lady«, sagte Edmund und lächelte. »Du solltest auf deinen Ton achten.«


    »Oh, ich würde nie wollen, dass Daddy auf mich böse ist«, sagte Rachel, immer noch recht schnippisch. »Dir ist doch klar, dass ich jeden Augenblick damit anfangen werde, oder?«


    »Ja, daran hatte ich gedacht«, erwiderte Talbot und lächelte wieder. »Treff die nötigen Vorkehrungen.«


    »Nötige Vorkehrungen«, sagte Daneh und seufzte erneut. »Dir ist bewusst, dass das die Vermeidung von Schwangerschaft einschließt?«


    »Oder sie zu beendigen, nachdem sie begonnen hat«, antwortete Talbot und nickte. »Schafdarm für Ersteres und Gänsefingerkraut für Letzteres.«


    »Das ist offenbar wirklich dein Ernst«, sagte Daneh und schüttelte den Kopf. »Was haben Schafdärme mit der Vermeidung von Schwangerschaft zu tun?«


    »Na ja, weißt du, man reibt sich damit ein …«, setzte Edmund an und lachte dann, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


    »Edmund …«


    »Okay, ernsthaft, man benutzt die äußere, harte Schicht der Schafseingeweide als Präservativ, Kondom, wie man das auch nennt.«


    »Ein was?«, fragte Rachel. »Was soll das denn jetzt wieder heißen?«


    »Präservativ ist eine Bezeichnung für …«, setzte Daneh an. »Aber …«


    »Man nimmt ein Stück Schafdarm passender Länge, schneidet es ab und näht das eine Ende zu«, erklärte Edmund trocken. »Der Mann schiebt das Stück Schafdarm, das man trocken halten kann, aber das vor dem Gebrauch mit Wasser aufgeweicht werden muss, über seinen Penis. Das verhindert, dass das Ejakulat in den Körper der Frau gelangt.«


    »Das ist … obszön«, sagte Rachel; und sie kam sich dabei ziemlich dämlich vor.


    »Und manche Männer müssen natürlich größere Tiere als Schafe benutzen«, fuhr Edmund schmunzelnd fort und zog sich theatralisch die Hose hoch.


    »Das würde vermutlich funktionieren«, sagte Daneh und nickte. »Aber die Naht würde wahrscheinlich nicht dicht sein. Und für dich müsste ich einen Hasen finden …«


    »Ich nehme an, die haben sie wahrscheinlich gewachst«, sagte Edmund nachdenklich, ohne auf die Witzelei einzugehen. »Man testet sie, indem man sie mit Wasser füllt und sieht, ob es hält.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir über so etwas reden«, sagte Rachel. »Jetzt hör schon auf.«


    »Rachel, du wolltest doch schon immer wie eine Große behandelt werden«, erwiderte Edmund, ohne sich umzudrehen. »Willkommen in der Welt der Erwachsenen. Wir könnten dich auch als Kind behandeln und sagen, dass du gehen kannst, wenn du willst.«


    Rachel klappte den Mund auf, um darauf eine hitzige Antwort zu geben, klappte ihn dann aber wieder zu.


    »Okay, das habe ich mir wohl selbst zuzuschreiben«, gab sie zu. »Aber ich darf vielleicht darauf hinweisen, dass ihr meine Eltern seid. Möglicherweise bin ich wirklich zu jung, um an manchen Gesprächen teilzunehmen, beispielsweise einer Diskussion über die Penisgröße meines Vaters. Okay?«


    »Okay«, sagte Edmund und lachte. »Tut mir Leid.«


    »Was ist ›Gänsefingerkraut‹?«, fragte Daneh.


    »Oh, eine Pflanze«, erwiderte Edmund. »Mehr weiß ich wirklich nicht darüber. Und dass es abortiv wirkt, und zwar anscheinend sehr gut.«


    »Es gibt so viel, was ich nicht weiß«, sagte Daneh und schüttelte seufzend den Kopf. »Edmund, bitte, wenn du das nächste Mal mit Sheida sprichst, dann sag ihr, dass sie mit dem Fluch ihrer Schwester rechnen muss, falls sie sich nicht bald etwas einfallen lässt, wie ich Zugang zu ärztlicher Fachliteratur bekomme.«


    »Ich werde es ihr sagen«, versprach Edmund.


    »So energieintensiv sollte das auch nicht sein«, bohrte Daneh nach.


    »Ich werde es ihr sagen.«


    »Und wir brauchen es wirklich.«


    »Ich werde es ihr sagen.«


    »Okay. Und noch etwas: Die Leute arbeiten sich zu Tode.«


    »Manche Leute arbeiten sich zu Tode«, korrigierte sie Edmund. »Worauf willst du hinaus?«


    »Wir müssen die Leute über Sicherheitsvorkehrungen aufklären. Es gibt hier Leute, die ihr ganzes Leben lang noch nie eine Axt in der Hand gehalten haben und die jetzt Bäume fällen, und auch welche, die mit schwerem Gerät arbeiten, die das noch nie getan haben. Die größere Amputation war ein Mann, der in der Sägemühle arbeitet und nicht genügend Verstand hatte, ein Hebegerät zu benutzen, um ein Ende eines schweren Balkens aufzuheben. Er hat seinen Vorderfuß verloren; dieser war so zerquetscht, dass es sinnlos gewesen wäre, an Reparatur zu denken. Ich weiß, dass früher niemand an Sicherheitsvorkehrungen interessiert war. Es hieß einfach ›Versuch, nicht ums Leben zu kommen‹, aber ich denke doch, dass wir das heute etwas besser können, oder?«


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte er und zog ein Bündel Papier und einen Bleistift heraus. Er hob die Hand, um ihrem Ausbruch zuvorzukommen. »Ich werde mich darum kümmern, du hast Recht, in der Vergangenheit hat es niemand versucht, weil es niemand interessiert hat, mit Ausnahme der Leute, die verletzt wurden. Und möglicherweise kann man es besser machen. Aber ich kann es nicht garantieren. Bäume zu fällen ist vom Wesen her gefährlich, wenn man keine motorisch betriebenen Systeme und einen Käfig hat. Und selbst dann kommt es zu Unfällen. Das Gleiche gilt für Bauernarbeit. Das ist die ganze 
     Zeit nicht besser geworden, in der Menschen diese Arbeiten verrichtet haben. Also weiß ich nicht genau, was wir tun können. Aber wir werden es versuchen. Okay?«


    »Okay«, nickte sie. »Letzter Punkt – wir müssen einen Ruhetag festsetzen.«


    »Daneh …«


    »Jede Gesellschaft im gesamten Verlauf der Geschichte hatte einen Ruhetag«, fuhr sie fort, ohne auf die Unterbrechung zu achten. »Großteils waren diese Ruhetage religiöser Natur, aber das brauchen sie nicht zu sein. Leute, die so hart arbeiten, müssen etwas Freizeit haben. Ich würde vorschlagen, einen Tag von sieben, weil das die alte Norm war und es allem Anschein nach funktioniert hat.«


    »Sonntag, vielleicht?«, fragte er amüsiert.


    »Welchen Wochentag du nimmst, ist mir gleichgültig, solange du dich nur für einen entscheidest«, antwortete sie mit fester Stimme.


    »Schön, ich werde sehen, ob ich herausbekomme, welcher am verbreitetsten ist. Wir haben ein paar Juden und mindestens einen Moslem, ich denke, die nehmen sich die Freitage frei.«


    »Samstag«, wandte Rachel ein. »Für die Juden jedenfalls. Freitagnacht bis Samstagnacht, wenn ich mich richtig erinnere.«


    »Also Samstag«, sagte Edmund und zuckte die Achseln. »Über Feiertage sollten wir vielleicht auch nachdenken. Nicht viele. Aber du hast Recht, die Leute brauchen etwas Freizeit.«


    »Kane hat seine Herde reingebracht. Lass dir morgen von ihm oder Tom Raeburn ein Pferd geben«, sagte Daneh dann zu Rachel. »Nimm eine Tasche mit etwas Verbandmaterial und reite von Camp zu Camp. Mach den Frauen klar, was geschehen wird, und verschaff dir ein Bild von ihrem allgemeinen Gesundheitszustand. Hier in der Ortschaft 
     gibt es eine Menge kleinere Verletzungen; ich kann mir vorstellen, dass das in den Camps nicht anders ist.«


    »Ja, Mutter«, sagte Rachel müde, blickte dann auf und wurde rot. »Entschuldige. Du hast Recht. Und das ist eine echte Verantwortung. Vielen Dank.«


    »Du wirst das sicher gut machen«, sagte Daneh. »Wenn du jemanden findest, der ernsthaft verletzt ist und sich noch nicht hier gemeldet hat, dann bring ihn zu mir.«


    »Ja, das werde ich tun.«


    »Ich denke, das wär’s dann«, sagte Daneh.


    »Dann solltest du dich jetzt auch etwas ausruhen«, erwiderte Edmund. »Geh ins Haus hinauf. Ich möchte nicht, dass du mitten in der Nacht aufstehst, außer wenn ein echter Notfall vorliegt.«


    »Ich werde hier bleiben«, erbot sich Rachel. »Auf die Weise kann ich mich darum kümmern, wenn es irgendwelche kleineren Verletzungen gibt.«


    »Gute Idee«, nickte Talbot. »Also, Mylady?«


    »Ich komme«, erwiderte Daneh. »Gute Nacht, Rachel.«


    »Gute Nacht, Mom, Dad.« Sie wartete, bis die beiden gegangen waren, und fuhr dann fort, die Krankenstation sauber zu machen. Sie sah sich um. Der einzige Platz, wo man sich hinlegen konnte, war der roh gezimmerte Operationstisch, aber das würde gehen müssen. Rachel legte ein paar Decken darauf, machte es sich so bequem, wie es ging, und rollte sich dann zur Seite. Sie wusste, dass sie unmöglich einschlafen würde, aber noch während sie das dachte, merkte sie, wie sie zu träumen begann.


    



    Am Morgen kam Herzer sich vor, als wäre er bereits tot.


    Er wachte auf, als eine Hand ihn schüttelte, und er gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich. Eingerollt wie eine Kugel lag er auf der Seite, und jeder Muskel in seinem Körper widersetzte sich der Bewegung.


    »Komm schon«, sagte Jody nicht unfreundlich. »Es gibt Frühstück, und du hast nur eine halbe Stunde Zeit zum Essen. An deiner Stelle würde ich mich beeilen.«


    Herzer verspürte nicht den geringsten Hunger, aber andererseits erinnerte er sich lebhaft an die Hungerqualen des letzten Tages, und so rappelte er sich mühsam hoch und quälte sich zu der Schlange, die sich bereits vor der Essensausgabe gebildet hatte.


    Es gab wieder Maisbrei und dazu eine Art Kräutertee. Aber diesmal schienen einige das Gefühl zu haben, nicht viel essen zu können. Viele hatten sich nur eine halbe Schüssel voll geben lassen, und einige – wie Courtney, die sich die Schüsseln ganz hatten füllen lassen – aßen sie nicht leer. In dem großen Bottich war noch genug übrig, dass Herzer, Mike und ein paar andere sich einen Nachschlag holen konnten, und Herzer war nach der ersten Schüssel immer noch hungrig. Er holte sich nicht nur einen Nachschlag, sondern wartete dann neben dem Eimer, in dem die gebrauchten Schüsseln abgelagert wurden, und ließ sich von mehreren Leuten das geben, was noch in ihren Schüsseln war und was die ihm sichtlich belustigt gern überließen. Lediglich Nergui bildete eine Ausnahme und kippte ihre fast volle Schüssel auf den Boden, als sie sah, was er wollte. Das trug ihr einen wütenden Anpfiff von Dorsett ein.


    »Essen wird hier nicht vergeudet«, herrschte er sie an. »Wir haben nicht genug davon. Wenn du das noch einmal machst, setzt du bei der nächsten Mahlzeit aus!«


    Herzer war inzwischen mehr als satt, also stellte er widerstrebend seine leere Schüssel in den Eimer und ging seine Axt holen.


    Nachdenklich sah er seine Hände an. Ein wenig war die Haut schon nachgewachsen, aber da gab es noch eine Menge freiliegender Verletzungen, und in den Schmutz 
     hatte sich eine gelbe, klebrige Masse gemischt, die sich an der Oberfläche zeigte. Ein äußerst unappetitlicher Anblick, und er begann zu bedauern, dass er so viel gegessen hatte. Der Umgang mit der Axt würde schmerzhaft sein; allein schon die Schüssel zu halten und den Löffel zu benutzen war unangenehm gewesen – aber vermutlich hatte er keine große Wahl. Er begann sich auf einen mühsamen Tag einzurichten, als er das Klappern sich nähernder Pferdehufe hörte.


    »Hallo, Herzer«, sagte Rachel, stieg aus dem Sattel und band das Pferd an einen Ast. Sie nahm eine der Satteltaschen ab und winkte Dorsett zu. »Jody, ich bin gekommen, um zu sehen, ob jemand hier ärztliche Hilfe braucht, und dann muss ich mit den Frauen sprechen, die du hier hast.«


    »Wie lange wird das dauern?«, wollte Jody wissen. »Wir haben eine Menge Arbeit.«


    »Das kommt darauf an, wie viel ich zu tun bekomme«, antwortete sie schnippisch. »Gibt es irgendwelche größeren Verletzungen?«


    »Nein, das nicht, aber ein paar von den Leuten haben recht schlimme Hände«, räumte Dorsett ein und wies dabei auf Herzer. »Fang mal mit ihm an, dann hol ich die anderen.« Jody fing an, diejenigen zusammenzutrommeln, von denen er wusste, dass sie sich am Vortag die meisten Blasen zugezogen hatten.


    »Hey!«, schrie Earnon. »Ich kann mich kaum bewegen, und mein Rücken fühlt sich an, als ob er in Flammen stünde! «


    »Ich bin nicht hier, um mich um einen Muskelkater zu kümmern«, sagte Rachel und sah sich Herzers Hände an. »Du lieber Gott, Herzer, was hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich habe mir gedacht, dass es eine Menge Bäume zu fällen gibt«, antwortete Herzer und zuckte zusammen, als sie seine misshandelten Hände betastete.


    »Komm runter zum Bach«, sagte sie und griff sich ihre Satteltasche. »Jody, schick uns die anderen nach.«


    »Hast du Bast gesehen?«, fragte Herzer, während sie zum Bach gingen. Er war heute schlammig von den Arbeiten, aber als sie ein Stück weiter zu einer noch nicht abgeholzten Stelle gingen, stießen sie auf Wasser, das so klar wie Gin war.


    »Ja. Sie arbeitet mit den Jägern, um für Wild zu sorgen.« Rachel hielt seine Hände in das kühle Wasser und wischte vorsichtig den Schmutz ab, der sich angesammelt hatte. »Du musst bei solchen Wunden aufpassen, dass sie sauber bleiben, Herzer. Wir sind gegenüber Krankheiten ziemlich resistent, aber oberflächliche Verletzungen wie diese können sich trotzdem infizieren.«


    »Ich werd’s mir merken«, sagte er und verzog vor Schmerz das Gesicht.


    »Das gelbe Zeug ist Eiter, das ist bei solchen Hautverletzungen normal, hat zumindest Mom gesagt. Du hast wirklich Glück«, fügte sie hinzu.


    »Inwiefern?«, fragte er, als sie seine Hand nahm und eine widerlich aussehende grüne Salbe daraufschmierte. Man konnte noch ein paar Reste von Blättern darin erkennen.


    »Nicht verbesserte Menschen würden Tage brauchen, um sich von solchen Verletzungen zu erholen«, erwiderte sie und schmierte weiter Salbe darauf. »Das hier soll die Heilung unterstützen. Es ist nicht viel, aber immerhin etwas, und da ist etwas drinnen, um die Bakterien unter Kontrolle zu halten.«


    »Kann ich meine Hände gebrauchen?«, fragte er in der leisen Hoffnung, sie würde »Nein« sagen.


    »Lieber wäre mir, du würdest es nicht, aber es gibt zu viel Arbeit, als dass du untätig herumsitzen könntest.« Sie holte ein paar Streifen Tuch und Leder aus der Satteltasche 
     und fing an, seine Hände zu bandagieren, zuerst mit Baumseide, dann mit Leder. Dann band sie das Ganze fest, damit die Bandagen auch hielten.


    »Das Leder wird deine Handfläche schützen. Deine Finger sehen zum Glück gar nicht so schlimm aus. Sieh zu, dass du es heute nicht schlimmer machst, okay?«


    »Okay«, erwiderte er und versuchte seine Finger zu bewegen. Die Verbände verringerten den Druck auf die Wunden.


    »Bis morgen wird deine Haut wahrscheinlich nachgewachsen sein und dann härter werden. Wie gesagt, zumindest in dem Punkt haben wir Glück.«


    »Glück, dass ich nicht lache«, brummte Herzer und hielt dann kurz inne. »Wie geht’s deiner Mutter?«


    »Ganz gut«, erwiderte Rachel spitz. »Sie beschäftigt sich, und ich denke, das ist gut.«


    »Rachel, ich …« Er stockte.


    »Ich mag nicht darüber reden«, herrschte sie ihn an und richtete sich auf. »Du kannst jetzt wieder an die Arbeit gehen.«


    Herzer sah sie einen Augenblick lang an, nickte dann und ging ins Camp zurück.
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    Rachel seufzte, als sie mit dem Behandeln der Blutblasen fertig war. Die meisten sahen nicht so schlimm aus wie die Herzers, aber ein paar kamen nahe heran. Sie packte ihre Sachen ein, ging zum Lager zurück und sah sich nach Jody um. Die Hände zu versorgen war der angenehmere Teil ihrer heutigen Mission gewesen.


    »Jody, ich muss mit sämtlichen Frauen sprechen, und zwar jetzt«, erklärte sie dem Aufseher.


    »Worum geht es denn?«, wollte der wissen. »Die arbeiten alle.«


    »Edmund hat mir gesagt, dass ich hierher kommen soll, und ich weiß, dass die Frauen beschäftigt sind. Aber dieses Gespräch ist wirklich notwendig. Glaub mir.«


    »Okay«, sagte er mit einem Anflug von Argwohn. »Courtney, Nergui, Shilan, Karlyn, Deann! Herkommen!«


    Er wartete, bis die Frauen sich versammelt hatten, drehte sich dann zu Rachel herum und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Und du wirst jetzt einen kleinen Spaziergang machen«, erklärte Rachel.


    »Warum?«


    »Weil ich es sage, Jody«, seufzte Rachel. »Geh einfach. Glaub mir, du willst hier nicht dabei sein.«


    Er musterte sie einen Augenblick lang finster und stapfte dann davon.


    »Ladys, setzt euch«, sagte Rachel und wies auf ein paar 
     umgestürzte Baumstämme. »Wir müssen hier ein kleines Gespräch unter Mädchen führen.«


    Sie erzählte ihnen von dem Besuch bei Bethan und machte ihnen dann klar, dass es da ein Phänomen gab, das zurückgekehrt war, um die ganze weibliche Spezies heimzusuchen, und wartete dann auf die Ausbrüche.


    »Du machst dich über uns lustig!«, erregte sich Nergui. »Das ist einfach …«


    »Widerwärtig«, nickte Rachel. »Aber bedauerlicherweise ist es wahr. Und es wird nicht wieder verschwinden.«


    »Nie?«, fragte Karlyn mit geweiteten Augen.


    »Wenn alle Eier abgelegt sind, hört es auf, sagen wir in fünfzig Jahren. Vielleicht auch später. Aber dann, ohne die Hormone, fangen alle möglichen anderen Probleme an. Oder du kannst die ganze Zeit schwanger bleiben.«


    »Scheiß drauf!«, schimpfte Deann.


    »Wohl in letzter Zeit ein wenig reizbar?«, fragte Rachel sarkastisch.


    »Na und?«, antwortete Deann hitzig. »All das …« Sie machte eine weit ausholende Handbewegung, »das muss einem doch ein bisschen die gute Laune verderben.«


    »Mehr als normal?«, erwiderte Rachel und atmete tief durch. »Ich spüre, wie es bei mir kommt und ich kann euch sagen, mich freut das überhaupt nicht. Ganz besonders freue ich mich auf die Krämpfe. Bethan sagt, wie eine Muskelzerrung, die einfach nicht aufhört.«


    »Werden wir alle so sein?«, fragte Shilan. »Ich fühle mich nicht … gereizt. Müde, ja, aber nicht … ungewöhnlich schlecht gelaunt.«


    »Keine Ahnung«, sagte Rachel. »Mom hat nichts Schriftliches, das sich im Detail damit befasst. Wir werden einfach sehen müssen, wie es wird.«


    »Das … das …«, erregte sich Courtney schließlich, »ist einfach beschissen.«


    »Jo, kann man sagen«, antwortete Rachel. »Wir haben uns überlegt, wie man … den Ausfluss stillt. Eine Art Verband. Und denkt daran, ihr seid jetzt alle fruchtbar. Wenn ihr mit eurem Boyfriend ein wenig zu freundlich werdet, könnte es sein, dass ihr bald ein paar Pfund Fötus mit euch herumschleppt, und das monatelang.«


    »Ich kann’s einfach nicht glauben«, erregte sich Nergui.


    »Das solltest du aber«, fuhr Rachel ihr über den Mund. »Glaub es ruhig. Oder lass es bleiben, dann kannst du alles voll bluten. Oder schwanger werden«, fügte sie angewidert hinzu.


    »Hey, was ist denn hier los?«, fragte Jody, der wieder zu ihnen herüberkam.


    »Jody, ich möchte es nicht noch einmal sagen müssen«, schimpfte Rachel. »Verdufte hier!«


    »Jetzt hör mal zu, Mädchen …!«


    »Nein, hör du zu!«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist ein Frauengespräch. Männer sind nicht erwünscht. Und jetzt verdrück dich!«


    »Mir ist völlig egal, wer dein Vater ist …«


    »Um den geht es hier überhaupt nicht«, sagte Rachel und stand auf. »Aber wir sind ohnehin fertig.« Sie wandte sich wieder den Frauen zu, die immer noch teils verblüfft, teils verärgert dasaßen. »Wir werden versuchen, euch das, was ihr braucht, bis heute Abend zu liefern. Aber ihr solltet euch darüber im Klaren sein, dass das jederzeit anfangen kann.«


    »Ist ja großartig«, erwiderte Karlyn und schüttelte resigniert den Kopf. »Wirklich beschissen.« Sie stand auf, ging auf eine Axt zu und suchte sich einen geeignet aussehenden Ast. Als sie einen entdeckt hatte, fing sie an darauf einzuhacken, als ob es der Teufel wäre, der gerade versuchte, aus einem Loch zu klettern.


    Rachel nickte dem Aufseher kurz zu und ging dann zu 
     ihrem Pferd zurück, warf ihm die Satteltaschen auf den Rücken, band es los, stieg in den Sattel und trabte davon.


    »Will mir irgendjemand vielleicht mal sagen, was da hier gerade gelaufen ist?«, fragte Jody ärgerlich.


    »Neeiin«, antwortete Deann, stand auf und wischte sich die Hände ab. »Nein, ich glaube wirklich nicht, dass du das wissen musst. Noch nicht. Und wenn du es wissen musst, dann würdest du dir bestimmt wünschen, dass du es nicht weißt.«


    »Nee«, sagte Courtney, stand auf und ging zu ihrem Wasserbeutel.


    »Mhm«, fügte Shilan hinzu und ging ebenfalls weg.


    »Nicht in deinen kühnsten Träumen«, erwiderte Nergui und stand als Letzte auf.


    »Was in drei Teufels Namen läuft hier?«, fragte Jody die Lichtung und schüttelte den Kopf.


    »Wir leben in seltsamen Zeiten«, erwiderte Herzer.


    



    Die nächsten beiden Tage verliefen ähnlich. Mit ordentlichem Essen – am zweiten Tag hatte es einen Eintopf aus Wildbret und Kartoffeln gegeben – und bei ständiger Arbeit konnte Herzer spüren, wie seine ohnehin schon ganz ansehnlichen Muskeln stärker wurden. Seine Hände heilten schnell, aber er ließ die Lederverbände dennoch dran. Er und Mike hatten inzwischen den Riesenbaum gefällt, eine Eiche, wie Jody ihnen erklärte, den die anderen Teams nicht geschafft hatten, und am dritten Tag hatte die Gruppe eine beträchtliche Fläche gerodet, sodass sie anfangen konnten, die Stämme zuzuschneiden, um Blockhäuser zu bauen.


    Am Tag nach Rachels Besuch hatten zuerst Nergui, dann Shilan angefangen, sich bei Jody über unterschiedliche geheimnisvolle Gebrechen zu beklagen. Sie wurden schnell in die Ortschaft geschickt und kehrten später mit Stoffbündeln 
     und seltsamen Stoffstreifen zurück. Jody hatte nach einem Besuch zuerst Rachels und später Danehs, die müde und abgehärmt wirkte, den Männern gesagt, sie sollten keine Fragen stellen. Als sich dann aber Courtney mitten am Nachmittag plötzlich zusammenkrümmte, hatte Mike sich nicht mit »das ist eine Mädchensache« begnügen wollen, und damit war das ganze Thema schließlich doch an die Öffentlichkeit gelangt. Die Reaktion der Männer reichte von Verwirrung bis hin zu Zorn, ganz besonders weil sie die Einzelheiten von den Frauen aus zweiter Hand erfuhren. Als am Abend das Essen gebracht wurde, waren die meisten Köche Männer von Raven’s Mill, die man in aller Eile von anderen Aufgaben abgezogen hatte. Offenbar geschah das, was im Holzfällerlager ablief, auch anderswo, und nach den getuschelten Bemerkungen der Männer herrschte in Raven’s Mill heller Aufruhr. Außerdem waren die Männer keine ausgebildeten Köche. Der Brei war angebrannt, und ein Versuch, in einem so genannten »Backsteinofen« Maisbrot zu backen, erwies sich als mittlere Katastrophe.


    Deann und Karlyn litten anscheinend an derselben »Krankheit«, aber die beiden waren fast unmittelbar nachdem sie ähnliche Vorkehrungen wie die anderen Frauen getroffen hatten, wieder an ihre Arbeit zurückgekehrt. Deann erwähnte, dass sie Krämpfe verspürte und eine gewisse Schwäche, aber bei Karlyn schien es neben der Blutung, die überdies sehr schwach ausfiel, keine Nebenwirkungen zu geben. Courtney kehrte, sobald ihre Krämpfe aufgehört hatten, wieder zur Arbeit zurück, als ob nichts passiert wäre, das Gleiche galt für Shilan. Nergui beklagte sich unablässig über heftige Schmerzen, und Jody legte zwar kein besonderes Mitgefühl an den Tag, konnte ihr aber, da er ja ihre Schmerzen nicht beurteilen konnte, nicht befehlen, wieder weiterzuarbeiten.


    Am Ende des vierten Tags der Rodung kam Herzer mit seinem Essen zu Courtney und Mike herüber und setzte sich zu ihnen. Kurz darauf gesellten sich auch Cruz und Emory dazu.


    Courtney sah ihn an und lächelte schwach.


    »Wie geht’s denn?«, fragte Herzer und schob sich einen Löffel Bohnen in den Mund. An diesem Abend war die Mischung wirklich ganz gut, man hatte etwas fein gehacktes Fleisch und irgendein pikantes Gewürz unter die Bohnen gemischt.


    »Besser«, antwortete Courtney. »Die Krämpfe haben jetzt wenigstens aufgehört.«


    »Dann … dauert das fünf Tage?«, fragte Herzer. »Tut mir Leid, wir sind alle ziemlich neugierig. Aber wenn du nicht darüber reden möchtest …«


    »Nein, ist schon in Ordnung. Bloß am Anfang war es ein Schock. Eigentlich bin ich ganz froh, dass wir hier draußen sind; ich mag gar nicht daran denken, wie das unten in den Camps war, ich meine, mit den vielen Männern um einen herum.«


    »Was ist denn mit den Männern?«, fragte Deann und setzte sich auf einen der Baumstümpfe.


    »Ein widerwärtiges Volk, aber man kann nicht ohne sie leben«, erwiderte Courtney.


    »Du solltest besser daran denken, ohne sie zu leben«, erwiderte Deann. »Es sei denn, du willst ein Baby mit dir herumschleppen.«


    »Was soll das denn bedeuten?«, fragte Mike scharf.


    »Ich will ja nicht versuchen, dich und deine … Freundin auseinander zu bringen«, erwiderte Deann ebenso scharf. »Aber dass wir bluten bedeutet, dass wir wieder fruchtbar sind. So wie die anderen Lebewesen. Wenn du also mit Courtney in die Heia gehst, musst du damit rechnen, dass du in neun Monaten ein Baby bekommst.«


    »Also …« Mike sah Courtney an, die puterrot angelaufen war. »Wir … wir hatten gedacht, dass es vielleicht ganz sinnvoll wäre, ein Kind zu haben, aber jetzt, wo es keine Replikatoren mehr gibt …«


    »Genau das ist es ja, Lover«, meinte Deann. »Es gibt nach wie vor Replikatoren. Wir Frauen sind jetzt alle Replikatoren. Wir sind fruchtbar, Mike. Wir können Babys bekommen. Babys, die in uns heranwachsen wie irgendein verdammter Parasit!«


    »So schlimm ist das auch nicht!«, wandte Courtney ein. »Ich meine … ich weiß nicht. Irgendwie … freue ich mich darauf. Ich will sehen, wie es wird.«


    »Wie oft?«, fragte Deann. »Das bedeutet, dass du jede Menge zusätzliches Gewicht in deinem Bauch rumträgst.«


    »Na und? Deann, wir sind dafür gebaut! Dazu ist unser Körper da. Klar, wenn ich die Wahl hätte, würde ich einen Replikator benutzen. Aber die Wahl habe ich jetzt nicht mehr. Also …«


    »Also wirst du schwanger werden?«, fragte Deann beinahe entsetzt.


    »Wenn ich nur die Wahl habe, sonst die Kerle aufzugeben, ja«, sagte Courtney und wurde erneut rot.


    »Klingt ja großartig«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf.


    »Mann, wird uns dieser dämliche Krieg denn unser ganzes Leben versauen?«, knurrte Cruz.


    »Das hast du schön gesagt«, murmelte Emory.


    »Wa …, ach scheiß drauf«, sagte Cruz und lachte dann mit den anderen.


    Mike streckte den Fuß aus und tippte Herzer damit an.


    »Ich glaube, du bekommst Besuch«, sagte er und deutete über Herzers Schulter.


    »Hallo, Herzer«, sagte Bast und nickte den anderen in der Gruppe zu. Sie trug ihr übliches Waffenarsenal mit 
     sich herum, hatte aber darüber hinaus einen Korb auf dem Rücken.


    »Bast«, sagte Herzer und streckte die Arme nach ihr aus.


    »Hallo, Lover.« Sie strahlte und drückte ihn an sich. »Komm, wir machen einen kleinen Spaziergang.«


    »Würdet ihr mich bitte entschuldigen«, sagte er zu der Gruppe.


    »Ich bring deine Schüssel zurück«, erbot sich Courtney lächelnd.


    »Danke«, sagte er, als Bast ihn aus ihrer Umarmung entließ, nach seiner Hand griff und ihn in den Wald führte.


    



    »Suchst du einen Platz, um ein Bad zu nehmen?«, fragte Herzer. Ihm war völlig klar, dass seine Kleidung nach mehreren Tagen schweißtreibender Arbeit roch.


    »Jetzt noch nicht«, erwiderte sie, als sie die Lichtung verließen und den Wald betraten. »Dafür ist dann später Zeit. Heute Nacht ist Vollmond.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte er, als sie stehen blieb, um etwas aus dem Boden zu ziehen.


    »Dass wir genug sehen können, um ein Bad zu nehmen, Dummchen«, antwortete sie lächelnd und streifte die Erde von der Wurzel, die sie aus dem Boden gezogen hatte.


    »Was ist das?«


    »Armoracia«, erwiderte sie. »Meerrettich. Ein scharfes Gewürz, das man manchen Speisen zufügt. Außerdem eignet es sich auch für Umschläge und hilft einem bei Bronchitis, die Atemwege freizubekommen.« Herzer wusste nicht so recht …


    »Das hier ist Rumex«, sagte sie dann und tippte auf eine kleine, am Boden wuchernde Pflanze. Sie riss ein Blatt davon ab und reichte es ihm. »Am besten schmeckt es gekocht, besonders als Würze zu Schweinefleisch, aber man kann es auch roh essen.«


    Er kostete und fand das Blatt ein wenig bitter, aber durchaus wohlschmeckend. Flugs riss er ein paar weitere Blätter ab und folgte ihr, wobei er sich ein wenig wie ein Pferd auf der Weide vorkam.


    »Lindera«, sagte sie und tippte an einen kleinen Baum. »Für Gewürze geeignet oder auch als Tee. Am besten ist die Rinde, aber man kann auch die Knospen trocknen. Betula«, wieder ein Baum, diesmal hoch und oben stark ausladend. »Man findet ihn in Flussniederungen, wo auch Weiden und Pappeln stehen. Die Knospen und Zweige schmecken gut, würzig, und die Unterrinde kann man als eine Art Kaugummi benutzen.«


    Sie schlenderten durch den immer dunkler werdenden Wald, und Bast zeigte ihm eine Pflanze nach der anderen. Sie wusste, wie sie wuchsen, kannte ihre Umgebung, wusste, welche essbar waren, welche sich für medizinische Zwecke eigneten und welche Tiere sich davon ernährten. Gelegentlich liefen ihnen kleine Tiere über den Weg, und sie nannte den Namen eines jeden und erklärte Herzer seine Lebensgewohnheiten, wozu sie kaum hinzusehen brauchte.


    »Bast«, sagte er schließlich, von den verschiedenen Pflanzen, die sie ihm als essbar gezeigt hatte, beinahe satt. »Gibt es etwas, was du nicht weißt?«


    »Ich weiß nicht, warum die Menschen diesen Wald nicht in Frieden lassen und ihn sein eigenes Leben leben lassen können«, antwortete sie betrübt.


    Er blieb neben einem der kleinen Bäche stehen, von denen es hier am Fuß der Berge eine ganze Menge gab, und sah sie an. Die Sonne war bereits untergegangen, aber der Mond war im Osten noch nicht hinter den Bergen jenseits des Tals aufgegangen. Man konnte sein Licht bereits schwach erkennen, aber das Tal lag noch in Dunkelheit da. Bast war in der Düsternis nicht viel mehr als ein Schatten unter den Bäumen.


    »Bast, habe ich dir wehgetan, weil ich die Bäume gefällt habe?«, fragte er mit sanfter Stimme.


    »O nein, ich bin dir nicht böse, Herzer«, sagte sie, trat neben ihn und strich ihm über die Wange. »Komm. Zeit, uns zu waschen.«


    Sie führte ihn zu einer kleinen Felsspalte, die mit Quellwasser gefüllt und für zwei gerade groß genug war. Am Ende wuschen sie sich nicht nur selbst, sondern auch Herzers mit Schmutz verkrustete Kleider und bespritzten sich dann gegenseitig mit Wasser, während im Osten der Mond aufging. Schließlich waren sie beide sauber, und Bast holte die Pelzdecke aus ihrem Korb. Sie entfachte ein kleines Feuer am Bach und bereitete einen leichten Salat aus Frühlingskräutern. Im Feuerschein aßen sie den Salat, spülten ihn mit Wasser aus der Quelle hinunter und vergnügten sich dann miteinander, bis der Mond hoch am Himmel stand.


    In der Morgendämmerung erwachte Herzer, weil der Geruch eines Holzfeuers ihm in die Nase stieg, und tastete nach Bast, aber die war verschwunden. Er schlug die Augen auf, sah sich um, aber sie war nirgends zu sehen. Nur ihr Korb und die Decke lagen da.


    Neben dem Feuer lag ein Stück Rinde, auf das sie mit Holzkohle eine Nachricht an ihn geschrieben hatte.


    »Liebster, ich habe zugesehen, wie die Bäume in diesem Tal gewachsen sind, seit man die Städte entfernt hat. Ich habe zugesehen, wie das Tal wieder seinen Naturzustand angenommen hat, und bin seit undenklichen Zeiten durch diese Wälder gewandert. Ich habe diese Bäume, ihre Früchte und ihre Äste gekannt, seit sie geboren wurden. Ich kann dir ihre Namen nennen und von ihrem Leben erzählen, und das von jedem Einzelnen.


    Ich kann nicht länger zusehen, wie sie sterben.


    Ich werde weggehen von den Behausungen der Menschen und werde die Wälder und Felder meines Lebens besuchen. Vielleicht 
     werde ich eines Tages zurückkehren, vielleicht auch nicht. Ich sage nie Lebewohl, nur ›Esol‹. Das bedeutet ›morgen wieder‹. Behalte uns so in Erinnerung, wie wir waren.


    Bast L’sol Tamel d’San.«


    Herzer legte das Stück Rinde weg, nachdem er gedankenverloren über die Schrift gestrichen hatte, sah sich dann um und seufzte.


    »Großartig, Bast. Wirklich rührend. Und ich habe keine Ahnung, wo ich bin.«


    



    Zur Abwechslung hatten Edmund und Daneh einmal zur gleichen Zeit einen Abend frei und konnten deshalb eine schlichte, aber – und das war wichtig – friedliche Mahlzeit zu sich nehmen. Nicht nur einen zwischen zwei kritischen Operationen hinuntergeschlungenen Happen oder eine Mahlzeit im Kreise sich heftig streitender Ratsmitglieder.


    Und Edmund war klar, dass sie keine Ahnung hatten, worüber sie reden sollten.


    »Na, wie war dein Tag heute, Liebes?«, fragte er, wohl wissend, dass das sowohl prosaisch wie ungenügend war.


    »Die übliche Runde von Notoperationen ohne Betäubungsmittel. Ich schwör’s dir, ich werde nur noch männliche Pfleger beschäftigen, die die Schreier festhalten.«


    Edmund war nicht sicher, ob er darüber lachen oder sich wegducken sollte, und deshalb blieb er stumm.


    »Jody Dorsett wird neu lernen müssen, wie man mit einer Axt umgeht«, fügte sie nach kurzer Pause hinzu. »Er hat es fertig gebracht, sich den linken Daumen abzuhacken. «


    »Autsch!«


    »Selbst in der Frühzeit der Medizin hätten sie ihn wieder annähen können. Ich habe da ein paar Stellen über etwas gelesen, das sich ›Nervtransplantation‹ nennt, aber ich habe keine Ahnung, wie man das macht. Und an jemandem 
     zu praktizieren, der zweimal so groß wie man selbst ist und sich vor Schmerz windet, ist ein wenig schwierig.« Das kam alles ganz locker aus ihr heraus, aber er spürte ihre tief sitzende Verbitterung. Und ihr Essen hatte sie kaum angerührt.


    »Tut mir Leid«, sagte er. »Vielleicht wird es besser, wenn wir ein paar Mohnblumen haben und du dich mit Betäubungsmitteln befassen kannst.«


    »Am dringendsten brauche ich ein paar anständige medizinische Fachbücher. Ich habe bereits deine ganze Bibliothek durchwühlt und alle Bücher, die andere hatten. Aber dort findet man nur Dinge über Erste Hilfe oder wirres Zeug über die ärztliche Kunst im Mittelalter. Und ich persönlich weigere mich einfach, für Erkältungen wieder den Aderlass einzuführen.«


    »Vielleicht kann man, wenn Sheida …«


    »Ja, ›wenn Sheida dies‹, ›wenn Sheida jenes‹. Ich brauche dieses Zeug jetzt, Edmund! Ich brauche bloß ein winziges bisschen Energie, ein paar Nanniten und die entsprechende Befugnis. Und ein Fachbuch, selbst wenn es noch so elementar ist! Aber das muss warten, nicht wahr?«


    Edmund erkannte schließlich, dass das, was sie sagte, in Wirklichkeit gar nicht das war, was sie bewegte. »Wo bist du denn im Augenblick?«, fragte er nach kurzer Überlegung. »Und jetzt komm mir bloß nicht mit Chirurgie.«


    »An einem äußerst seltsamen Ort, Edmund«, sagte sie nach einer längeren Pause. »Ich denke, dass es Zeit wäre, mit dir ins Bett zu gehen. Und ein Teil von mir sagt: ›Ja!‹, und ein anderer Teil brüllt ›NEIN!‹. Und ich weiß nicht, was davon Mut und was Feigheit ist. Nicht einmal, was richtig und was falsch ist. Und ich hab diese Albträume einfach satt.«


    Edmund ließ sich das ziemlich lange durch den Kopf gehen und seufzte dann. »Etwas in mir sagt: ›Sag, dass das 
     Ja richtig ist!‹, und dieses Etwas befindet sich nicht einmal unter meinem inzwischen ganz beachtlichen Bauch.« Falls ich mich überhaupt daran erinnere, wie es geht, fügte er in Gedanken hinzu. »Nein, das ist jenes Stück von mir, das meine Daneh so viele Jahre vermisst hat. Die Daneh, in die ich mich auf den ersten Blick über beide Ohren verliebt habe. Das Stück von mir, das dich vermisst hat, dich, so wie du bist. Der Edmund, der dich nachts in den Armen halten und mit dir kuscheln möchte. Aber ich weiß auch, dass das nicht so einfach sein wird. Und deshalb will ich gern warten. Sei es nun, bis du einen anderen findest, oder, wenn du dich nicht entscheiden kannst, den Rest deines Lebens. Weil ich dich nämlich liebe, weil ich dich immer geliebt habe und immer lieben werde, ganz gleich, wo unser Weg auch hinführt.«


    



    Am Nachmittag des sechsten Tages in den Wäldern kehrten Herzer und die anderen nach Raven’s Mill zurück. Sie brauchten etwa zwei Stunden bis zur Via Appalia, kamen dabei auf beiden Seiten des Feldwegs an Lichtungen vorbei, die abgeholzt wurden, und als sie schließlich die massive Brücke über den Shenan überquerten, stellte Herzer überrascht fest, dass Raven’s Mill sich sogar noch mehr verändert hatte.


    Einige von den ursprünglichen primitiven Schutzhütten waren abgerissen worden, offenbar um in der Nähe der Ortschaft eine freie Fläche zu schaffen, und dafür waren andere Gebäude errichtet worden. Am Fuß des Berges im Osten der Stadt stand ein langer, flacher Bau, und an der Bergflanke wurde gearbeitet. Außerdem konnte man erkennen, dass eine Art Palisadenzaun im Entstehen war. Nach den erkennbaren Fundamenten würde dieser Zaun schließlich die ganze »Altstadt« umgeben und bis zu Talbots Haus oben auf dem Hügel führen. Herzer erkannte, 
     dass Edmunds Haus genau an der Stelle stand, wo man eine Zitadelle oder eine Burg bauen würde, und er fragte sich, ob das wirklich Zufall war. Auch zweifelte er, ob Edmund den Palisadenzaun so entworfen hatte, dass sein Haus die Zitadelle bilden würde, aber dem alten Schmied war durchaus zuzutrauen, dass er von vornherein die am besten zu verteidigende Stelle ausgewählt hatte, um dort sein Haus hinzustellen.


    Als ihre Gruppe den Rand der Ortschaft erreichte, trafen sie auf zwei andere Gruppen, die von ähnlicher Tätigkeit zurückkehrten. Ein hoch gewachsener, schlanker Mann, dessen schwarzes Haar von grauen Strähnen durchzogen war, hielt die drei Gruppen auf und winkte sie zur Seite.


    »Ich heiße Phil Sevetson. Ihr habt mich, bevor ihr die erste Phase eurer Einarbeitung begonnen habt, noch nicht kennen gelernt, aber ich leite das Programm. Ihr habt jetzt eure erste Woche mit Erfolg absolviert und werdet übermorgen mit der nächsten Phase beginnen. Worin diese Phase besteht, hängt davon ab, welcher Gruppe ihr angehört, und die Namen und Bezeichnungen der Gruppe hat man euch bis jetzt noch nicht mitgeteilt«, fügte er hinzu und runzelte dabei die Stirn.


    »Wer von euch ist Herzer Herrick?«


    »Ich«, sagte Herzer und hob die Hand.


    »Du gehörst zur Gruppe A-5. Wer ist in der Gruppe bei Herzer, die gerade mit Jody im Westen Holz gefällt hat? Bitte, hebt die Hand.« Er nickte, als sie die Hände hoben. »Ihr seid alle Gruppe A-5, das heißt A für Anton fünf. Alle Anweisungen oder Informationen werden auf diese Bezeichnung abheben. Das heißt, wenn angeordnet wird, dass sich alle Gruppen an einem bestimmten Ort formieren sollen, werdet ihr euch mit Gruppe A-5 versammeln. Ist das klar?« Er wartete, bis alle nickten, und fuhr dann fort.


    »Monique McBride? Die Gruppe mit Monique McBride, die unter Leitung von Mislav Crnkovic im Westen Holz gefällt hat, ist Gruppe A-4. Das ist A wie Anton vier. Alle Angehörigen von A-4 bitte die Hand heben.«


    Er fuhr mit Gruppe A-6 fort und beendete seine Instruktionen erst, als alle wussten, dass sie zu A-6 gehörten und auch entsprechend reagieren würden.


    »So, dann wisst ihr jetzt alle, wer ihr seid. Zur Überraschung aller und unter erheblicher Beeinträchtigung meines Ausbildungsplans hat man den morgigen Tag zum Ruhetag erklärt. Das bedeutet, dass ihr morgen nicht mit eurer nächsten Phase zu beginnen braucht. Morgen könnt ihr euch ausruhen. Ein Stück hinter dem Rathaus ist das Lehrlingsgebäude«, sagte er und zeigte darauf. »Sobald wir hier fertig sind, geht ihr dorthin und nehmt eure Essensbons in Empfang. Eure Aufseher sind jetzt dort und erstatten Bericht. Ihr werdet ausreichende Essensbons für heute Abend, morgen und Sonntag Vormittag bekommen. Nach der Morgenmahlzeit am Sonntag und vor dem Mittagessen meldet ihr euch wieder in der Lehrlingshalle für den nächsten Einsatz. Ist das alles klar? Gibt es irgendwelche Fragen?«


    »Man hat uns gesagt, wir sollen Geld dafür bekommen, dass wir diesen Scheiß machen«, sagte Earnon. »Wann bekommen wir es?«


    »Eure Aufseher erstatten im Augenblick in der Lehrlingshalle vorläufigen Bericht«, erwiderte Sevetson mit säuerlicher Miene. »Zusätzliche Mittel, die über die Grundbedürfnisse hinausgehen und bis zu einem bestimmten Maximalwert, liegen in deren Ermessen. Der Maximalwert beträgt einen zusätzlichen Essensbon pro Woche, und der Bonus für Qualität und Arbeitsmenge beträgt ebenfalls einen Bon.«


    »Was?«, knurrte Earnon. »Das ist alles? Zwei Mahlzeiten?«


    »Essensbons sind jetzt de facto die Währung von Raven’s Mill«, erwiderte Sevetson und schniefte. »Man kann damit beispielsweise ein Bad in dem neuen Badehaus bezahlen.« Wiederum wies er auf die neuen Gebäude am Fuß des Hügels. »Sie kosten keinen vollen Bon, und dort bekommt ihr Wechselgeld.«


    »Wechselgeld?«, fragte jemand hinten in der Menge.


    »Mittel, die nicht einem vollen Essensbon entsprechen«, klärte Sevetson ihn auf. »Nach einer Weile werdet ihr euch an das System gewöhnen; es ist schließlich uralt und ehrwürdig. Fragen?«


    »Wo schlafen wir?«


    »Viele von den ursprünglichen Unterkünften stehen noch zur Verfügung. Ich sollte euch jedoch davor warnen, dass es zu einigen Diebstählen und Raubüberfällen gekommen ist, sowohl Gegenstände wie Geld. Es empfiehlt sich also, zumindest in Zweiergruppen zu bleiben.«


    »Dürfen Männer und Frauen jetzt zusammen schlafen? «, fragte Earnon und kicherte dabei.


    »Nicht in den Gemeinschaftsunterkünften«, erwiderte der Aufseher, rümpfte die Nase und schniefte dann erneut. »Es gibt andere Plätze, die man mieten kann, und ansonsten könnt ihr ein kurzes Stück von der Ortschaft weg in den Wald gehen und dort schlafen.«


    »Na großartig, damit wären wir ja wieder da, wo wir angefangen haben«, knurrte Earnon.


    »Man hat euch jetzt damit vertraut gemacht, wie man Bäume fällt«, korrigierte ihn Sevetson. »Das ist eine der Grundaufgaben auf diesem Niveau der Technik, eine Fähigkeit, mit der ihr Geld verdienen könnt, mehr Geld übrigens, falls ihr darüber hinaus erlernt, wie man Holzkohle herstellt. Nächste Woche wird man euch mit anderen Fertigkeiten vertraut machen. Am Ende ist die Ausbildung dann abgeschlossen, und wenn ihr eine der Fertigkeiten 
     gut genug beherrscht, werden eure Aufseher in Betracht ziehen, euch als Lehrling anzunehmen. Ihr seid also keineswegs ›genau da, wo ihr angefangen habt‹.«


    Earnons einzige Reaktion darauf war ein finsterer Blick, sodass der Aufseher nur die Achseln zuckte.


    »Wenn es keine weiteren Fragen mehr gibt, dann geht jetzt zur Lehrlingshalle und holt euch eure Bons. Anschließend könnt ihr nach freiem Ermessen über eure Zeit verfügen. «


    Mit diesen Worten machte er kehrt und setzte sich in Richtung Lehrlingshalle in Bewegung, und der Rest folgte ihm.


    Vor der Halle waren unter einem Holzvordach Tische aufgestellt worden. In der Halle, die eigentlich nicht viel mehr als eine Blockhütte war, konnte Herzer Jody sehen, dessen Hand bandagiert war und der in eine lautstarke Auseinandersetzung mit jemandem verwickelt war.


    Earnon, Nergui und ein paar andere aus den anderen Gruppen hatten sich nach vorne gedrängt, sodass Herzer, Mike und Courtney ein Stück zurückgeblieben waren. Als Earnon seine Bons bekam und sie gezählt hatte, fing er zu schimpfen an.


    »Ich habe nur einen Bon für meine Arbeit bekommen! Dabei habe ich mir den Arsch aufgerissen!«


    Die junge Frau, die die Bons verteilte, sah auf ihre Liste und zuckte die Achseln.


    »So steht es hier«, erwiderte sie.


    »Wie viel hat Herzer bekommen?«, fragte Nergui tückisch.


    »Ich darf nicht sagen, wie viel andere bekommen. Der Nächste, bitte.«


    »Augenblick! Ich möchte …«


    »Mich sprechen«, sagte Sevetson und mischte sich in die Auseinandersetzung ein. »Du möchtest mich sprechen.« 
     Der Mann nahm die Liste, bedeutete Earnon mit einer Handbewegung, dass er warten solle, und ging ins Innere des Baus. Gleich darauf kam er mit einem Papierstapel zurück, der mit Faden zusammengeheftet war, und blätterte darin.


    »Hier steht, Earnon, dass du am ersten Tag Streit angefangen hast, ist das richtig?«


    »Nein, das war Herzer. Er hat behauptet, dass ich mir keine Mühe gebe, aber das stimmt nicht!«


    »Nach Mr. Dorsett hast du dir keine Mühe gegeben. Außerdem hast du dich auch die ganze Woche nicht angemessen an der Arbeit beteiligt. Wie gesagt, falls man euch keinen Bonus zugebilligt hat, bekommt ihr allerhöchstens einen zusätzlichen Bon. Mr. Dorsett hat empfohlen, dir keine zusätzlichen Bons zu geben, weil ›er ein großmäuliger Faulpelz ist, der zu der Ansicht neigt, die Welt sei es ihm schuldig, für seinen Lebensunterhalt aufzukommen‹. Was deinen Arbeitseinsatz angeht, kann ich das weder bestätigen noch widerlegen, aber ich habe mich über seine Empfehlung hinweggesetzt und dafür gesorgt, dass du wenigstens etwas zusätzliches Geld bekommst. Er berichtet ferner, dass du andere dazu angestachelt hast, faul zu sein. In diesem Programm ist für jemand, der nicht arbeiten will, kein Platz, Earnon. Wenn du mehr verdienen willst, als du diesmal bekommen hast, würde ich vorschlagen, dass du dich in der nächsten Ausbildungsphase etwas mehr anstrengst. Guten Tag, Earnon. Das ist alles.«


    Sevetson hielt sich bereit, während andere ihre Bezahlung entgegennahmen. In zwei Fällen kam es zu Beschwerden, einmal von Nergui, die der Ansicht war, sie hätte einen »Bonus« bekommen müssen, und von einem jungen Mann aus einem anderen Camp, dem man wie Earnon nur einen einzigen zusätzlichen Bon zugesprochen 
     hatte. In beiden Fällen sah sich Sevetson die entsprechenden Akten an und verpasste den Beschwerdeführern eine präzise, wenn auch nicht sehr angenehme Standpauke.


    Herzer war sich nicht sicher, was er bekommen würde, als er schließlich an der Reihe war, und als das Mädchen ihm die Bons gab, kleine Stücke rötliches Metall, in die auf einer Seite ein Rabe und auf der anderen eine Getreideähre eingeprägt waren, nickte er bloß dankend und trat zur Seite, um auf Mike und Courtney zu warten.


    »Wie viel hast du bekommen?«, fragte Courtney und zählte ihre Bons. »Ich habe fünf gekriegt. Jedenfalls volle Bezahlung.«


    »Vier, fünf … sechs«, sagte Herzer und runzelte die Stirn.


    »Ich auch«, erklärte Mike, nachdem er die seinen gezählt hatte. »Ich glaube, wir haben einen Bonus gekriegt.«


    »Warum?« Herzer zählte noch einmal. »Ich hatte doch am ersten Tag den Streit.«


    »Ha! Da müsst ihr noch fragen?« Courtney hakte sich bei den beiden ein. »Ihr beiden habt schließlich gearbeitet wie die Wilden. Ich hatte schon Angst, dass man mir etwas abziehen würde, weil ich wegen der Krämpfe nicht mitgemacht habe. Aber ich denke, die hatten Mitleid mit uns Frauen.«


    »Mit Nergui offenbar nicht«, erwiderte Herzer, immer noch mit gerunzelter Stirn. »Ich habe nicht mehr als meinen Anteil geleistet.«


    »Doch, das hast du«, sagte Jody, der lautlos von hinten herangekommen war. »Du, Mike, Cruz, Emory, Karlyn und Deann, ihr habt alle einen Bonus bekommen. Karlyn und Deann haben nicht so viel geschafft wie ihr Kerle, aber sie haben wie die Irren gearbeitet. Härter als du und Shilan, tut mir Leid, Courtney.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Ich glaube nicht, 
     dass Bäume fällen meine Berufung ist!«, fügte sie hinzu und lächelte.


    »Die wirst du schon noch finden«, meinte Jody. »Was macht ihr Jungs jetzt?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Herzer und steckte die Münzen in die Tasche.


    »Ich hab mit ein paar von den anderen gesprochen«, sagte Jody. »Einige von den Lehrlingen, die in der Ortschaft waren. Es hat bereits ein paar Übergriffe gegeben. Passt gut auf euer Geld auf und lasst euch von niemandem beschummeln. Wenn ich einen Vorschlag machen darf, dann geht zum Badehaus und wascht euch. Abendessen gibt es erst in einer Stunde.«


    »Klingt nicht übel«, brummte Mike.


    »Na ja, ein Bad brauchen wir wohl.« Courtney schmunzelte.


    »Dann wollen wir gehen«, schloss Herzer sich ihnen an.
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    Das Badehaus befand sich von der Lehrlingshalle aus gesehen auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers, und man konnte von dort aus das Wachsen der Ortschaft gut beobachten. Wahrscheinlich würde man sie bald als Stadt bezeichnen müssen. Weitere Gebäude waren entstanden, hauptsächlich aus massiven Baumstämmen, aber einige auch aus zugesägten Brettern und mit Schindeldächern. Zum größten Teil hing das offenbar mit der im Lauf der letzten Woche förmlich aus dem Boden schießenden »Industrie« zusammen, die entstanden war. Man konnte Tafeln an den Gebäuden sehen, die auf Töpfer und Schmiede oder Küfner und Weber hinwiesen. Die meisten Bauten waren erst zur Hälfte fertig gestellt, sodass man hineinsehen und die Leute bei der Arbeit beobachten konnte.


    »Rom ist nicht an einem Tag erbaut worden«, murmelte Herzer.


    »Was?«, fragte Mike.


    »Es heißt, Rom sei nicht an einem Tag erbaut worden«, wiederholte Herzer. »Aber so wie es aussieht, versuchen die das.«


    »Wo sind denn diese ganzen Gewerbe so schnell hergekommen? «, wunderte sich Courtney.


    »Ach, das machen alles diese Wiederaufführer. Das war früher ihr Hobby. Und jetzt ist es, denke ich, eine ganze Menge mehr als bloß ein Hobby.«


    »Ich vermute, dass das die Leute sein werden, mit denen wir später arbeiten«, meinte das Mädchen. »Hoffentlich komme ich damit besser zurecht als mit dem Holzfällen. «


    »Ich möchte einen Bauernhof«, sagte Mike. »Ich habe keine Lust, den ganzen Tag in einer Werkstatt zu arbeiten.«


    »Wir werden auch einen bekommen«, versuchte Courtney ihn zu besänftigen.


    »Aber wie denn?«, fragte Herzer. »Ich meine, zieht man da einfach los und baut sich einen auf? Wo bekommt man das Werkzeug her, das man dazu braucht?«


    »Keine Ahnung«, gab Courtney zu. »Ich bin mir nicht einmal sicher, was für eine Art von Werkzeug man überhaupt braucht. Oder wie man pflanzt und all die anderen Dinge, die man tun muss. Wo bekommt man das Vieh?«


    Mike hatte dazu nichts zu sagen, sondern brummelte bloß.


    »Na ja, mit der Zeit werden wir das schon herausbekommen«, sagte Herzer. »Ich frage mich, ob die eine Wachtruppe haben.«


    »Ist es das, was du tun möchtest?«, fragte Courtney.


    »Ja, so etwas Ähnliches zumindest«, erwiderte Herzer und deutete mit einer Kinnbewegung auf einen Mann vor dem Eingang eines ziemlich massiv wirkenden Gebäudes, bei dem es sich offenbar um eine Art Wache handelte. Er trug eine Art Wappenrock, auf den ein Rabe aufgestickt war, und hielt einen Speer in der Hand, aber er kauerte zusammengesunken unter dem Vordach des Gebäudes und suchte dort offenbar Schutz vor der Nachmittagssonne. »Allerdings nicht wie der da. Das ist kein Soldat, wenn ihr wisst, was ich meine.«


    »Werden wir denn Soldaten brauchen?«, sagte Courtney. »Wozu denn?«


    »Wegen der Banditen«, erwiderte Herzer. »Und mit der 
     Zeit werden uns auch andere Städte Ärger machen. Außerdem ist da natürlich der Krieg.«


    »Krieg würde ich das nicht nennen«, sagte Mike. »Wir sind ja nicht angegriffen worden.«


    »Bis jetzt noch nicht«, räumte Herzer ein. »Aber wenn wir uns gegen Paul stellen wollen, werden wir am Ende entweder angegriffen werden oder ihn angreifen müssen. «


    »Wie kann man denn ein Ratsmitglied angreifen?«, erregte sich Courtney. »Die verfügen immer noch über die Energie!«


    »Das tut Sheida und ihre Gruppe auch«, erwiderte Herzer mit einem Achselzucken. »Für mich sieht das nach einer Pattsituation aus. Und ich glaube nicht, dass Paul es dabei belassen wird, selbst wenn Sheida dazu bereit wäre.«


    Während sie sich so unterhielten, hatten sie das Lager durchquert und fanden sich jetzt vor dem Badehaus, wo ein paar Leute sich um den Eingang drängten.


    »Soll ich euch die Kleider waschen, Sir, Ma’am?«, fragte ein Junge, der so aussah, als ob er dringend die Annehmlichkeiten des Badehauses in Anspruch nehmen sollte.


    »Kleider?«, fragte Herzer und erinnerte sich an Jodys Empfehlung. Aber was die Kleider in erster Linie brauchten, war jemand, der sich ihrer mit Nadel und Faden annahm, nicht bloß eine Wäsche. Und dann wurde ihm bewusst, dass sie neben dem Korb und der Decke, die Bast zurückgelassen hatte, das Einzige waren, was er jetzt besaß. Nein, er hatte auch einen Umhang, der ihm zu klein war, aber den würde er ganz sicherlich nicht von Daneh zurückverlangen.


    »Ja«, erwiderte der Junge. »Ich nehme sie mit und wasche sie, während ihr euer Bad nehmt, und bringe sie euch dann zurück.«


    »Trocken?«, fragte Courtney.


    »Na ja, das kann ich eigentlich nicht versprechen«, erwiderte der Junge. »Aber ein wenig trocken schon.«


    »Äh«, machte Herzer. »Ich denke, ich werde mir was anderes einfallen lassen müssen. Trotzdem, danke.«


    »Nur einen Zehntelbon«, sagte der Junge ernsthaft und zupfte an seinem Ärmel. »Und ich kenne auch eine Frau, die sie euch flicken kann.«


    »Woher wissen wir denn, dass wir die Sachen zurückbekommen? «, fragte Courtney und zupfte an ihrem Hemd, das zugegebenermaßen schmutzig war.


    »Also, ich bin die ganze Zeit hier, Miss«, erwiderte der Junge und lächelte. »Wenn ich meinen Kunden die Kleider stehlen würde, hätte ich nicht viele Kunden, oder?«


    »Belästigt euch dieser kleine Halunke?«, fragte eine Frau, die von hinten herangekommen war. »Darius, wann wirst du eine ordentliche Arbeit annehmen?«, fügte sie dann lächelnd hinzu.


    »Äh, Mistress Lasker, ich habe richtige Arbeit«, sagte er lächelnd. »Sollten deine Kleider heute gewaschen werden? «


    »Heute nicht«, erwiderte die Frau. »Wie geht’s deiner Mutter?«


    »Gut, Ma’am, danke der Nachfrage.«


    »Bei ihm braucht ihr euch keine Sorgen zu machen«, sagte die Frau. »Ich bin June Lasker. Ich bin so etwas wie die Staatssekretärin. Seine Mutter übernimmt das Waschen und Flicken.«


    »Kann man sich hier irgendwo Kleider besorgen?«, fragte Herzer und zupfte an seinem zerrissenen Hemd. »Die hier werden allmählich fadenscheinig. Und ich habe wirklich keine Lust, in nassen Kleidern herumzulaufen.«


    »Es gibt ein paar Kleiderverkäufer«, sagte die Frau und seufzte. »Aber da man das Zeug nicht fabrizieren kann, 
     sind sie schrecklich teuer. Hier hat ja kaum einer mehr mitgebracht als das, was er auf dem Leibe trug. Eure Sachen werden nachher einigermaßen trocken sein; es gibt einen Wärmeraum, wo er sie zum Trocknen aufhängen kann. Kommt natürlich darauf an, wie lange ihr dort drinnen bleibt. Wenn ihr eine Stunde wartet, sollten sie trocken sein.«


    »In Ordnung. Darius, nicht wahr?«, fragte Herzer.


    »Darius Garsys«, sagte der Junge mit einer kleinen Verbeugung.


    »Wie bezahlen wir dich?«


    »Ein Bad kostet einen Zehntelbon«, erwiderte der Junge. »Wenn die euch euer Wechselgeld und ein Laken geben, kommt ihr einfach mit euren Kleidern heraus. Ihr könnt mich dann bezahlen, wenn sie fertig sind.«


    »Soll mir recht sein«, erklärte Herzer. »Also, bis gleich dann.«


    »Ich zeige euch, wie das hier läuft«, sagte June und ging ihnen in den ersten Raum des Badehauses voraus. An der Tür stand ein Tisch, hinter dem Kleiderbündel und anderes Gerät herumlagen. Auf der anderen Seite des Raums standen Körbe mit Stoffbündeln und gelben Seifenstücken.


    »Hallo, Nick«, sagte June zu dem Mann hinter dem Tisch.


    »Hallo, June«, erwiderte der und musterte die Neuankömmlinge. »Hast mir wohl ein paar Neue gebracht, wie?«


    »Und Darius hat sie sich bereits geschnappt«, lächelte sie. »Ich kenne euch junge Leute nicht …«, meinte sie dann abwartend.


    »Tut mir Leid«, sagte Courtney. »Wie unhöflich von mir. Ich bin Courtney, und das hier sind Herzer und Mike. Wir sind in Lehrlingsgruppe …«


    »A-5«, erklärte Herzer.


    »Draußen im Wald gewesen, wie?«, meinte Nick. »Okay, legt eure Kleider ab und wickelt alles zu einem Bündel zusammen. Dann gebe ich euch eine Quittung, und wenn ihr fertig seid, könnt ihr euch die Sachen wieder bei mir abholen. «


    Ein Mann – ein Wort. Und schon konnte es losgehen, das feuchte Vergnügen …
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    »Was ist denn wieder, Celine?«, fragte Chansa ungeduldig. Er hatte es aufgegeben, mehrere Avatare zu betreiben, und sich stattdessen ins Labor transferiert.


    »Ich hatte gedacht, mein neuestes Spielzeug würde dich interessieren«, sagte Celine und lächelte. »Es … dürfte genau dein Geschmack sein.«


    Sie führte ihn einen Korridor hinunter, dann durch eine Folge von Sicherheitsfeldern, bis sie schließlich in eine mit Metall ausgekleidete Grube hinunterblickten. In der Grube befand sich eine zweibeinige Bestie. Sie war beinahe drei Meter groß, mit hängenden Schultern und langen Beinen sowie auffällig massivem Bizeps und Schenkelmuskeln. Die Kreatur hatte lange, kräftig aussehende Finger, die in hakenförmige Klauen ausliefen. Das Gesicht wirkte brutal, blickte aber mit überraschend intelligentem Ausdruck zu ihnen auf, und Chansa konnte erkennen, wie das Wesen abschätzend die Wände ansah, offenbar um zu taxieren, ob es den oberen Rand der Vertiefung erreichen konnte. Wut flackerte in seinen Augen auf, und schließlich machte es einen Satz in die Höhe und stieß dabei gegen ein Kraftfeld, das es wieder auf den Boden warf. Voller Wut und Zorn schrie es auf.


    »Interessant«, nickte Chansa. »Das interessiert mich tatsächlich. Natürlich nur für den Fall, dass man diese Wesen kontrollieren kann. Und wie schwierig sind sie herzustellen? «


    »Nun ja, das hier ist ein Prototyp«, sagte Celine mit einem bösartigen Grinsen. »Du solltest genauer hinsehen. Fällt dir etwas auf?«


    Chansa sah genauer hin und zuckte dann gereizt die Achseln. »Du solltest mit mir keine Spielchen treiben, Celine. Es ist gewandelt.«


    »Aber kein gewandelter Mensch«, sagte Celine und lachte.


    Chansa musterte Gesicht und Körper genauer und wurde dann blass. »Elf?«, herrschte er sie an. »Bist du verrückt? Wenn du die Elfen auf die Seite unserer Gegner treibst …«


    »Die wissen nicht, dass ich ihn habe«, erklärte Celine ungerührt. »Und jetzt bin ich ja fertig, und man kann ihn liquidieren. Aber Elfen fangen und sie dann zu wandeln, ist so … intensiv. Komm mit.«


    Sie führte ihn weiter ins Innere der Anlage und ein paar Treppen tiefer unter das Labor. Als sie weiter nach unten kamen, änderte sich die Zusammensetzung der Wände. Wo zuerst noch glattes Plastikmaterial wie im größten Teil der Labors gewesen war, kam jetzt massives Mauerwerk und ein wenig später natürliches Felsgestein.


    »Diese Anlage ist alt«, sagte sie und wies in die Runde. »In grauer Vorzeit war es einmal eine Burg und später dann eine militärische Festung und ein Forschungszentrum. Dieser Abschnitt hier ist so alt, dass er über die bekannte Geschichte hinausreicht. Man fragt sich wirklich, was diese Wände alles erlebt haben.«


    Von unten wehte ihnen ein kalter Hauch entgegen, der einen fauligen Geruch aus der Tiefe zu ihnen emportrug, zuerst schwach, dann immer stärker werdend, bis sie schließlich eine Treppe über einer riesigen, tiefen Kaverne erreichten, die offenbar natürlich entstanden war.


    Bisher waren die Gänge vom kalten Licht der omnidirektionalen Leuchtfarbe erhellt gewesen, aber die Kaverne wurde lediglich von in großen Abständen angebrachten 
     Fackeln beleuchtet. Sie erzeugten ein schwaches, flackerndes Licht, das kaum imstande war, die Dunkelheit zu durchdringen, und das die gespenstische Szene mit einem unheimlichen Leuchten erfüllte. Der riesige Raum war nämlich mit Leben erfüllt.


    In der Mitte war eine tiefe Versenkung, die von einer undefinierbaren, ständig wogenden schwarzen Masse bedeckt war. Rings um die Grube wucherten niedrige pilzähnliche Gewächse, die mit zarten Pseudopoden an den Rand der Grube tasteten und sich offenbar von deren Inhalt ernährten. Von diesen Pilzgewächsen führten weitere Pseudopoden nach draußen zu anderen Gewächsen, sodass der ganze Raum mit seltsamen Gebilden in widerlichem Lila und giftigem Grün erfüllt war. Die Gewächse reichten bis zu den Wänden, wo eine Art Schoten zu sehen waren, von denen einige noch ganz klein waren, andere aber etwa den Umfang von Chansas Oberkörper erreichten. Die Pilzgewächse schienen in der seltsamen Beleuchtung zu pulsieren, dabei die Farbe zu verändern und ein schwaches Glühen zu erzeugen. Der Anblick vermittelte insgesamt den Eindruck eines gigantischen, zutiefst bösartigen Organismus.


    »Okay«, stieß er schließlich hervor, immer noch bemüht, sich seinen Ekel nicht anmerken zu lassen. »Das ist ziemlich … scheußlich.«


    »Oh, es ist viel mehr als nur scheußlich«, lachte Celine und führte ihn die Treppe hinunter zu einer der Schoten an der Wand. »Da, sieh dir das an«, forderte Celine sichtlich erregt und kniete nieder, um die widerwärtige schwarze Flüssigkeit von der Schote zu wischen. »Schau.«


    Chansa kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufstieg, kauerte sich neben ihr nieder und sah das sackähnliche Gebilde an, bewegte seine Lampe hin und her, um durch das halb durchsichtige Material sehen zu können, 
     aus dem der Sack bestand. Als er die Lampe schließlich ein Stück zurücknahm und sich vorbeugte, um besser sehen zu können, gab sich der Sack von innen heraus einen Ruck, und ein Gesicht aus einem Albtraum wandte sich ihm zu und starrte ihn an.


    Es war das Gesicht eines Elfenkindes, perfekt und rein, und man konnte sehen, wie sich der Elf in dem Sack, der ihn einhüllte, bewegte und dagegen ankämpfte. Wie es schien, schrie er unter der Flüssigkeit. Sein Gesichtsausdruck war ein Ausdruck absoluten Schmerzes und totalen Entsetzens, und seine Augen waren offen, ohne zu sehen. Nach einem kurzen, barmherzigen Augenblick trugen seine verzweifelten Bewegungen ihn weg, machten ihn unsichtbar, hinterließen in Chansa aber ein Gefühl des Entsetzens.


    Er zuckte zurück und sah zu der Frau hinüber, die diese Monstrosität geschaffen hatte.


    »Mein Gott, Celine, dass selbst du …!«


    »Vollkommen, nicht wahr?«, erwiderte sie. Ihre Augen strahlten dabei im Licht der Taschenlampe, und er konnte sehen, dass ihre Lippen feucht waren. »Kennst du die Geschichte der Elfen?«, fragte sie, nahm ihm die Fackel weg und richtete sich auf.


    »Nein, die kenne ich nicht«, sagte Chansa und überlegte, ob er jetzt gleich wegteleportieren sollte. Aus welchem Grund auch immer man sie in die Verschwörung hingezogen hatte, diese … infernalische Grube war so abscheulich, dass man ihre Existenz unter keinen Umständen zulassen durfte.


    »Sie sind von der Nordamerikanischen Union als perfekte Soldaten geschaffen worden«, sagte sie, ging zu der Vertiefung im Boden zurück und sah ihn an. »Aber die rückgratlosen Anführer jenes schwachen, ständig wimmernden Landes wollten Soldaten, denen man vertrauen 
     konnte, dass sie den Menschen, gegen die sie kämpften, so wenig Leid wie möglich zufügten. Jene … idiotische Gesellschaft dachte, sie könnten dem Krieg den Stachel nehmen, das Schreckliche.«


    »Das ist eine nicht ganz korrekte Darstellung …«, monierte Chansa, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Sie haben die Elfen als Supersoldaten erschaffen, hauptsächlich aus den Genen von Schimpansen. Sie hatten ihre besten eigenen Soldaten studiert und waren zu dem Schluss gelangt, dass die Hauptstärke der größten Soldaten – das kannst du nun glauben oder nicht – in ihrer Gelassenheit bestand. Sie wollten Soldaten, die selbst im Stress erbitterter Kämpfe unter keinen Umständen irgendwelche Grausamkeiten begehen würden, also machten sie sie ruhig und gelassen. Sie züchteten eine Spezies, die so gelassen war, dass sie nach einer Weile überhaupt nicht mehr bereit war zu kämpfen. Tatsächlich sind viele von ihnen von Anfang an ausgestiegen und haben es vorgezogen, ihre Zeit mit Spielen und schließlich im Traum zu verbringen.«


    »Elfen kämpfen nicht«, sagte Chansa. »Nun ja, jedenfalls selten.«


    »Natürlich nicht«, schnaubte Celine. »Sie leben alle in einer entzückenden Welt perfekter Gelassenheit; weshalb sollten sie kämpfen? Aber die Grundstruktur der Elfen ist erhalten geblieben. Intensive Stärke, unglaublich schnelle Reflexe, übermenschliche Intelligenz und die Fähigkeit, den ganzen Stress des Krieges einfach abzuschalten und in der hitzigsten Schlacht einfach zu sein. Und die verweichlichten Wissenschaftler von Norau sind nur in einem einzigen Punkt gescheitert. Was sie vergessen haben, war Wut. Diese, diese hier werden bei all dem Zorn und dem Hass, den sie auf die Welt empfinden, nie aufhören zu töten. Und sie stehen hundertprozentig unter unserer Kontrolle. Das habe ich sichergestellt!«


    »Und … das?!«, rief Chansa und deutete angewidert auf die Grube. »Du hast Elfen gezüchtet?«


    »Ich züchte Dämonen.« Celine lachte stolz. »Die Elfen selbst haben sich seit tausend Jahren nicht mehr fortgepflanzt. Sie werden nach Erlass der Lady von speziellen Bäumen zur Welt gebracht. Ich habe die Methode nur … ein wenig angepasst. Sie werden jetzt unter Schmerzen geboren, und dieser Schmerz und die Wut, die daraus erwächst, bleibt ihnen ihr ganzes Leben. Das perfekte Monstrum. Und sie können mit allem wachsen. Du brauchst bloß einen Samen aus der Zuchtgrube zu nehmen, ihn an einen dunklen Ort zu bringen und das Ganze mit rohem Fleisch anzureichern und dann … Energie zuzuführen! Ein einziges Exemplar aus der Grube, das mit genügend organischem Material gefüttert wird, und dieser ganze Raum kann sich damit füllen. Und dann … Krieger.« Sie lachte entzückt und tätschelte die Schote, so wie eine Mutter über ihren schwangern Leib streichen mochte.


    Chansa verdrängte sein Entsetzen und überlegte. »Wie lange brauchen sie, um heranzuwachsen?«


    »Oh, ein paar Jahre«, räumte Celine ein. »Aber sie wachsen praktisch von nichts, überall, wo sie geeignete Umweltbedingungen vorfinden, in den Kavernen, die es überall gibt. Die Kavernen dürfen weder zu heiß noch zu kalt sein, und sie dürfen nicht der Sonne ausgesetzt sein; die Pilze sind sehr empfindlich für Ultraviolett. Aber wenn diese Bedingungen alle eingehalten sind, können wir sie in großen Mengen züchten.«


    »Wir müssen das geheim halten«, sagte Chansa.


    »O ja«, erwiderte Celine. »Wir müssen diese schwächlichen Narren überraschen, die sich meiner Forschung sonst in den Weg stellen würden.«


    »An die hatte ich gar nicht gedacht«, herrschte Chansa 
     sie an. »Ich hoffe immer noch gegen alle Vernunft, dass wir es schaffen, sie vor ihrer Ladyschaft zu verstecken!«


    »Es ist doch bloß ein wenig genetische Manipulation.« Celine lächelte etwas dümmlich. »Das tun doch alle.«


    



    Herzer erwachte mit einem Gefühl der Orientierungslosigkeit und brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, dass er sich wieder in einem der Schlafsäle von Raven’s Mill befand. Er hatte so lange im Freien geschlafen, oder zumindest fühlte es sich so an, dass ihn das schwache Licht im Inneren des Gebäudes verblüffte. Er tastete in seinen Taschen nach seinen Bons und stellte erleichtert fest, dass sie noch da waren. Nach dem Bad am vergangenen Abend war er mit Courtney und Mike zum Essen gegangen und anschließend in der Stadt herumspaziert. Die gesamte Bevölkerung der Umgebung schien in Erwartung des Frei-Tags in der Stadt zusammengeströmt zu sein. Überall saßen kleine Grüppchen von Menschen herum und unterhielten sich. Fast niemand hatte so etwas wie Geld oder Tauschware zur Verfügung, und deshalb wurde nur wenig gekauft, obwohl einige Händler ihre Waren feilboten.


    Am Ende erwarb Herzer einen kleinen Lederbeutel für seine Münzen und warf später ein paar jener Münzen einer rothaarigen Fiedlerin zu, die sich am Flussufer niedergelassen hatte und hauptsächlich traditionelle keltische Balladen spielte. Aber die Entbehrungen des vergangenen Monats hatten ihn gelehrt, wie wichtig es war, stets zu wissen, wo die nächste Mahlzeit herkommen würde, und deshalb achtete er darauf, sein Kleingeld nicht zu schnell auszugeben.


    Nach einem kurzen Augenblick des Nachdenkens setzte er sich auf, rollte die Pelzdecke zusammen und stopfte sie in den Weidenkorb, erneut von einem Gefühl der Dankbarkeit 
     für diese beiden Geschenke Basts erfüllt. Nach der vergangenen Woche hatte er sich an den vergleichsweisen Komfort einer Lagerstätte aus Tannenzweigen gewöhnt, insbesondere im Vergleich zu festgestampfter Erde. Aber die Decke war so flauschig, dass man damit auch auf dem Boden schlafen konnte. Am meisten störte ihn, dass er keinen Ort hatte, wo er irgendetwas lassen konnte; wenn er die Decke und den Korb im Schlafsaal ließ, würden sie sicherlich im nächsten Augenblick verschwunden sein. Und aus diesem Gedanken erwuchs die Erkenntnis, dass er mit Ausnahme seiner Kleider, des Korbs, der Decke und jetzt seines Geldbeutels nichts hatte, was ihm gehörte. Mike und Courtney hatten nicht einmal das. Im Laufe eines einzigen Augenblicks war er aus einem Leben jämmerlichen Wohlstands in eines hineingeworfen worden, das sich durch dessen völlige Abwesenheit auszeichnete. Ihm wurde bewusst, dass er einen Ort wollte, der ihm gehörte, selbst wenn das bloß ein Bett war und … eine Stelle, wo er seine Decke in relativer Sicherheit verwahren konnte.


    Er schlenderte in die Stadt hinaus und überlegte, ob es für ihn wirklich keine bessere Wahl gegeben hätte, als in das Lehrlingsprogramm einzutreten. Er verfügte über Fertigkeiten, die man in seiner jetzigen Umgebung nutzen konnte. Er wusste, dass er kämpfen konnte, falls er sich bloß entsprechende Waffen und Gerät besorgen konnte. Es gab Dinge, die man in der Wildnis einsammeln konnte; er erinnerte sich an Junes Bemerkung über Kleidung und dass niemand etwas hatte. In der Wildnis gab es genügend verlassene Häuser. Er konnte sie irgendwie finden und alles, was einen Wert besaß, herausholen. Sicherlich würde ihm das mehr als zwei Extrabons die Woche eintragen und keine blutenden Hände vom Bäumefällen.


    Andererseits gehörten einige von diesen Häusern Menschen, die sich hier in Raven’s Mill befanden. Und was 
     würde er dabei empfinden, wenn jemand in seinen Bungalow eindrang und alle seine Kleider herausholte?


    Herzer dachte noch eine Weile über dieses Thema nach und setzte sich damit zum ersten Mal in seinem Leben mit dem ganzen Thema der Plünderung auseinander. All die Spiele, die er gespielt hatte, waren davon ausgegangen, dass Plündern im ethischen Sinne indifferent war. Die Orks töten und ihr Gold nehmen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass es in den Spielen nie hungrige Orkkinder gab, auch dann nicht, wenn man ihre Saat niedergebrannt hatte.


    Selbst nur ein Bogen. Er wusste praktisch nichts über die Jagd, wusste aber, dass er das, worauf er zielte, treffen konnte. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er die Wachtruppe aufsuchen und den Versuch machen sollte, sich dort einzuschreiben. Hatte es denn Sinn, weitere zwölf Wochen seines Lebens damit zu vergeuden, Dinge zu lernen, die er nie brauchen würde? Er wusste, dass er weder Köhler noch Holzfäller noch Gerber werden würde. Es musste doch noch etwas anderes geben.


    Diese düsteren Gedanken beschäftigten ihn während seiner morgendlichen Waschungen und auch später noch, als er in die öffentlichen Pissoirs pinkelte und sich das Gesicht in einem Wasserbecken wusch, das ein Bach weiter oben am Hügel speiste. Er ging zur Gemeinschaftsküche hinüber und blickte besorgt zum Himmel auf. Die Sonne stand schon ziemlich weit oben. Er hatte den Großteil des Vormittags geschlafen und sorgte sich, die Küchen könnten bereits geschlossen sein, um die Mittagsmahlzeit vorzubereiten. Sein Magen knurrte, und bis Mittag zu warten – nun, würde unangenehm sein.


    Aber die Küchen waren noch geöffnet, und der Geruch, der ihm entgegenschlug, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er reichte einem nett aussehenden 
     Mädchen, das am Eingang saß, seinen Bon und reihte sich in die Schlange ein. Zu seiner Verblüffung war da mehr geboten als bloß ein brodelnder Topf mit Brei. Da war Brei, aber es gab auch Eier auf Bestellung, Bratkartoffeln, goldenes, üppig aussehendes Brot, Marmelade, Butter und haufenweise dampfende Würste, die in Pfannen vom Feuer warm gehalten wurden. Und statt der üblichen primitiv geformten Holzschüsseln gab es jetzt hölzerne Tabletts.


    »Das sieht gut aus«, sagte er zu dem Mädchen, das bediente, und bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln.


    »Der Rat hat beschlossen, dass ein Ruhetag auch ein Tag des Feierns sein sollte«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln. »Also haben die für heute zusätzliches Essen zur Verfügung gestellt.«


    »Und auch viel besseres«, sagte Herzer. »Was kann ich haben?«


    »Nimm dir alles, was du möchtest«, sagte sie und grinste verschmitzt. »Aber iss alles, was du nimmst.«


    »Mhm …«, erwiderte er.


    »Wie magst du denn die Eier?«, fragte sie und griff nach einer Bratpfanne.


    »Eier …«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


    »Rühreier? Spiegeleier?«


    »Spiegeleier, denke ich. Äh … gut durch.«


    »Kein Problem«, sagte sie. »Dauert bloß einen Augenblick. «


    Er nahm sich ein Stück von dem Brot. Es war außen braun gebacken, nicht viel größer als seine Hand, und duftete nach Butter. Gierig brach er es auf und sah, dass es innen nicht weiß, sondern goldbraun war. Er schnupperte daran, biss ab, riss sich dann ein großes Stück ab und stopfte es sich in den Mund, kaute zufrieden.


    »Af eckt ut!«, murmelte er mit vollem Mund. »Ver ut!«


    Die beiden Köche lachten, und die junge Frau, die Eier für ihn briet, blinzelte ihm zu.


    »So ziemlich das älteste bekannte Brotrezept der Welt«, sagte das Mädchen. »Wir haben endlich genügend Mehl dafür machen können.«


    »Waff iff daf?«, fragte Herzer und schluckte dann, was er im Mund hatte. »Ich meine: ›Was ist das?‹«


    »Das ist das Brot, das man beim Bau der Pyramiden gegessen hat«, antwortete eine ältere Frau. »Ägyptisches Brot. Schwer, teigig, voller Vitamine und Mineralstoffe.«


    »Brot und Bier«, sagte er und nickte ihr zu. »Davon habe ich gehört, aber ich hatte ganz anderes ›Brot‹ erwartet. Das ist ja für sich schon eine komplette Mahlzeit.«


    »Das haben die auch gesagt«, erwiderte das Mädchen vergnügt. »Sie haben die Pyramiden mit Brot und Bier und ein wenig Fisch gebaut und an einem Feiertag wie heute einem bisschen Fleisch. Und schau, was sie geschafft haben. « Einen Augenblick lang blickte sie ernst, als sie seine Eier aus der Pfanne auf sein Brett bugsierte.


    Er beugte sich vor und legte seine Hand auf die ihre.


    »Eines Tages wird man sich an uns erinnern und das Gleiche sagen«, sagte er und nickte sie an.


    Sie lächelte vergnügt, beugte sich dann zur Seite und spießte eines der Würstchen auf.


    »Wurst?«, fragte er und schob eine Augenbraue hoch.


    Jetzt möchte ich bloß wissen, warum erst die Welt untergehen musste, bis die Frauen mich bemerken?, dachte Herzer. Der Begriff, der Herzer in den Sinn kam, lautete: ›dralle Dirn‹. Sie war hübsch, ganz im Gegensatz zur herrschenden Mode gerundet und hatte irgendwo ein historisches Kleid aufgegabelt, das ihr oben eine Spur zu eng war und deshalb ihren Busen in durchaus erfreulicher Weise zur Schau stellte. Unter ihrer Kappe lugten rote Locken hervor, aber 
     mehr war von ihrem Haar nicht zu sehen. Eine andere Erinnerung stieg in ihm auf, und er lächelte ihr zu.


    »Nein, danke«, sagte er und blinzelte ihr zu. »Ich glaube, das schaffe ich nicht mehr.«


    Er nahm sich eine Schüssel Maisbrei – er konnte sich nicht vorstellen, wie er ohne Brei am Morgen zurechtkommen sollte –, und ein weiteres Stück Brot sowie Butter und Marmelade für den Brei. Dann trug er sein schwer beladenes Tablett zu einem der Tische hinüber, nahm dort Platz und blickte auf die offenen Seiten der Kantinenhalle. Eine Menge Leute waren unterwegs, aber wie am Abend zuvor ohne erkennbares Ziel. Gruppen sammelten sich am Wasser, unterhielten sich, stritten gelegentlich miteinander. Als er all die Leute musterte, wurde ihm bewusst, wie viele Leute in Raven’s Mill er nicht kannte. Es hatten sich mindestens zwei- oder dreitausend hier eingefunden, und er kannte von ihnen wahrscheinlich nur fünfzehn oder zwanzig. Es war seltsam, sich umgeben von so vielen Leuten allein zu fühlen. Und dann wurde ihm bewusst, wie … vielseitig und doch seltsam beengt sein Leben vor dem Fall gewesen war.


    Er hatte nie an den Festen teilgenommen, und die größte Menschenansammlung, an der er zuvor je beteiligt gewesen war, waren Partys wie die von Marguerite. Seine Krankheit hatte ihn dazu veranlasst, Gruppen zu meiden, wenn er die Leute nicht kannte, und je ausgeprägter seine Krankheit geworden war, umso mehr war er zum Einzelgänger geworden. Im Augenblick hatte er wahrscheinlich mehr Freunde, wenn man die Mitglieder seiner Gruppe als Freunde bezeichnen wollte, als er sie in seinem ganzen Leben gehabt hatte. Und er war von mehr Menschen umgeben, als er sie je zuvor gesehen hatte.


    Herzer überlegte, ob er vielleicht versuchen sollte, Mike und Courtney oder eines der anderen Mitglieder seiner 
     Gruppe aufzuspüren, aber er wusste ganz einfach nicht, wie er das anstellen sollte. Die beiden waren am Abend zuvor weggegangen, vermutlich, um einen etwas abgelegeneren Schlafplatz zu finden, als die nach Geschlechtern geteilten Schlafsäle boten, und das bedeutete, dass sie im Augenblick irgendwo in der Stadt sein konnten. Er überlegte, ob er zu den Bädern gehen sollte. Dort würde er wahrscheinlich jemanden finden, mit dem er sich unterhalten konnte. Aber als er dann an seinen schwindenden Bargeldbestand dachte, ließ er den Gedanken wieder fallen. Die Erkenntnis, wie sehr es einen doch in seinem Handeln einschränkte, nicht über flüssige Mittel zu verfügen, war seltsam deprimierend. Er hatte zwei Essensbons »zusätzlich« zu seinen drei Mahlzeiten pro Tag bekommen. Es war bereits spät am Tag, und es würde sich vielleicht lohnen, das Mittagessen auszulassen und auf die Weise etwas Geld zu sparen. Damit würde er dann über drei Bons zusätzlich verfügen. Einen Zehntel hatte er für das Bad ausgegeben und einen weiteren Zehntel, um seine Kleider reinigen zu lassen. Einen Zehntel für das Mädchen mit der Fiedel und einen Viertel für den Geldbeutel. Eigentlich eine ganze Menge für ein kleines Stück genähtes Leder, aber andererseits hatte er den Verkäufer von einem Halben heruntergehandelt. Es war nicht gerade so, dass ihm das Geld unter den Fingern zerrann, aber er musste immerhin noch an heute Abend und an morgen denken. Und dann war da noch die nächste Woche; es gab keinerlei Garantie dafür, dass er wieder einen Bonus bekommen würde. Wenn er aus dem Lehrlingsprogramm austrat, ob er sich nun der Wachtruppe anschloss oder eine andere Einsatzmöglichkeit für seine Fertigkeiten fand, es würde jedenfalls gut sein, ein wenig Startkapital zu haben. Und deshalb beschloss er, sehr sparsam zu sein.


    Während er so über seine finanzielle Lage nachdachte 
     und seine Augen unbewusst über die Menschenansammlung draußen wandern ließ, war die Bedienung, mit der er sich unterhalten hatte, herübergekommen und hatte sich auf der Bank ihm gegenüber niedergelassen und ihm damit sowohl die Sicht versperrt als ihn auch mit einem Ruck wieder in die Gegenwart zurückgerufen.


    Sie fächerte sich theatralisch mit der Hand Luft zu, seufzte und lächelte ihn dabei an.


    »Hart gearbeitet?«, fragte Herzer und kratzte die letzten Breireste in seiner Schüssel zusammen.


    »Ah! Du hast das nicht miterlebt, das war das reinste Tollhaus!«, sagte sie und fächelte sich erneut Luft zu, obwohl er keinen Schweiß auf ihrem Gesicht sehen konnte.


    »Aber ich habe heute Nachmittag und morgen frei, weil ich heute Vormittag gearbeitet habe. Morgen Kirby«, stellte sie sich dann vor und streckte ihm die Hand über den Tisch entgegen.


    »Herzer Herrick«, erwiderte Herzer und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich angenehm warm an.


    »Herzer Herrick«, sagte sie und ließ den Namen auf ihrer Zunge rollen. »Her-zer Herrick! Das klingt entzückend männlich!«


    »Also du bist die Erste, die das zu mir sagt.« Herzer lachte und schüttelte den Kopf.


    »Und womit verdienst du dir deine Essensbons, Herzer Herrick?«


    »Ich bin im Lehrlingsprogramm«, sagte er und führte den letzten Löffel Brei zum Mund. Der größte Teil der Menschenmenge hatte sich offenbar inzwischen getrollt, und sie saßen nahe genug am Wasser, um das Plätschern der Wellen zu hören, das die angenehm kühle Brise zu ihnen herübertrug. Herzer war sich ziemlich sicher, dass er für alle Ewigkeit hier sitzen bleiben könnte, ganz besonders wenn er keine weiteren Bäume mehr zu fällen 
     brauchte. Und er wollte nicht einmal daran denken, wieder an die Arbeit zurückzukehren.


    »Vielleicht sollte ich auch dort hinübergehen«, erwiderte sie. »Ich habe jedenfalls nicht vor, den Rest meines Lebens in der Küche zu arbeiten. Sieh dir bloß meine Hände an«, fügte sie hinzu und hielt sie ihm hin.


    Herzers erster Gedanke war, dass sie recht wohlgeformt und durchaus angenehm anzusehen waren. Aber vermutlich fand sie, dass sie gerötet und aufgesprungen waren. Also war es vermutlich keine gute Idee, einfach zu sagen: »Ich finde sie recht hübsch«.


    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, auch nur noch eine einzige Schüssel auszuwaschen«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


    Da war etwas, etwas …, Herzer zermarterte sich einen Augenblick den Kopf. Welche Pflanze war das doch? Bast hatte bei ihrem Spaziergang etwas gesagt … sie hatte breite Blätter … und eine lila Blüte, wenn er sich richtig erinnerte.


    »Ich kenne vielleicht etwas, das dir da helfen könnte«, sagte er, drehte eine ihrer Hände um und strich mit dem Finger über ihre Handfläche, was Morgen genüsslich zusammenzucken ließ.


    »Wirklich«, fragte sie mit kehliger Stimme und räusperte sich dann. »Wir hatten da so ein Öl, mit dem ich mir die Hände eingerieben habe, aber das hat mir nicht sehr geholfen. «


    »Also, ich glaube nicht, dass man damit irgendetwas dauerhaft heilen kann«, gab Herzer nachdenklich zu bedenken. »Aber ein wenig helfen sollte es schon. Es ist eine Pflanze … und man wird eine Weile suchen müssen, um sie zu finden …«


    »Wo?«


    »Draußen im Wald, an einem Bachbett, wo es dunkel 
     und feucht ist. Man müsste in die Hügel gehen, abseits von den gerodeten Flächen.«


    »Draußen im Wald?«, fragte sie unsicher, und ihre Augen weiteten sich überrascht.


    »Ja«, erwiderte Herzer und schob eine Augenbraue hoch. »Warum?«


    »Na ja … die Leute gehen heutzutage nicht oft in den Wald. Weißt du, ob dort draußen wilde Tiere sind?«


    »Ja.«


    »Gibt es Tiger und Leoparden und Berglöwen?«


    Herzer überlegte kurz und zuckte dann die Achseln.


    »Bis jetzt bin ich noch nicht aufgefressen worden.«


    »Oh.« Pause. »Nun, wann willst du denn gehen?«


    »Ich habe nichts anderes vor. Wahrscheinlich jetzt.«


    »Also, wenn du wartest, bis wir mit dem Frühstücksgeschirr fertig sind, könnte ich mitkommen.«


    »Hast du keine Angst, gefressen zu werden?«, fragte Herzer und fügte dann eilig hinzu: »Von einem Tiger?«


    »Nicht, wenn ich mit dir zusammen bin«, erwiderte sie.


    »Also … ich bin gleich wieder da.«


    Sie lächelte, nahm sein Tablett, trug es zu den Kesseln hinüber und wippte dabei unübersehbar mit den Hüften.


    Okay, dachte Herzer. Musste da wirklich die Welt untergehen?
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    Als Herzer am späten Nachmittag in die Stadt zurückkehrte, war sein Korb zur Hälfte mit der etwas feucht gewordenen Felldecke gefüllt, die andere Hälfte nahm alles mögliche Grünzeug ein. Er hatte ein größeres Stück Land entdeckt, auf dem Spargel wuchs, und dazu genügend essbare Pflanzen für einen üppigen Salat. Außerdem hatte er eine Kudzi-Kolonie gefunden, die einen Felsvorsprung überwuchert hatte, und in dem Tümpel am Fuß des Felsvorsprungs hatten sie eine ganze Anzahl höchst faszinierender Dinge entdeckt, die man mit Kudzi-Saft machen konnte.


    Als sie in die Stadt zurückkehrten, fanden sie diese fast verlassen vor. Die meisten Leute hatten sich auf dem früheren Festgelände in der Nähe der Hügelkette im Norden der Stadt versammelt.


    »Komm«, sagte Morgen und griff nach seiner Hand. »Die haben schon angefangen zu tanzen.«


    »Oh.« Pause. »Gut.«


    »Ach komm, sei kein Frosch«, sagte sie und lachte. »Du brauchst doch bloß die Füße zu bewegen!«


    Ein Stück des Feldes war mit Seilen abgeteilt worden, und man hatte eine Art Bühne darauf errichtet. Eine Gruppe von Minnesängern, darunter auch die rothaarige Sängerin, die Herzer am vergangenen Abend gesehen hatte, spielten dort Melodien im schnellen Rhythmus. Eine große Zahl Leute tanzten, aber die meisten hatten sich in kleinen 
     Grüppchen versammelt und sahen zu oder unterhielten sich. Von den Rodungsarbeiten waren noch ein paar Baumstämme übrig und davor hatte man ein paar Tische aufgestellt. Aber die meisten Leute saßen auf dem Boden oder gelegentlich auch auf einem von den Holzfällern übersehenen Baumstumpf. Herzer und Morgen schlenderten Hand in Hand auf das Gelände und sahen sich nach einer Stelle um, wo sie sich hinsetzen konnten oder vielleicht auch nach jemandem, den sie kannten.


    Morgen war, was Herzer nicht überraschte, die Erste, die Bekannte entdeckte. Sie winkte zwei Frauen zu, die mit vor der Brust verschränkten Armen beieinander standen, und zerrte Herzer zu ihnen hinüber.


    Die etwas Ältere hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, war klein und rundlich. Ihr langes, dunkles Haar war stark gelockt und hatte sich in der feuchten Luft ziemlich aufgeplustert. Sie musterte Morgen und Herzer mit dem berechnenden Blick eines Raubvogels, der eine Wiese nach Beute absucht. Die jüngere Frau war ein wenig größer als der Durchschnitt, aber ihre Figur entsprach eher der augenblicklichen Mode, genauer gesagt der vor dem Fall: keine Hüften, kein Busen, kein Po. Sie sah Herzer und Morgen ausdruckslos an und wandte sich dann ab.


    »Hi«, sagte Morgen und winkte noch einmal. »Crystal«, sagte sie dann zu der Älteren, »das ist Herzer Herrick. Herzer, Crystal Looney.«


    Herzer streckte ihr die Hand hin, aber die Frau nickte ihm bloß zu, ohne die verschränkten Arme zu lösen. Falls ihr Gesicht überhaupt einen Ausdruck zeigte, war das Abneigung. Herzer zog die Hand zurück, hielt sie sich demonstrativ auf den Rücken und nickte der Frau lächelnd zu.


    »Ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen, Crystal, nicht wahr?«, sagte er.


    »Shelly?«, sagte Morgen nach einer kurzen Pause und 
     wandte sich der anderen Frau zu. »Das ist Herzer. Herzer, Shelly Coleman.«


    Diesmal machte Herzer sich nicht die Mühe, die Hand auszustrecken. Er nickte bloß der Frau zu, die ihrerseits kurz nickte und sich dann wieder umwandte, um den Tanzenden zuzusehen.


    Morgens Gesicht rötete sich über die offenkundige Abweisung, aber dann lächelte sie gleich wieder vergnügt.


    »Na, was macht ihr beiden denn?«, fragte sie.


    Crystal sah sie an, als wäre die Frage unverständlich.


    »Ich sehe dem Tanz zu«, erwiderte sie dann langsam und betont.


    Morgen wurde erneut rot, und Herzer nickte. Er nahm sie am Arm und zog sie an sich.


    »War uns ein großes Vergnügen, eure Bekanntschaft zu machen, Ladys«, sagte er mit honigsüßer Stimme. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Er hakte sich bei Morgen ein und ging weg, sodass Morgen keine andere Wahl hatte, als mitzukommen.


    »Wiedersehen«, sagte sie und winkte. »Ich weiß nicht, was die haben«, fügte sie dann hinzu, als sie außer Hörweite waren. »Normalerweise sind beide sehr nett.«


    Herzer legte Morgen den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.


    »Ah, ich denke, das Problem war, dass du in Gesellschaft warst«, meinte er vorsichtig.


    »Was?«


    »Schon gut«, sagte Herzer und verdrehte die Augen. »Komm, lass uns ein paar Freunde von mir suchen, die sind vielleicht etwas netter zu uns.«


    Sie schlenderte durch die Menge, bis Herzer zuerst Shilan und dann ganz in ihrer Nähe Cruz entdeckte. Sie hatten sich am Fluss am äußeren Rand der Menschenmenge niedergelassen und lehnten an einem Holzstapel.


    »Hey, Leute«, sagte Herzer und ging, den Arm um Morgens Hüfte gelegt, auf sie zu. »Wie geht’s denn?«


    »Mies, Herzer, ziemlich mies«, erwiderte Cruz. »Willst du uns deine Begleiterin vorstellen?«


    »Morgen, Cruz Foscue und Hsu Shilan, Shilan ist ihr Vorname. Cruz, Shilan, Morgen.«


    Herzer stellte den Korb ab und nahm das Grünzeug heraus, das er in ein paar Blätter gewickelt hatte, und anschließend die Decke, die er auf dem Boden ausbreitete in der Hoffnung, dass man nicht irgendwelche verräterischen Flecken entdecken würde.


    »Mann, du bist wirklich immer auf alles vorbereitet«, sagte Cruz. »Wo hast du denn das Kaninchenfutter her?«


    »Wir haben einen Spaziergang im Wald gemacht«, sagte Morgen und lief dann puterrot an.


    In diesem Augenblick ertönten die sehnsüchtigen Klänge eines Dudelsacks …


    
      »Axes, flash, broadsword swing,

      Shining armour’s piercing ring

      Horses run with polished shield,

      Fight Those Bastards till They Yield

      Midnight mare and blood red roan,

      Fight to Keep this Land Your Own

      Sound the horn and call the cry

      ›HOW MANY OF THEM CAN WE MAKE DIE?‹«


      



      Äxte blitzen, Breitschwerter schwingen,

      Weit hallt es, wenn das Schwert die Rüstung durchbohrt,

      Pferde traben mit poliertem Schild.

      Kämpft gegen die Schurken, bis sie weichen,

      Mitternachtsmähre und blutroter Schimmel,

      Kämpft, damit das Land unser bleibt.

      Lasst erklingen das Horn und schmettert den Schlachtruf:

      »WIE VIELE VON IHNEN SCHICKEN WIR IN DEN TOD?«

    


    Herzer hätte beim Klang des Dudelsacks fast schwören können, in der Ferne Schwerter auf Schilde schlagen zu hören und dazu das heisere Gebrüll der Schlacht. Wie versteinert stand er da, als das Lied endete, und starrte dann Morgen mit offenem Mund an. Ihr Ausdruck war unergründlich.


    »Das war erstaunlich«, sagte er schließlich.


    »Mir hat es gefallen«, sagte sie und sah ihn mit seltsamem Ausdruck an. »Aber du, als du zugehört hast, hast du wirklich unheimlich gewirkt.«


    Herzer überlegte kurz und nickte dann. Ein Muskel arbeitete an seinem Kinn.


    »Jemand hat mir einmal gesagt, dass wir alle Masken tragen«, sagte er leise. »Ich denke, dieses Lied hat mir ein paar von den meinen abgestreift.«


    Inzwischen war Edmund auf die Bühne geklettert. Er sah die Sängerin an, nickte ihr zustimmend zu und hob dann beide Hände, um sich Gehör zu verschaffen.


    »HÖRT! HÖRT!«, riefen ein paar Leute in der Menge. Und dann konnte man ganz hinten in der dicht gedrängten Menschenmasse jemanden brüllen hören: »RÜHRT EUCH!«


    »Danke, Gunny«, sagte Edmund, und an einigen Stellen in der Menge wurde gelacht. »Ich habe ein paar Ankündigungen zu machen, einige Dinge zu klären. Und ich möchte diesen, äh … Musikanten danken, weil sie dafür gesorgt haben, dass mir jetzt alle zuhören.« Während an einigen Stellen gelacht wurde, dachte Herzer nicht so sehr über das, was Edmund sagte, nach, sondern wie er das tat. Die Menge war ziemlich groß und nicht völlig stumm. Außerdem wurde er von keinerlei akustischen Hilfsmitteln unterstützt. Aber irgendwie schaffte er es, seine Stimme so anzuheben, dass sie bis ganz hinten in die Menge trug. Herzer war nicht sicher, wie er das angestellt hatte, aber es war ein verdammt guter Trick.


    »Viele von euch nehmen am Einweisungsprogramm teil, das auch als Lehrlingsprogramm bezeichnet wird«, sagte Talbot. »Die abschließenden Zeitpläne dafür sind inzwischen aufgestellt und bekannt gegeben worden. Sie umfassen das gesamte Programm mit Ausnahme der beiden letzten Wochen, die der militärischen Ausbildung vorbehalten sind und in deren Verlauf die Teilnehmer mit dem Langbogen und anderen Waffen vertraut gemacht werden. Das wird wie gesagt in den beiden letzten Wochen des Ausbildungsprogramms geschehen, und am Ende werdet ihr alle eure abschließenden Bewertungen für die Kurse erhalten. Im Anschluss daran werden Meister einiger Handwerksarten von denjenigen von euch, die sich im jeweiligen Handwerk für geschickt halten, Bewerbungen entgegennehmen. Zu diesem Zeitpunkt werden auch Bewerbungen für die Verteidigungskräfte von Raven’s Mill entgegengenommen werden. Personen, die in diesem Bereich Geschick gezeigt haben, können sich bewerben.«


    »Allen, ob sie nun an den Lehrlingskursen teilnehmen oder nicht, sei gesagt, dass jener Teil der Vereinbarung, die alle bei der Ankunft in Raven’s Mill hinsichtlich der Verteidigung von Raven’s Mill getroffen haben, nicht nur ein Lippenbekenntnis war. Zu den Dingen, an denen die Schmiede im Augenblick mit allem Nachdruck arbeiten, gehört die Produktion von Verteidigungswaffen, vorzugsweise von Speeren. Im Laufe der vergangenen zwei Wochen hat der Stadtrat an einer Satzung für Raven’s Mill gearbeitet, die nächste Woche vorgestellt werden wird. Die Satzung wird einen Abschnitt enthalten, der euch allen klar sein sollte, nämlich dass jeder, um ein Stimmrecht ausüben zu dürfen, mit dem Umgang mit einer oder mehreren Verteidigungswaffen vertraut sein muss.« Bei diesen Worten erhob sich ein überraschtes Murmeln, wenn auch 
     nicht so stark, wie Herzer das erwartet hatte. Es war ziemlich klar zu erkennen, dass viele Leute diese Regel entweder bereits kannten oder damit gerechnet hatten, man würde sie in die Satzung aufnehmen. Edmund hob beide Hände, um sich Ruhe zu verschaffen, und wartete, bis die Stimmen verstummt waren.


    »Die einzige Ausnahme davon sind diejenigen, die glaubhaft machen können, dass sie aus eindeutigen philosophischen oder religiösen Erwägungen gegen Gewalt sind. In diesem Fall wird von den Betreffenden erwartet, dass sie sich in der Verwundetenpflege unterweisen lassen. Jeder in dieser Stadt wird darauf vorbereitet sein müssen, sie zu verteidigen. Vielen von euch hat man auf dem Wege hierher gewaltsam irgendwelche Dinge abgenommen. Und dann gab es auch einige noch viel schlimmere Probleme«, sagte er und ließ dabei den Blick über die Menge schweifen.


    »Die Geschichte lehrt uns, dass Banditen, sobald sie feststellen, dass auf den Straßen nichts zu holen ist, anfangen, Städte anzugreifen. Wir werden darauf vorbereitet sein, diese Stadt zu verteidigen. Um dieser Überzeugung Nachdruck zu verleihen, beruft Sheida Ghorbani einen verfassungsgebenden Konvent ein, der die Zielsetzung hat, die Nordamerikanische Union neu zu gründen. Ich bin fest davon überzeugt und sehe mich darin von Sheida und anderen Ratsmitgliedern bestärkt, dass diese Forderung – ich meine, dass man fähig sein muss, sich und seine Gemeinschaft zu verteidigen – eine allgemeine Forderung im Bereich der Nordamerikanischen Union sein muss.


    Tatsache ist, dass wir uns inmitten eines Bürgerkrieges befinden. Im Augenblick kann man das nicht allgemein erkennen, aber während wir dabei sind, uns von den schlimmsten Folgen des Falls zu erholen und uns vorbereiten, tun das auch Paul und seine Anhänger. Im Augenblick 
     kämpft ein Teil des Rates gegen einen anderen, aber wie es aussieht, ist in dieser Auseinandersetzung eine Pattsituation eingetreten. Also werden sie mit der Zeit zu uns kommen. Und wir werden darauf vorbereitet sein. Ihr alle habt Schlimmes mitgemacht, und dem einen oder anderen mag das, was ich hier vortrage, für einen zum Feiern gedachten Tag zu düster erscheinen. Aber es sind nichtsdestoweniger wichtige Gedanken, Dinge, mit denen wir uns alle befassen sollten. Und dann sollten wir alle unsere persönlichen Entscheidungen treffen. Damit ihr, wenn die Zeit kommt, über diese Fragen abzustimmen, das mit Verständnis und Wissen tun könnt.


    Und jetzt meine ich ehrlich gesagt, dass ich euch damit für heute genug aufgetischt habe. Ihr solltet genug haben, um darüber sprechen zu können«, schloss er und lächelte. »Sobald diese … äh … Spieler wieder Luft geholt haben, solltet ihr fortfahren, euch zu vergnügen. Viel Spaß.« Er winkte erneut und schickte sich an, von der Bühne zu steigen, machte dann aber kehrt und hob beide Arme. »Oh, übrigens, diese Forderung gilt natürlich auch für Minnesänger! « Seine Feststellung wurde mit allgemeinem Gelächter begrüßt.


    »So? Also, meine Fiedel ist eine gefährliche Waffe«, erwiderte die Rothaarige und schwang ihren Violinkasten über dem Kopf.


    »Na ja, wir werden ja sehen, wie gut du mit einer Axt zurechtkommst«, erwiderte Edmund und kletterte jetzt von der Bühne.


    Um ihn hatte sich bereits eine dichte Menschentraube gesammelt, sodass Herzer dies nicht für den richtigen Zeitpunkt hielt, um Fragen zu stellen. Stattdessen schlenderten er und Morgen zu der Stelle am Fluss zurück, die ihre Gruppe für sich mit Beschlag belegt hatte.


    »Er hat Recht, da gibt es wirklich eine Menge zu bereden«, 
     sagte Courtney, ließ sich auf den Boden plumpsen und lehnte sich an den Holzstapel.


    »Uff! Nordamerikanische Union!«, stieß Cruz hervor und schüttelte den Kopf.


    »Yeah, man stelle sich vor«, nickte Mike.


    »Ich finde es nicht richtig, dass alle Waffen benutzen sollten«, meinte Morgen ärgerlich. »Ich bin nicht daran interessiert, Menschen zu töten. Oder ihnen auch nur wehzutun. «


    »Und wenn die daran interessiert sind, dir wehzutun?«, fragte Shilan mit leiser Stimme.


    »Warum sollten die mir wehtun wollen?«, konterte Morgen. »Was hab ich ihnen denn getan? Wenn alle sich auf Kampf vorbereiten, wird es über kurz oder lang auch dazu kommen.«


    »Leute brauchen keinen Grund, anderen Leuten wehzutun«, sagte Herzer. »Es reicht schon, wenn sie zu der Art von Leuten gehören, die daran Spaß finden.«


    Shilan warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und nickte dann.


    »Hört auf Herzer«, sagte sie.


    »Du hast anscheinend auf dem Weg hierher Ärger gehabt? «, fragte Courtney.


    »Yeah«, erwiderte Shilan bissig.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Morgen.


    »Darüber mag ich nicht reden«, sagte Shilan. Sie schlang die Arme um die Knie, zog sie zu sich heran und blickte ausdruckslos in die Ferne.


    Cruz’ Gesicht spannte sich, und dann begann ein Muskel an seinem Kinn zu zucken. Nach einer Weile wandte er den Blick ab.


    »Tut mir Leid, Shilan«, sagte Morgen. »Ehrlich, tut mir Leid, wenn dir was passiert ist. Aber ich bin trotzdem nicht deiner Ansicht. Gewalt löst nie ein Problem.«


    Herzer schnaubte und versuchte erfolglos daraus einen Lacher zu machen.


    »Was?«, fuhr Morgen ihn an.


    »Tut mir Leid … tut mir Leid …«, sagte er, immer noch bemüht, nicht zu lachen. »Ich habe bloß … nachgedacht. Vielleicht solltest du die Melkon fragen, ob Gewalt je Probleme löst. Oder den Senat von Karthago oder den Islamischen Jihad.«


    »Wovon redest du da?«, fragte Morgen.


    »Hast du je von der Melkon-KI gehört?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Existiert sie noch?«, fragte Herzer und lächelte.


    »Nein. Sie ist in den KI-Kriegen vernichtet worden«, sagte Morgen, stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber das hier ist das einundvierzigste Jahrhundert, nicht das einunddreißigste! Wir sind doch inzwischen ganz sicherlich weitergekommen, um uns in Kriegen herumprügeln zu müssen wie die kleinen Jungs auf dem Spielplatz!«


    »Dies verteidigen wir«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Oder nicht, je nachdem«, fuhr er fort und sah dabei Shilan an.


    »Was er damit sagen möchte, ist, dass die Leute immer gewalttätig waren«, meinte Courtney. »Es hat immer Kriege gegeben, und solange wir menschliche Wesen bleiben, wird es auch immer Kriege geben. Die letzten tausend Jahre waren ein goldenes Zeitalter. Es wäre schön, wenn wir in diese Periode zurückkehren könnten. Aber wenn der Preis dafür ist, dass wir Paul entscheiden lassen, was richtig und was falsch ist … man kann versuchen, es mit Diplomatie zu beschränken, aber die Diplomatie ist bereits in die Brüche gegangen. Im Ratssaal ist sie in die Brüche gegangen. Als Paul Sheida angegriffen hat.«


    »Na ja, das hat sie gesagt«, gab Morgen zu bedenken.


    »Du lieber Gott«, erwiderte Courtney und riss beide Hände in die Höhe. »Herzer, versuch du’s.«


    »Ein Nein reicht da nicht«, erwiderte Herzer. »Morgen, du kannst natürlich sagen, dass du das alles aussitzen willst. Schön. Aber die Leute werden nicht zulassen, dass du es aussitzt. Du kannst dich dafür entscheiden, Raven’s Mill zu verlassen. Ich bin sicher, dass es Gemeinden geben wird, die nicht darauf bestehen werden, dass diese Forderungen eingehalten werden. Du kannst sogar sagen, dass du aus philosophischen oder religiösen Gründen entschieden dagegen bist und dich für die Verwundetenpflege ausbilden lassen. Aber wenn du weggehst, in eine Gemeinschaft, die sich für Neutralität entscheidet oder die einfach sagt: ›Mit Gewalt werden nie Probleme gelöst‹, dann werden über kurz oder lang Pauls Leute dort das Sagen haben und nicht nach deiner Meinung fragen. Oder du wirst Sheidas Streitkräften im Wege stehen und die werden dir sagen, was du zu tun hast, und dich ebenfalls nicht nach deiner Meinung fragen. Ich für meinen Teil werde Paul Bowman nicht darüber bestimmen lassen, wie ich mein Leben führe. Ich habe mich genügend mit Geschichte befasst, um zu wissen, wo dieser Weg hinführt. Und ich würde lieber hier im Regen auf dem Boden sitzen und von Maden durchsetztes Brot essen als zulassen, dass er die absolute Macht über Mutter gewinnt.«


    »Aber es gibt doch gar keine Möglichkeit, gegen ihn zu kämpfen!«, rief Morgen. »Er ist ein Mitglied des Rates! Alle sind sie Mitglieder des Rates. Lass sie doch kämpfen!«


    »Dieser Kampf ist unentschieden, ein Patt«, sagte Herzer und zuckte die Achseln. »Und Bowman möchte die Macht über die ganze Welt. Er wird dich holen kommen, Morgen. Und mich und Shilan. Weil er glaubt, dass das richtig ist. Das ist sein Lebensziel. Du kannst auf der einen 
     Seite sitzen oder auf der anderen. Aber wenn du in der Mitte sitzt, wirst du einfach zertrampelt werden.«


    »Das ist doch … paranoid«, sagte Morgen und stampfte mit dem Fuß auf. »Ihr seid alle … Kriegshetzer! Und meinetwegen kannst du zur Hölle gehen, Herzer Herrick!« Mit diesen Worten stapfte sie davon.


    »Nicht schlecht, Romeo«, sagte Cruz und lehnte sich zurück. »Du gabelst sie am Morgen auf, hast den ganzen Nachmittag deinen Spaß mit ihr, und am Abend ist sie weg. Nicht schlecht!«
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    Nach dem Streit blieb Herzer bei der Gruppe, während der Nachmittag allmählich in den Abend überging. Zwei Ochsen hatten sich den ganzen Nachmittag lang auf Spießen über der heißen Glut gedreht, und die Abendmahlzeit war ein großes gemeinsames Barbecue. Wiederaufführer, die sich entweder schnell integriert hatten oder ohnehin schon Dauerbewohner von Raven’s Mill waren, hatten zu der Mahlzeit verschiedene Zutaten beigesteuert. Herzer bekam zum ersten Mal Sahnemais und Grünkohl zu kosten und fand, dass es sich damit durchaus leben ließ. Aber am meisten verblüffte die unglaubliche Vielfalt. Vor dem Fall war es ein weit verbreitetes Hobby gewesen, neuartige Lebensmittel zu entdecken oder auch zu erfinden. Dennoch hatte große Eintönigkeit geherrscht. Vor dem Fall waren alle Gerichte geradezu teuflisch scharf gewesen, manche dermaßen, dass es schon fast an Körperverletzung grenzte.


    Die hier gebotenen Speisen waren wesentlich vielseitiger, nicht nur im Hinblick auf die verwendeten Gewürze, sondern auch in der schlichten Tatsache, dass viele von ihnen wirklich nicht so schmeckten, als würden sie die Innenwand ihrer Behälter angreifen. Trotzdem waren manche schrecklich scharf. Er hatte ein paar Löffel eines Kohlgerichts zu sich genommen und fragte sich, wieso der Löffel dabei nicht geschmolzen war. Andere hingegen waren überhaupt nicht scharf, sondern eher süß.


    Er war gerade dabei, Pilze zu genießen, die einfach nur in Butter, Wein und irgendwelchem Grünzeug geschwenkt waren, als Shilan mit zwei Bechern in der Hand neben ihm Platz nahm.


    »Master Edmund war so liebenswürdig, der Stadt zu erlauben, ein paar Proben aus seinem Weinkeller zu holen«, sagte sie und reichte ihm einen Becher.


    Herzer nahm einen kleinen Schluck und atmete dann das Aroma genüsslich ein. Der Wein war schwer und süß, mit etwas erdigem Nachgeschmack.


    »Mhm. Das schmeckt gut«, schwärmte Herzer, stellte den Becher hin und machte sich wieder über seine Pilze her.


    »Meinst du damit die Pilze, oder fängst du an, zum Existenzialisten zu werden?«, fragte Shilan.


    »Nun, ja, die Pilze, freilich«, erwiderte Herzer und hielt ihr eine Gabel voll davon hin. »Aber ich meinte eigentlich das alles hier.« Er zuckte leicht die Achseln, als sie sich vorbeugte, die angebotenen Pilze von der Gabel nahm und dann zustimmend nickte. »Jedenfalls besser, als sich draußen im Wald abzurackern.«


    »Nicht besser, als es vor einem Monat war«, meinte Shilan düster.


    »Ja, das stimmt«, sagte Herzer und schob die noch verbliebenen Pilze mit der Gabel herum. Aber sein Gesichtsausdruck blieb nachdenklich.


    »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Shilan und legte den Kopf lächelnd zur Seite. Dann lachte sie laut auf.


    »Was ist denn?«


    »›Einen Penny für deine Gedanken‹«, wiederholte Shilan. »Wie alt ist diese Redewendung eigentlich?«


    »Ja«, schmunzelte Herzer. »Ich meine, die Frage ist – bietest du da sehr viel Geld an oder sehr wenig? Es kommt ganz darauf an, welchen Wert ein Penny hat.«


    »Ich würde jedenfalls eine ganze Menge für deine Gedanken zahlen, Herzer«, sagte sie, beugte sich wieder vor und sah ihm dabei in die Augen.


    »Mhm …«, machte er und furchte die Stirn. Einen Augenblick lang zuckte an seiner linken Wange ein Muskel. »Du hast gesagt, dass es vor einem Monat besser war, und da habe ich dir Recht gegeben.«


    »Sicher«, meinte sie mit einem leichten Achselzucken. Daran gab es nichts zu deuteln.


    »Ja … und nein«, sagte er, und wieder zuckte der Muskel. »Das … das …«, sagte er dann und deutete mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die Grüppchen, die plaudernd und essend herumsaßen; in der Ferne war schwaches Gelächter zu hören.


    »Das sind zwei Dinge, die es vor einem Monat nicht gab«, fuhr er fort. »Zum einen, es ist echt. Nicht irgendein Wiederaufführerfest, wo man ein Kissen einteleportieren kann, wenn einem der Boden zu hart ist, und wo man einfach nach Hause portiert, wenn es zu spät wird. Das hier ist echt. Wenn du ein Kissen möchtest, musst du dir einfach überlegen, wie man eines macht. Ich weiß nicht, warum das wichtig ist, aber ich spüre das einfach, tief in der Seele.« Er hob die Hand, als Shilan etwas einwenden wollte.


    »Augenblick noch«, sagte er. »Nur eine Kleinigkeit. Das Zweite ist, dass es eine Seele hat. Hast du vorher je so viel Leidenschaft erlebt? So viel Intensität bei den Leuten, wie du sie heute siehst? Nein. Warum? Weil das hier echt ist. Vorher, vor dem Fall, wusstest du immer, ganz gleich worüber du auch diskutiert und vielleicht sogar gestritten hast, dass du am nächsten Tag wieder zurückkehren und aufs Neue mehr oder weniger dasselbe tun würdest. Aber eigentlich wollte ich sagen: Du wusstest, dass du aufstehen und weggehen würdest! Du wusstest, dass du am nächsten Tag am Leben sein würdest.


    Jetzt sind das keine trivialen Fragen mehr. Diese Leute hier wissen, dass sie nicht nur für sich, sondern auch für ihre Kinder und für künftige Kinder arbeiten und Erfolg haben müssen. Und dass Mutter sie nicht auffangen wird, wenn sie fallen. Das erfüllt die Dinge mit einer Leidenschaft und einer Intensität, wie ich sie nie zuvor erlebt habe.


    Wenn ich einfach einen Knopf drücken und alles wieder so herstellen könnte, wie es vorher war, würde ich es tun? Ja, selbstverständlich würde ich das. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht auch bedauern würde. Dies hier hat eine Seele, alles hier. Eine Seele, die vor dem Fall nicht existiert hat. Und deshalb ja und … nein«, schloss er und spießte den letzten Pilz auf die Gabel. »Verdammt, ist es kalt.«


    »Wow«, machte Shilan und runzelte die Stirn. »Das war jetzt … einen Bon wert!«


    »Nee.« Herzer lachte und schüttelte den Kopf. »Weißt du, eher … vielleicht einen Zehntel.«


    »Allmählich begreife ich, warum du anscheinend immer ein Mädchen am Arm hast, wenn ich dich sehe, Herzer«, sagte sie und lächelte.


    »So? Vielleicht könntest du mir das erklären. Für mich ist das sehr neu und sehr unerwartet. Aber wenn du meine philosophischen Ergüsse meinst: Bast hatte kein Wort mit mir gesprochen, sondern kam einfach auf mich zu, hat mich angesehen wie ein Stück Fleisch und mir gesagt, ich bräuchte ein Bad, sei aber sonst ganz in Ordnung.«


    »Mhm …«, machte Shilan nachdenklich, nippte dann an ihrem Wein und räusperte sich. »A propos Bad …«


    »Die Bäder wimmeln vermutlich von Leuten«, meinte Herzer mit einem Achselzucken und nippte an seinem Becher.


    »Nee, die meisten Leute essen noch und sitzen herum«, sagte Shilan.


    Herzer sah sich um und musste zugeben, dass dies für die Mehrzahl der Stadtbewohner wohl zutraf.


    »Wenn wir uns beeilen?«, meinte Shilan in fragendem Tonfall.


    »Okay«, erwiderte Herzer und sah sie dann an. »Sag mal, ist dir …«, er räusperte sich, »ist dir das in den Bädern nicht peinlich?«, fragte er mit völlig ausdruckslosem Tonfall.


    »Ja«, sagte sie. »Aber nicht so sehr, wenn du dabei wärst.«


    Herzer setzte zu einem Lächeln an, aber dann schrillte ein Alarm in seinem Kopf.


    »Shilan, äh, … Cruz …«


    »Ich bin nicht Cruz’ Eigentum«, erwiderte sie spitz. »Ich habe nicht vor, mit dir ins Bett zu gehen, Herzer. Die Rede war von ›baden‹.«


    »Das ist mir klar«, sagte Herzer, obwohl er daran leichte Zweifel hatte. »Und dir ist es auch klar. Dass es um ›baden‹ geht, meine ich. Aber Cruz könnte beleidigt sein, wenn wir jetzt zusammen hier weggehen.«


    Shilans Gesichtsausdruck ließ Herzer plötzlich erkennen, dass er in der Zwickmühle steckte. Jemanden würde er verärgern, entweder Cruz oder Shilan – möglicherweise sogar beide. Shilan ging nicht auf seine vorsichtigen Hinweise ein, und Cruz würde seine Erklärung mit Sicherheit nicht akzeptieren. Hör zu, Kumpel, ich hatte bloß die Wahl, ob sie auf mich sauer ist oder ob du das bist. Es ging doch bloß um ein Bad. Okay, dann habe ich deine Freundin eben nackt gesehen und du nicht. Gewaltig! Nee. Das würde sicherlich nicht klappen. Und dann ging ihm ein Bild durch den Kopf, wie eine Axt oder ein Hammer auf seinen schlafenden Kopf herunterkrachte, ob nun Cruz oder Shilan das Mordwerkzeug in der Hand hielt. Ich-und-du-raus-bist-du. Schließlich gelangte er zu dem Schluss, dass er, wo man ihn doch 
     ohnehin totschlagen würde, wenigstens ehe er starb noch den Anblick Shilans genießen konnte, die ja schließlich ein durchaus ansehnliches Mädchen war.


    All das schoss ihm in weniger als einer halben Sekunde durch den Kopf, und er setzte gerade dazu an, sein Schicksal zu besiegeln, als er Rachel durch die Menge auf sie zukommen sah.


    »Augenblick, da kommt eine Bekannte«, sagte er zu Shilan und winkte. »Hi, Rachel! Wie geht’s denn?«


    »Hallo, Herzer«, sagte sie und kam mit leicht abwesender Miene auf sie zu. »Was machen die Hände?«


    »Die sind gut geheilt«, sagte Herzer und zeigte ihr seine Handflächen, wo sich deutliche Schwielen entwickelt hatten. »Ich denke, ihr beiden kennt euch schon, aber vorgestellt worden seid ihr einander glaube ich noch nicht«, fuhr er dann fort. »Hsu Shilan, Rachel Ghorbani. Rachel, Shilan.«


    »Wir sind uns begegnet, als du ins Camp kamst und uns eine Einweisung über … äh …«, sagte Shilan und verstummte dann.


    »Mutter hat den antiquierten Ausdruck ›weibliche Hygiene‹ ausgegraben«, sagte Rachel und lächelte.


    »Du großer Gott, ihr werdet jetzt doch wohl nicht anfangen, darüber zu reden?« Herzer schmunzelte.


    »Das will ich doch nicht hoffen«, antwortete Rachel. »Was macht ihr beiden denn?«


    »Wir wollten gerade zu den Bädern hinübergehen«, sagte Herzer und verstummte dann verlegen.


    Rachel sah die beiden an, bis Shilan zu lachen anfing.


    »Ich denke, er gibt sich gerade alle Mühe, nicht zu sagen: ›Möchtest du gern mitkommen?‹«, erklärte Shilan.


    »Also, ich möchte ganz sicher nicht stören«, erwiderte Rachel trocken. »Und zu dritt …«


    »Also, so ist es doch gar nicht …«, setzte Herzer an.


    »Was Herzer gern sagen würde, wenn er dazu nicht zu 
     verlegen wäre, ist, dass er gegen einen Anstandswauwau nichts einzuwenden hätte«, grinste Shilan.


    »Das ist es auch nicht«, wehrte sich Herzer verzweifelt.


    »Also, was ist es dann?«, fragte Rachel und stemmte die Hände in die Hüften. »Zuerst ziehst du mit Bast los, dann treibst du dich mit einer der Bedienungen im Wald rum, und anschließend willst du mit zwei Frauen in die Bäder!«


    »Mhm, so kann man es auch sehen«, sagte Shilan, stand auf und stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften. Sie sah Herzer mit gespielt finsterer Miene an. »Würdest du das bitte näher erklären?«


    »Heilige Einfalt!«, sagte Herzer mit einer verzweifelten Handbewegung. »Wie bin ich jetzt bloß da hineingeraten? «


    »Ich habe dich hineingelockt, wenn du dich vielleicht erinnerst«, kam Shilan ihm schließlich zu Hilfe. »Komm mit, Rachel, das macht sicher Spaß. Und Herzer würde es wirklich vorziehen, wenn noch jemand mitkommt. Er hat so komische Vorstellungen über mich und Cruz.«


    »Wer ist Cruz?«, fragte Rachel.


    »Das erkläre ich dir, wenn wir bis zum Hals im heißen Wasser sitzen«, versprach Shilan.


    »Na schön, meinetwegen«, erwiderte Rachel. »Und ich werde dir ein bisschen über Herzer erzählen.«


    »Gemacht«, sagte Shilan und streckte ihr die Hand hin.


    »Und ich lade euch ein«, ließ Herzer sich vernehmen und stemmte sich in die Höhe. »Auf die Weise kann ich ohne mit der Wimper zu zucken damit angeben, zwei Frauen ins Bad geschleppt zu haben.«


    »Das würde ich dir nicht raten«, warnte Rachel.


    Die Bäder wirkten zwar nicht gerade verlassen, waren aber auch nicht überfüllt. Nachdem sie ihre Sachen abgegeben und sich Quittungen dafür hatten geben lassen, durchliefen sie die einzelnen Stationen. Herzer gab sich 
     alle Mühe, nicht zu auffällig hinzusehen, musste aber zugeben, dass beide Mädchen außergewöhnlich hübsch waren, mit und ohne Kleider. Shilan war groß und schlank, mit hohen, spitzen Brüsten und sorgfältig gesculpten Hüften und Po. Sie zeigte gerade genug Rundungen, um Männeraugen anzuziehen, aber wenig genug, um modisch zu sein. Rachel andererseits kam seinem Ideal einer Frauengestalt sehr nahe: hohe, feste und wohl gerundete Brüste, die gerade genug durchhingen, um ihre Form zu akzentuieren, eine schmale, aber nicht zu schmale Taille, gerundete Hüften und der perfektest gerundete Po, den er je gesehen hatte.


    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich deshalb so von ihrer Figur angesprochen fühlte, weil er schon zu einer Zeit in Rachel verknallt gewesen war, als er noch gar nicht richtig gewusst hatte, was das eigentlich bedeutete. All seine »Heldinnen«, die er hatte erretten müssen, hatten irgendwie Rachel ähnlich gesehen, bis hin zum roten Haar und den blauen Augen. Herzer fand, dass er wohl noch nie etwas so Erotisches gesehen hatte.


    Er achtete sorgfältigst darauf, dass sie seine Blicke nicht bemerkten und war noch mehr bemüht, seine ganz natürliche männliche Reaktion auf die Situation unter Kontrolle zu halten. Als er sich umdrehte, um sich unter der »Dusche« die Seife abzuspülen, begann er damit, die Namen aller Spartaner von den Thermopylen zu rezitieren …


    



    Daneh blickte von dem schwitzenden jungen Mann auf der Pritsche auf und sah Edmund und die Frau in seiner Begleitung an. Daneh hatte diese Wiederaufführerin bisher noch nicht zu sehen bekommen, kannte den Typus aber schon lange. Die Frau hatte etwa zwanzig Kilo Übergewicht, was bei den herrschenden Zuständen und den ärztlichen Möglichkeiten vor dem Fall bewusste Anstrengung 
     erfordert hatte, und war mit Silberschmuck aller Art behängt. Hauptsächlich handelte es sich um Tierkreiszeichen oder andere okkulte Gegenstände und darüber hinaus einer Reihe Kristalle.


    »Daneh, das ist Sharron, sie ist Herbalistin«, sagte Edmund.


    »Ich glaube, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick, Edmund«, sagte Daneh bissig und zog einen Verband vom Arm des jungen Mannes und zuckte zusammen, als sie den Zustand der Wunde darunter sah. Der junge Mann war mit einer Axt unvorsichtig gewesen, und die Wunde hatte umgehend zu eitern begonnen; das Immunsystem der Menschen war zwar stark, aber die Haut war eine der schwierigsten Körperzonen dafür, und jetzt war die infizierte Stelle vom Wundbrand braungrün geworden. Wenn sie nicht schnell Mittel und Wege fand, um eine weitere Ausbreitung des Wundbrandes zu verhindern, würde das den jungen Mann umbringen. Und zwar schnell.


    »Wundbrand«, sagte die Frau, beugte sich vor, schnüffelte und schüttelte dann leicht angewidert den Kopf. »Es gibt auf der ganzen Welt keine Kräuter, womit man das heilen kann, dazu brauchst du Sulfonamide oder eines der Cilline.«


    Daneh drehte sich um und musterte die Frau eingehend, worauf diese grinste. »Das sind wohl Begriffe, die du bei mir nicht erwartet hast, was Doktor? Aber Penicillin ist auch bloß ein Schimmelpilz, und Sulfonamid, na ja, verarbeiteter Teer, was?«


    »Hast du welche?«, fragte Daneh.


    »Nein, aber ich bin gerade erst angekommen«, erklärte die Herbalistin. »Und ich glaube auch nicht, dass mit Penicillin oder Sulfonamiden hier etwas auszurichten wäre. Hast du es schon mit Debridement versucht?«


    »Ja, aber das wirkt nicht schnell genug«, sagte sie und 
     schlug nach einer Fliege. Die verdammten Dinger kamen herein, ganz gleich was man unternahm, und hatten die unangenehme Angewohnheit, sich auf offenen Wunden niederzulassen.


    »Lass es«, sagte Edmund plötzlich, als sie nach einer weiteren Fliege schlug, die auf der Wunde landen wollte.


    »Was?«, fragten beide Frauen und sahen einander dann verwirrt an.


    »Gehen wir hinaus«, schlug Edmund vor und deutete auf die hintere Seite der Krankenstation.


    Eigentlich war es gar keine richtige Krankenstation, bloß ein Raum mit ein paar Pritschen und einer »Chirurgiestation« am einen Ende, die in erster Linie aus einem sauber geschrubbten Tisch und ein paar Werkzeugen bestand, was Daneh eher an die Inquisition denn an Medizin erinnerte. Aber allmählich wurde es besser. Und wenn diese »Herbalistin« etwas taugte, würde es vielleicht noch besser werden. Daneh war sich wohl bewusst, dass ihre Kenntnisse über die Herstellung und Anwendung von Arzneimitteln höchst theoretisch und manchmal nicht einmal das waren. Aber gemeinsam, immer vorausgesetzt, die Frau verstand sich auf ihr Handwerk, würden sie eine präindustrielle Ärztin abgeben. Sie wischte die Fliege weg, legte einen frischen Verband auf die Wunde und folgte dann Edmund nach draußen.


    »Was ist denn an Fliegen gut, Edmund?«, herrschte sie ihn draußen an. »Die verbreiten doch jede Art von Dreck, die man sich vorstellen kann!«


    »Ja, das tun sie«, sagte er. »Und sie legen Eier in verfaulendes Fleisch, die sich in Maden verwandeln. Und was fressen Maden?«


    Daneh verstummte, überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Du möchtest, dass ich sein Fleisch von Maden fressen lasse?!«


    »Das tote Fleisch, ja«, sagte Edmund unbehaglich. »Hör zu, ich weiß, das klingt verrückt. Und eigentlich sollten es natürlich gezüchtete Maden sein, man züchtet sie auf sauberem toten Fleisch. Aber dafür haben wir keine Zeit, oder?«


    »Nein«, erklärte Daneh bestimmt. »Wir werden ihn nicht retten können, wenn wir den Wundbrand nicht zum Stillstand bringen. Die traditionelle Methode wäre Amputation, um der Infektion zuvorzukommen.«


    »Kannst du von dem Zeug, von dem du gesprochen hast, schnell etwas herstellen?«, fragte Edmund Sharron.


    »Nein«, antwortete sie. »Ich muss Penicillin-Schimmel finden, und zwar unter … Millionen von Schimmelarten. Ich brauche Schalen, um Kulturen anzusetzen. Häufig findet man … Tetrazyklin-Schimmel in alten Gräbern, aber Gräber haben wir ja auch nicht.«


    »Gräber?«, wiederholte Edmund nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Also, Maden funktionieren. Wir hätten bloß das Problem sekundärer Infektionen.«


    »Wie wär’s denn …«, sagte Sharron und furchte die Stirn. »Wie wär’s, wenn wir eine Hand voll in … na ja, eben irgendetwas … finden und sie waschen würden?«


    »Puh!«, machte Daneh. »Ich glaube, da würde ich doch lieber die Fliegen an ihn heranlassen.«


    »Wundbrand ist jedenfalls eine anaerobische Infektion«, dozierte Edmund. »Die Wunde offen zu lassen würde, denke ich, mehr nützen als schaden.«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, um … um mehr Sauerstoff an die Wunde heranzubekommen?«, fragte Sharron.


    »Nicht ohne eine Druckkammer«, erwiderte Daneh. »Oder ohne eine Möglichkeit, um Sauerstoff auszuseparieren, aber das erfordert ebenfalls hohen Druck. Ich denke nicht, dass wir das schaffen.«


    »Sheida?«, fragte Edmund.


    »Hat bis jetzt abgelehnt, auch nur ein bisschen Energie 
     abzugeben«, erklärte Daneh verstimmt. »Um überall rumzutanzen hat sie genug, aber nichts für ärztliche Zwecke!«


    Edmund schüttelte viel sagend den Kopf und seufzte dann. »Ich denke, es wird wohl bei den Maden bleiben müssen.«


    »Das und ein paar bakterielle Lösungen, die mir vielleicht noch einfallen«, sagte Sharron. »Einige Kräuter habe ich. Ich könnte ziemlich schnell eine Spülung vorbereiten. So gut wie Antibiotika ist das natürlich nicht, aber es hilft etwas.«


    »Tu das.« Daneh nickte. »Bitte. Und wir müssen unbedingt ein Labor einrichten. Edmund?«


    »Ich werde mit dem Glasmacher sprechen, damit er uns das entsprechende Material beschafft«, meinte er und verdrehte die Augen. »Bei all den anderen Aufgaben wird er begeistert sein.«


    »Sag ihm, dass wir es möglicherweise bald dringend brauchen«, erwiderte Daneh mit Nachdruck. »Das macht ihm vielleicht ein bisschen Dampf.«


    »Sharron kennt noch andere Kräuter und Arzneien«, stellte Talbot vorsichtig fest. »Darunter auch Gänsefingerkraut. «


    »Etwas, was ich nicht empfehlen würde, wenn es nicht absolut nötig ist«, warf die Frau ein. »Nach allem, was ich gehört habe, ist es schrecklich gefährlich. Aber es gibt andere Mittel. Ich habe ein paar Mohnsamen, wir könnten also Mohn anbauen, um Opiate zu bekommen. Das ist zwar stark und suchtfördernd, aber es gibt nur wenige Schmerzstiller, die ihm gleichkommen. Und dann wäre da noch Weidenrinde.«


    »Das kenne ich auch«, schmunzelte Daneh. »Aber so weit würde ich wirklich nicht gehen. Das und Kirschrinde.«


    »Ich denke, ihr beiden werdet gut miteinander auskommen«, sagte Edmund. »Ich habe …«


    »Anderes zu tun«, beendete Daneh den Satz für ihn. »Schon gut. Wir sehen uns dann heute Abend?«


    »Hoffentlich«, erwiderte er düster. »Du bist endlich zurück, und wir sehen uns kaum.« Er nickte und schritt davon in Richtung Rathaus.


    »Na ja, wenigstens könnt ihr miteinander schlafen«, sagte Sharron und blinzelte Daneh zu.


    »Nein, das tun wir nicht«, erwiderte Daneh.


    »Aber … na ja …« Sharron verstummte und sah Daneh verblüfft an.


    »Lass nur«, sagte die und schüttelte dann den Kopf. »Lass es mich mal so sagen: Vielleicht bin ich die erste Kandidatin, um Gänsefingerkraut auszuprobieren.«


    Sharron sah sie einen Augenblick lang an, bis ihr bewusst wurde, dass ihr Gegenüber die Bemerkung durchaus ernst meinte, und dann wurde sie bleich. »Du meine Güte.«
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    Am darauf folgenden Morgen gab es einen heftigen Streit zwischen Cruz und Shilan. Der Grund für Cruz’ Verschwinden war eine Würfelpartie, die ein paar freundliche Typen veranstaltet hatten. Er hatte dabei jeden Bon, den er besessen hatte, verloren und besaß jetzt nicht einmal mehr genug für das Frühstück. Die aufblühende Beziehung zwischen Cruz und Shilan war nach ihrer Ansicht damit entschieden beendet. Und Herzer musste sich fragen, was er sich hatte entgehen lassen, indem er den Paladin gespielt hatte.


    Dieser Frage konnte er allerdings nicht mehr nachgehen, weil Gruppe A-5 sofort nach dem Frühstück zum Sägewerk beordert wurde. Es gab eine kurze Einweisung, in deren Verlauf man ihnen mit weihevollen Worten mitteilte, dass das Fällen von Holz und seine anschließende Bearbeitung die Basis jeglicher Industrie in der präindustriellen Zivilisation gewesen sei. Sie erfuhren das von John Miller, dem Leiter des Sägewerks, einem melancholisch wirkenden Mann, dem während des ganzen Vortrags kein einziges Lächeln auskam. Als man ihn fragte, wo das Holz herkäme und ob nicht vielleicht das die Basis der Industrie sein könnte, hatte er ihnen, immer noch mit unverändert düsterer Miene, erklärt, dass jeder Idiot Holz fällen konnte, es aber eines wahren Meisters bedurfte, um es in Form zu bringen.


    Nach mehreren Warnungen des Inhalts, dass Hände 
     und Füße nicht mehr nachwuchsen, wenn man sie abschnitt, wurde die Gruppe mit der Aufgabe betraut, den endlosen Strom von Stämmen, der aus den umliegenden Wäldern angeliefert wurde, zu zersägen und zuzurichten. Die ersten paar Tage taten sie nichts anderes als die Stämme zu bewegen, sie zu rollen, sie in Position zu bringen und sie am Ende durch die Bandsäge laufen zu lassen. Wiederum handelte es sich um Arbeit, für die viele Muskeln benötigt wurden, die beim Holzfällen nicht entwickelt worden waren, und für Geselligkeit blieb während der ganzen Zeit kaum Platz.


    Die Gruppe war in einer Art Kaserne untergebracht, von denen man einige für die Mitglieder des Lehrlingsprogramms errichtet hatte. Die einzelnen Kasernen waren nach Geschlechtern getrennt, sodass Herzer nicht in Erfahrung bringen konnte, ob Shilan tatsächlich Interesse an ihm gezeigt oder nur mit ihm gespielt hatte. Oder, was ebenso wahrscheinlich war, ihn gegen Cruz ausgespielt hatte. Eines Abends lud er sie in die Bäder ein, aber sie vertröstete ihn auf ein andermal und schützte Müdigkeit vor. Wenn man freilich bedachte, wie er selbst sich fühlte, konnte das auch durchaus eine ehrliche Antwort gewesen sein.


    An den letzten beiden Tagen wurden sie mit Holzbearbeitungswerkzeugen vertraut gemacht, darunter auch Drehbank und Bohrwerk. Miller lieferte in seiner Werkstätte den Beweis dafür, dass er, auch wenn er allem Anschein nach für Lehrlinge nicht sehr viel übrig hatte, den Werkstoff Holz doch wahrhaft liebte. Er war ein Meister im Drehen und Schnitzen und lachte seine Zöglinge auch nicht aus, wenn sie sich ungeschickt anstellten, sondern bemerkte nur, dass er schließlich fünfundsiebzig Jahre nichts anderes getan hatte und daher nicht erwarten konnte, dass sie sich gleich als Meister erwiesen.


    Am Ende der Woche erhielten sie ihr Geld, und nur 
     Mike bekam einen Bonus. Er hatte erstaunliches Geschick für Holzbearbeitung an den Tag gelegt, und Miller war einmal bei Betrachtung seiner Arbeit sogar ein schwaches Lächeln entkommen. Herzer andererseits konnte man bei bestem Willen allenfalls nur als »ungeschickt« bezeichnen. Er persönlich hätte eher »tollpatschig« gesagt. Wenn er einen dicken Span wollte, bekam er einen dünnen, wenn er einen dünnen wollte, bekam er einen dicken, und wenn er zu hobeln versuchte, entstanden Rillen. Er und Holz kamen einfach nicht miteinander aus.


    Am ersten Tag hatte man sie durch die Sägemühle geführt, und sie hatten das hölzerne Turbinenrad gesehen, die Zähne, die Fugen, und er hatte sich gewundert, dass Miller und ein paar ähnlich geschickte Handwerker es geschafft hatten, das alles mit ein wenig Handwerkszeug in nicht einmal zwei Wochen auf die Beine zu stellen. Nicht, dass er sie um ihre Kunst beneidet hätte, aber beeindruckend war es jedenfalls.


    Als sie ausbezahlt wurden, tippte er Shilan am Arm an und schob eine Augenbraue hoch. »Bad?«


    »O Herzer …«, sagte sie.


    Er hob die Hand, um ihrer Antwort zuvorzukommen. »Ist schon in Ordnung. Ich wollte bloß wissen, wo wir stehen. Letzte Woche hatte ich den Eindruck, dass du mehr wolltest, als mir nur im Vorbeigehen zuzuwinken.«


    »Herzer, ich bin an den Abenden jetzt fast immer müde«, sagte sie mit trauriger Miene. »Und im Augenblick ist mir überhaupt nicht nach irgendeiner Art von Beziehung.«


    »Cool!«, erwiderte er und nickte. »Mir auch nicht.«


    »Was?!«


    »Du bist nicht an einer unverbindlichen halben Stunde im Heu interessiert, und ich nicht sonderlich an einer langfristigen Beziehung«, sagte er und zuckte die Achseln. »Bei 
     Cruz war das der Fall, aber bei mir nicht. Es ist auch nicht so, dass ich einfach rumprobieren wollte, sondern ich wäre einfach gerne mit dir befreundet.«


    »Oh«, sagte Shilan.


    »Und das wollte ich dir klar machen, ohne dich zu verletzen. Das macht es jetzt viel einfacher.«


    »Oh.«


    »Freunde?«, fragte er und streckte ihr die Hand hin.


    Shilan starrte sie einen Augenblick lang etwas konfus an und schüttelte sie dann abwesend. »Freunde.«


    »Hey, ich habe vor, mit Mike und Courtney zum Abendessen zu gehen. Hast du Lust mitzukommen?«


    »Äh, nein«, sagte Shilan. »Ich will … ich muss …«


    »Okay«, sagte Herzer und winkte ihr zu. »Dann eben bis zum nächsten Mal. Wiedersehen.«


    Er ging zu Mike und Courtney hinüber, die bereits auf ihn warteten.


    »Schon wieder ein Glückslos gezogen?«, fragte Mike.


    »Nee«, erwiderte Herzer. Jetzt, wo er Shilan den Rücken zuwandte, grinste er heimtückisch. »Ich habe ihr gesagt, dass ich bloß mit ihr befreundet sein will.«


    Mike drehte sich ebenfalls um und schnitt eine Grimasse. »Oh! Da hast du’s ihr aber gezeigt!«


    Herzer ging weiter und zwang Courtney damit, schneller zu gehen, um zu ihm aufzuschließen.


    »Du hast ihr gesagt, du möchtest mit ihr befreundet sein und willst das gar nicht?«, fragte sie wütend.


    »Nein, nein, ich habe ihr gesagt, dass ich mit ihr befreundet sein möchte und das will ich auch. Aber bumsen will ich sie trotzdem!«


    »Ja, ja, JA!«, sagte Mike. »Und ich wette, das beruht auf Gegenseitigkeit!«


    »Warum hast du ihr das dann nicht gesagt?«, fragte Courtney.


    »Was, damit sie mich gegen Cruz ausspielt? Ich hatte das Gefühl, dass es bei ihr darauf hinausläuft. Oder sie möchte mich einfach wie einen Hampelmann am Schnürchen tanzen lassen. Ich weiß nicht, ob sie schon immer so war oder ob das mit etwas zusammenhängt, was ihr unterwegs zugestoßen ist. Aber sie hat sich schon in den Bädern an mich rangemacht. Nein, vielen Dank.«


    »Mann, das ist ja fast so schlimm wie eine Frau«, sagte Mike, was ihm einen heftigen Klaps auf die Schulter eintrug.


    »Ihr seid beide schrecklich«, sagte Courtney.


    »Deswegen liebt ihr uns doch, oder?«, erwiderte Herzer grinsend.


    »HERRICK«, rief eine Stimme hinter ihnen. Herzer drehte sich um und nahm gewissermaßen Haltung an. »Äh, Sir … äh … Edmund … Bürgermeister Talbot!«


    »Rachel hat mir gesagt, dass du VR-Spiele gespielt hast, speziell den Kampf um den Dritten Thron. Stimmt das?«, wollte Edmund ohne lange Vorrede wissen. Für Courtney und Mike, die ihn mit aufgerissenen Mündern anstarrten, hatte er freilich ein freundliches Nicken übrig.


    »Ja, Sir Edmund!«


    »Ein schlichtes Ja genügt«, sagte Talbot schmunzelnd. »Du hast es als Paladin gespielt. Stimmt das?«


    »Ja … Bürgermeister Talbot.«


    »Das erfordert auch Reiten. Hast du ein Pferd benutzt?«


    »Ja, Bürgermeister Talbot.«


    »Genauer gesagt erfordert das sogar einiges Geschick im Reiten, wenn man einen Paladin spielt.«


    Herzer hatte plötzlich das deutliche Bild vor sich, wie er in einen endlosen Abgrund stürzte, als er nach rechts abbog und sein wild mit den Hufen schlagendes, wieherndes Pferd links von einer schmalen Brücke stürzte.


    »Ja, Sir, das habe ich.«


    »Und du warst während des ganzen Spiels zu Pferd?«


    »Ja, Sir, das ist richtig.«


    »Bloß Edmund, bitte. Hast du das Spiel zu Ende gespielt? «


    »Ja … Bürgermeister Talbot, das habe ich.«


    »Mit deinem Pferd?«


    »Ja.«


    »Und wie viele Versuche hast du gebraucht, um über die ›Welches verdammte Arschloch hat hier diese Brücke gebaut‹-Brücke zu kommen?«


    »Ich wusste nicht, dass die Brücke einen Namen hatte, Sir«, sagte Herzer und lachte.


    »Yeah, ich weiß schon«, erwiderte Edmund. »Wie oft also?«


    »Viermal.«


    »Und wie hast du dein Pferd hinüberbekommen?«


    »Ich habe aus den Seilen eine Schlinge gemacht und es damit über den Abgrund gewuchtet. Es hat um sich geschlagen und gequietscht.«


    Edmund überlegte kurz und schmunzelte dann. »Du liebe Güte. Wie hast du das denn gemacht, hattest du Packesel mit Gerät mitgebracht?«


    »Ja, mehr oder weniger, Sir.«


    »Hast du je ein echtes Pferd geritten? Oder ein Maultier? «


    »Nun ja, das waren echte Pferde, Sir.«


    »Ich meine, nicht in dem VR-Spiel. Eines aus Fleisch und Blut, das zugeritten war.«


    »Einmal, Sir.«


    »Irgendwelche Probleme?«


    »Eigentlich nicht, Sir. Darf ich fragen, was all die Fragen bezwecken?«


    »Okay«, erwiderte Edmund. »Für mich reicht das aus. Wir machen nächste Woche eine große Jagd. Montagmorgen 
     meldest du dich bei Kane, dem Pferdemeister, bei den großen Koppeln an der Brücke, während die anderen dort zur Treibjagd ausschwärmen.«


    »Du liebe Zeit«, sagte Herzer. »Ich fürchte, dass ich dann nicht ausmisten werde.«


    »Oh, dazu wird es sicherlich auch kommen. Aber wir brauchen Leute, die mit Pferden umgehen können, um die Tiere unter Kontrolle zu behalten und um Mitteilungen weiterzugeben. Und dafür bist du eingeteilt!«


    »Jawohl, Sir«, war alles, was Herzer dazu sagen konnte.


    Als Edmund wegging, murmelte Herzer halblaut vor sich hin.


    »Hey«, sagte Courtney und trat ihn gegen das Schienbein. »Was redest du da?«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße. Das wird mein Tod.«


    



    Rachel blickte von ihrem Eintopfgericht auf, als ihre Mutter in die Küche kam. »Essen ist fertig.«


    »Danke, Rachel«, sagte Daneh, nahm sich einen Teller und tat einen Schöpfer voll darauf.


    »Wie geht’s denn?«, fragte Rachel.


    »Heute Morgen habe ich mich übergeben«, erwiderte Daneh und setzte sich. »Aber nicht den ganzen Tag, Gott sei Dank.«


    »Bist du krank?«, fragte Rachel bestürzt. Sie konnte sich für die Stadt nichts Schlimmeres vorstellen, als dass die einzige ausgebildete Ärztin im weiten Umkreis sich eine unheilbare Krankheit zuzog.


    »Nein«, erklärte Daneh geradeheraus. »Ich bin schwanger. «


    Okay, das war noch schlimmer.


    »Wie? Wann?«, fragte Rachel und klappte dann den Mund zu. »O Mutter.«


    »Davon geht die Welt nicht unter«, sagte Daneh, nahm 
     einen Löffel voll von dem Eintopf und nickte zustimmend. »Gar nicht übel.«


    »Mutter!«


    Daneh seufzte und zuckte die Achseln. »Manchmal hat man eben Pech. Und diesmal habe ich Pech gehabt, und das ist noch nicht das Ende.«


    »Was wirst du tun?«, fragte Rachel, inzwischen wieder in normalem Tonfall. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass dies eine echte, ehrliche, »erwachsene« Unterhaltung war. Und wie es schien, musste sie auch anfangen, sich wie eine Erwachsene zu verhalten. Plötzlich wünschte sie sich, ihr Vater wäre ein Mädchen. Er würde sicher wissen, was man in einer solchen Situation sagte. »Werde ich ein Brüderchen oder ein Schwesterchen bekommen? Oder wirst du … etwas unternehmen?«


    »Was?«, brauste Daneh auf. »Weißt du, wie man eine Abtreibung vornimmt? Ich weiß es ganz sicherlich nicht. Und wie soll ich an mir selbst eine vornehmen? Ich weiß schon, es gibt Gänsefingerkraut, aber so wie das klingt, kann einen das auch umbringen. Was soll ich also mit diesem … Ding machen, das da in mir heranwächst?«


    »Das weiß ich nicht, Mutter«, sagte Rachel leise. »Aber nach allem, was ich gelesen habe, ist eine Geburt nichts Selbstverständliches. Ich meine, wir haben beide die … Hüften dafür, im Gegensatz zu manchen anderen. Aber … ich meine, du bist schließlich die Ärztin. Wenn etwas bei dir nicht richtig läuft, was kann ich dann tun?«


    »Was kann ich tun?«, fragte Daneh verzweifelt. »Ich habe nicht die richtigen Instrumente! Ich habe nie eine Körpergeburt miterlebt. Es hat seit tausend Jahren keine mehr gegeben! Was in drei Teufels Namen weiß ich denn darüber? Warum erwartest du von mir Wunder?!«


    »Tu ich doch nicht, Mom«, sagte Rachel und schluckte eine hitzigere Antwort hinunter. »Aber du hast zumindest 
     eine gewisse Ahnung davon, was da abläuft. Ich weiß nicht einmal so viel.«


    »Also, wenn das so ist, dann ist es höchste Zeit, dass du anfängst es zu lernen«, sagte Daneh, die inzwischen ihren Ärger unter Kontrolle bekommen hatte. »Das ist dein neues Forschungsprojekt. Ganz gleich, ob es nun ich bin, falls ich es nicht irgendwie loswerden kann, oder sonst jemand. Du wirst die Expertin für das Thema Kindsgeburt sein.«


    »Mutter, ich bin noch Jungfrau«, schrie sie auf. »Du möchtest, dass ich Expertin für Geburten werde?«


    »Wer wäre dafür besser geeignet«, erwiderte Daneh und grinste dabei boshaft. »Zumindest brauchen wir uns nicht darüber zu sorgen, dass du nicht einsatzfähig bist. Für den Augenblick jedenfalls. Ich habe festgestellt, dass du viel mit Herzer zusammensteckst.«


    »O Herzer«, sagte Rachel und wich ihrem Blick aus und griff nach ihrem Löffel. »Der ist bloß ein Freund.«


    »Richtig«, schnaubte Daneh. »Das war Edmund auch. Und schau, was daraus entstanden ist.«


    



    Alle nannten sie es den »Big Round-up«, und ganz Raven’s Mill war ebenso wie die Einweisungsteams dazu eingeteilt worden. Der Grund dafür war sehr einfach; die Jäger hatten bestätigt, dass es in den Wäldern eine ganze Menge verwildertes Vieh gab, für das die geplanten Bauernhöfe gute Verwendung hatten. Außerdem schrumpften die Nahrungsbestände schneller zusammen als man das erwartet hatte. Ziel des »Round-ups« war es, die Tiere aus dem Wald ins Freie zu treiben, wo man die domestizierbaren Tiere aussondern und in Pferche treiben wollte. »Wilde« Tiere würde man entweder weitertreiben oder abschießen und ihr Fleisch konservieren.


    Das erforderte erhebliche organisatorische Maßnahmen. Das Gelände, an dessen Rodung Herzer und Mike mitgearbeitet 
     hatten, sowie die darauf errichteten Gebäude sollten als riesiger Schlachthof dienen. Zäune wurden errichtet, weitere waren in Planung. Zum vorgesehenen Zeitpunkt würden Treiber durch den Wald ziehen und das Wild vor sich her treiben. Man hoffte, auf diese Weise eine genügende Zahl von Tieren für die geplanten bäuerlichen Anwesen auftreiben zu können. Und da die künftigen Bauern selbst an der Treibjagd teilnehmen würden, durfte man damit rechnen, dass es später kein großes Geschrei geben würde, weil sie die Tiere »gratis« bekommen hatten.


    Zwei Wiederaufführer, Mann und Frau aus dem Tal, hatten den größten Teil ihrer Pferdeherde nach Raven’s Mill getrieben. Der Grund dafür war einfach. Kurz nach dem Zusammenbruch des Netzes hatte auch jegliche Kontrolle über die wilden Tiere aufgehört. Dies hatte nicht nur zu zahlreichen Angriffen auf Menschen, sondern zu einer noch viel größeren Zahl von Angriffen auf domestizierte Herden geführt. Nachdem sie ein Fohlen an ein Raubtier verloren hatten, bei dem es sich wahrscheinlich um einen Panther handelte, und ein Tiger ein ausgewachsenes Pferd übel zugerichtet hatte, hatten sie beschlossen, die Herde zu verlegen.


    Pferdezucht war ein aufwändiges Unterfangen. Sie brauchten entweder Futter oder große Weideflächen. Obwohl sie zu Hause beinahe hinreichendes Grasland besessen hatten, war doch zu befürchten gewesen, dass ihre großen Herden im Winter damit nicht auskommen würden. Edmund hatte sich erboten, ihnen eine große Weidefläche zu überlassen, und dafür die Zusage erhalten, dass sie als Gegenleistung ihre Pferde als Grundstock für die noch im Entstehen begriffene Kavallerie von Raven’s Mill zur Verfügung stellen würden. Nach längerem Nachdenken – wenn man ihre Lieblinge als Kavallerie einsetzte, bedeutete das mit einiger Wahrscheinlichkeit, dass nicht alle 
     wieder nach Hause zurückkehren würden –, hatten sie zugestimmt.


    Vorher sollten die Pferde freilich beim Round-up eine wichtige Rolle spielen. Sie würden zwar im Wald nicht zu brauchen sein, aber das Wild sollte auf eine erst vor kurzem gerodete Fläche jenseits des Flusses getrieben werden, und man hoffte, dass die Reiter und verschiedene halb ausgebildete Wiederaufführer die diversen Gattungen auseinander sortieren und sie zur weiteren Verwendung als Herden würden festhalten können.


    Das Problem war nur, dass es nicht annähernd genügend ausgebildete Reiter gab.


    Unter anderem deshalb war Herzer von Edmund für diese Aufgabe verpflichtet worden.


    Als Herzer jetzt auf die Pferche zuging, sah er sich die Herde an. Es gab zwei deutlich unterschiedliche Pferde»typen«, doch er verstand nicht genug davon, um zu wissen, um welche Rassen es sich handelte. Der eine Typ war klein und leichtknochig. Sie pflegten beim Laufen die Beine hochzuhalten und mit erhobenem Hals und Schweif zu traben. Ihr Traben erinnerte an Basts Tanz, und die Pferde schienen förmlich über das Gras zu schweben.


    Die andere Rasse war viel größer und schwerer, stand aber den Kleineren an Eleganz in nichts nach. Wenn diese trabten, wirkte es nicht ganz so elegant, aber Herzer stellte fest, dass der eigentliche Trab irgendwie … glatter wirkte. Und sie waren ganz entschieden schnell. Er sah, wie eines der jüngeren Pferde, ein schönes, junges Tier, von dem er wusste, dass man es als »Fuchs« bezeichnete, aus reinem Übermut quer durch die ganze Koppel galoppierte, und war sehr froh, nicht auf seinem Rücken zu sitzen.


    Am Zaun, der die Koppel von der Wiese abgrenzte, hatten sich zwei Frauen und etwa zehn Männer versammelt, die die Herde betrachteten und sich leise miteinander 
     unterhielten, als Herzer auf sie zukam. Der Größte der Männer sah ihn an und nickte. Er trug ein auf Herzer fremdartig wirkendes historisches Kostüm. Dem Hut mit der Feder nach zu schließen, dem langen, grauen Haar, das ihm über den Rücken fiel, dem aufgezwirbelten Schnurrbart und dem offenen Spitzenhemd bis hin zu den schenkelhohen Stiefeln war eindeutig zu erkennen, dass es sich um einen Wiederaufführer handelte, aber darüber hinaus schien auch er derjenige zu sein, der hier das Sagen hatte.


    »Guten Tag, Sir«, sagte Herzer und blickte zu den Pferden hinüber. »Ich suche den Pferdemeister.«


    Der Mann grinste und lachte dann laut. »Also, ich bin der Besitzer der Pferde«, erwiderte er. »Und für all meine Sünden hat Talbot mich damit beauftragt, alles, was aus dem Wald herauskommt, zusammenzutreiben. Ich weiß nun nicht, ob Edmund das bewusst ist, aber Schweine lassen sich nicht ohne weiteres treiben. Rehe auch nicht. Und ich habe nur dieses Dutzend Reiter, von denen bisher noch keiner je versucht hat, Vieh vom Pferd aus zu treiben. Aber wenn du den ›Pferdemeister‹ suchst, dann denke ich, bin wohl ich das. Kane«, stellte er sich dann vor und streckte ihm die Hand hin.


    »Herzer Herrick«, erwiderte Herzer und streckte die seine aus.


    »Das ist Alyssa, meine Frau«, sagte Kane und tippte der blonden Frau neben ihm auf die Schulter. Sie war schlank und drahtig und hatte ein freundliches, von der Sonne verbranntes Gesicht. Sie streckte Herzer ebenfalls die Hand hin.


    »Was können wir für dich tun?«, fragte sie mit belegter Stimme.


    »Ich bin schon geritten«, erwiderte Herzer. »Bevor dies hier passiert ist, habe ich Wiederaufführerkämpfe trainiert«, 
     fügte er hinzu und machte dazu eine weit ausholende Handbewegung.


    »Virtual Reality?«, fragte Kane zweifelnd.


    »Aufgewertet«, korrigierte Herzer.


    »Oh, dann weißt du ja, wie man auf einem Pferd reitet«, lachte der Mann breit. »Und glaubst nicht nur, dass du es kannst.«


    »Na ja, ich bin geritten«, korrigierte ihn Herzer. »Ein wenig.«


    »Hast du zu Pferd gekämpft?«, fragte Kane. »Oder bist du nur ein wenig geritten?«


    »Ich habe mit der Ausbildung in Kavalleriekampf angefangen«, gab Herzer zu. »Aber es war … hart.«


    »Ja, das ist es«, nickte Alyssa. »Alle meinen, es sei leicht, bis sie es ausprobieren.«


    »Na ja, wie wär’s denn, wenn wir es dich auf einem dieser Jungs probieren lassen«, sagte Kane und sah dabei seine Frau an. »Einem von den meinen, denke ich?«


    »O ja«, erwiderte die Frau. »Die meinen würden ihn auch nehmen, aber er passt mehr zu den deinen.«


    »Was heißt das, ›deine und meine‹?«, wollte Herzer wissen, als Kane ihn zu einem nahen Schuppen führte.


    »Wir haben unsere beiden Herden hierher gebracht«, erklärte der Mann. »Meine sind Hanarahs und die ihren Araber. Kennst du den Unterschied?«


    »Ich habe sie gesehen«, sagte Herzer und deutete dabei auf die Herde.


    »Die Araber sind die Kleinen und die Hanarahs die Großen«, nickte Kane. »Willst du mehr wissen?«


    »Wie viel?«, grinste Herzer. »In letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass mein Gehirn überladen wird!«


    »Warst wohl im Einweisungsprogramm?«, fragte Kane und öffnete die Tür zum Schuppen. Drinnen hingen Sättel an Brettern, die an den Wänden befestigt waren, und an 
     der hinteren Wand war eine Reihe von Pflöcken angebracht, an denen Zügel und Zaumzeug hin. Darunter lag ein Stapel Decken. Aus dem Raum schlug Herzer ein seltsamer, modriger Geruch entgegen, in dem sich altes Leder und Pferdeschweiß mischten und der nicht gerade unangenehm, aber sehr ausgeprägt war.


    »Ja«, antwortete Herzer einsilbig und nahm den Sattel entgegen, den Kane ihm hinhielt. Er stellte fest, dass er hinten hoch und vorne flach war. In der Ausbildung hatte er ähnliche Sättel benutzt, aber die waren vorn höher gewesen. Mit Ausnahme der Steigbügel hatte er keine Ahnung, wie die Bezeichnungen der einzelnen Teile lauteten.


    »Also, Araber sind eine uralte Rasse. Sie sind nie gentechnisch verändert worden«, erklärte Kane. »Niemand weiß genau, wo sie ursprünglich herkamen, aber sie waren immer leicht, dem Menschen sehr zugewandt, äußerst schnell und ausdauernd. Außerdem haben sie einen Wirbel weniger, sodass die Tendenz geringer ist, dass sie einen Senkrücken bekommen.«


    Er griff sich eine Decke und legte sie zusammen mit Zügeln Herzer auf die ausgestreckten Arme. »Da, das wäre alles.«


    »Okay.«


    »Ursprünglich gab es im Grunde zwei Linien von Pferden: Vollblüter und Kaltblüter. Kaltblüter gab es in Ropasien, und dabei handelte es sich um ziemlich schwere und relativ langsame Pferde. Man hat sie in der präindustriellen Periode nach ihrer Größe gezüchtet, und sie eigneten sich besonders als Karrenpferde und dergleichen. Aber für gute Kavalleriepferde braucht man Geschwindigkeit und Beweglichkeit. Also hat man irgendwann angefangen, sie mit Arabern zu kreuzen, und das führte zu einer dritten Linie, die man ›Warmblüter‹ nennt.«


    »Hanarahs?«, riet Herzer, als Kane wieder hinausging. 
    


    »Meine Hanarahs sind eine Art Warmblüter. Aber so sehr man sich auch bemühte, einige Eigenschaften der Araber haben sie nie angenommen, insbesondere diesen fehlenden einen Wirbel. Und meistens hat man entweder Pferde bekommen, die schnell waren oder die große Ausdauer an den Tag legten. Und wenn sie schnell und ausdauernd waren, dann waren sie sehr empfindlich, brauchten die richtige Nahrung und alles das.«


    »Hanarahs sind also gentechnisch verändert«, sagte Herzer, als ob das für ihn feststünde.


    »Nicht gerade von Anfang an, aber das kommt der Sache schon ziemlich nahe«, räumte Kane ein. »Unglaublich ausdauernd, besser als die Araber, um es genau zu sagen, sehr freundlich, Beschützerinstinkt, wild zum Feind und Kindern gegenüber sanft wie ein Lamm. Sie sind blitzschnell und können praktisch alles fressen, was man ihnen vorsetzt …«


    »Superpferde«, sagte Herzer und legte seinen Sattel auf den Zaun des Corrals.


    »Nicht ganz, aber so gut es den Gentechnikern eben gelang«, sagte Kane. »Ich denke, wir werden bald wissen, wie gut sie gearbeitet haben.«


    »Sind sie vernunftbegabt?«, fragte Herzer. Sie sahen immerhin so aus.


    »Kaum«, schnaubte Kane. »Was für eine dämliche Idee. Als ob irgendein vernunftbegabtes Wesen zulassen würde, dass jemand tagaus, tagein auf seinem Rücken herumreitet. Und wenn sie das nicht tun und man sie zwingt, was wäre das dann?«


    »Sklaverei?«, riet Herzer.


    »Du hast’s erfasst.« Kane nickte. »Vernunftbegabte Pferde! Nein, da ist mir ein nicht allzu dämliches, aber nicht vernunftbegabtes Tier jederzeit lieber. Schön, man kann nicht mit ihm reden, aber was macht das schon? Dafür 
     widerspricht es einem auch nicht. Du kannst’s mir glauben, das gleicht das leicht aus.«


    »Sie sehen wie die Art aus, die ich in meiner Ausbildung geritten habe«, sagte Herzer.


    »Das waren sie wahrscheinlich auch. In dem Fall war das Szenario gut geschrieben.« Kane steckte zwei Finger in den Mund und pfiff ein kompliziertes Signal. Als der junge Fuchs, den Herzer vorher über die Weide hatte traben sehen, das hörte, kam er sofort im leichten Galopp heran, schlängelte sich wie ein Tänzer durch die Herde.


    »Ist ja großartig«, sagte Herzer. »Jetzt kriegt der Neue das Pferd, das keiner reiten kann.«


    »Überhaupt nicht«, erklärte Kane ernsthaft. »Das wäre ein dummer Trick; wir können uns nicht mehr Verletzungen leisten, als wir bereits hatten. Diablo ist sanft wie ein Lamm.«


    »Diablo?«


    »Schau mal, wir brauchten schließlich Namen für beinahe sechzig Pferde, da gehen sie einem mit der Zeit aus.«


    Er beugte sich vor und streichelte das Pferd an der Schnauze und gab ihm dann ein Stückchen Zucker.


    »Sie mögen Menschen«, sagte Kane. »Aber sie dazu zu bringen, dass sie zu einem kommen, erfordert einen Anreiz. Besonders da Diablo schlau genug ist, um den Sattel zu sehen und zu wissen, was auf ihn zukommt.«


    »Es mag es nicht, wenn man ihn reitet?«


    »Würde es dir Spaß machen, wenn man dir hundert Kilo auf den Rücken setzt?«, fragte Kane und schob Diablo mit einer geschickten Handbewegung das Zaumzeug über den Kopf. »Wahrscheinlich könntest du ihn mit einem Hackamore reiten, aber wir wollen mit dem Zaum anfangen.«


    Er führte das Pferd aus der Weide, musste zwei andere, die die Gelegenheit nutzen und ausbrechen wollten, mit 
     Klapsen verjagen und führte es zu der Stelle, wo Herzer den Sattel abgelegt hatte.


    »Sattle ihn, während wir uns fertig machen«, sagte Kane. »Wir haben da noch ein paar andere Leute, die noch nicht viel Erfahrung haben, und wir werden alle ausreiten, damit jeder sich wieder daran gewöhnen kann.«


    »Ähm …«, machte Herzer und sah dabei das Pferd an. Diablo musterte ihn mit eindeutig intelligentem Ausdruck, als wollte er sagen, ›Heiliger Strohsack, ich krieg einen Neuen.‹«


    »Ja?«


    »Ich weiß nicht, wie man ein Pferd sattelt«, gab Herzer zu.


    »Lass mich raten«, lachte Kane. »Die sind immer komplett gesattelt erschienen?«


    »Jo.«


    »Paladine. Man sollte Prämien auf sie aussetzen. Okay, kein Problem, aber schau mir zu, damit du es das nächste Mal allein kannst.«
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    Herzer kehrte müde und wund zur Pferdekoppel zurück. Ihr Ausritt war natürlich viel mehr gewesen als bloß plaudernd in einer Gruppe durch die Landschaft zu traben. Angefangen hatte er so, und sie hatten mit den Pferden eine lange Tour durch die Gegend gemacht und waren dabei auch durch Raven’s Mill geritten. Dann hatten sie, offenbar mit Myrons Erlaubnis, einige Zeit damit verbracht, seine kleine Rinderherde herumzuschubsen und mit einer Vielzahl meist recht lächerlicher Pannen sich auch an etwas versucht, das sich »Absondern« nannte. Einzig und allein mithilfe der Pferde galt es, ein Tier aus der Herde herauspicken und es von den anderen wegzubewegen. Es hieß, in der wirklich alten Zeit sei dies ein so weit verbreiteter regulärer Vorgang gewesen, dass keiner etwas dabei fand. Hier war das nicht der Fall. Die Herde löste sich kaum auseinander, wenn die Pferde näher kamen, und wenn sie dann zu laufen anfingen, neigten sie dazu, das im Pulk zu tun. Der Versuch, sich in die Herde hineinzudrängen und ein einzelnes Tier nach draußen zu schieben, erwies sich für die meisten Reiter als ein Ding der Unmöglichkeit. Die Ausnahmen, denen das gelang, waren Kane, Alyssa und zur Überraschung aller Herzer.


    Die Araber, welche zwei der Männer und eine der Frauen ritten, schienen eigenartigerweise großen Spaß daran zu haben, Kühe zu treiben. Aber mit Ausnahme Alyssas war niemand imstande, ein Einzeltier abzusondern. Alyssa 
     konnte ihr Pferd recht gut lenken, wobei sie sich hauptsächlich ihrer Knie und geschickter Gewichtsverlagerungen bediente, und schaffte es daher wenigstens einmal. In ähnlicher Weise war auch Kane fähig, sein Pferd die Arbeit machen zu lassen.


    Herzer hingegen hätte schwören können, dass Diablo über hellseherische Kräfte verfügte; anscheinend hatte der junge Hengst ähnlich den Arabern einfach Spaß an der Arbeit mit den Rindern. Herzer brauchte ihn bloß auf die richtige Kuh zu lenken und konnte ihm dann den Rest der Arbeit überlassen.


    Nach einer schweißtreibenden Stunde, in denen sie Kühe hin und her getrieben hatten – Myron gesellte sich zu ihnen und bemerkte, dass die Herde auf die Weise vermutlich so viel Gewicht verloren hatte, wie sie sich in einem Monat auf der Weide angefressen hatten –, kehrten sie zu den Pferchen zurück. Aber der Tag war noch nicht vorüber. Sie ritten meist im Kanter zu den Pferchen zurück und nahmen ein leichtes Mittagessen ein. Dann brachte Kane Gerät für eine Sportart zum Vorschein, die er »Cowboy-Polo« nannte, und teilte sie in zwei Teams auf. Bei dem Spiel kam es darauf an, einen aufgeblasenen Gummiball, der etwa dreißig Zentimeter durchmaß, mithilfe einer Art langem Holzhammer von einem Ende der ausgedehnten Weide zum anderen und dann durch ein kleines, von zwei Zaunstangen dargestelltes »Tor« zu treiben.


    Den Rest des Tages spielten sie, wobei sie zweimal die Pferde, aber nie die Menschen auswechselten, und am Ende des Tages war Herzer zwar erschöpft, aber befriedigt. Er hatte in Alyssas Team gespielt, und auch wenn sie verloren hatten, vier Tore gegen sechs, die Kanes Team erzielt hatte, waren doch drei dieser Tore ihm zu verdanken.


    Wiederum schien es, dass Diablo, der fast die Hälfte des Spiels bestritten hatte, über einen natürlichen Instinkt dafür 
     verfügte, wie man hinter dem Ball herjagte. In mancher Hinsicht war es wie das Jagespiel mit den Kühen. In den kurzen Intervallen zwischen den »Chukkers« hatte Kane ihnen erklärt, worauf das Spiel zurückging. Angeblich hatten die antiken Mongolen es erfunden, und die »Bälle« waren ursprünglich abgeschnittene menschliche Köpfe gewesen. Außerdem erklärte er, dass der üblicherweise benutzte »Ball« etwa die Größe einer menschlichen Faust hatte. Da Herzer den wesentlich größeren Ball oft genug verfehlt hatte, bezweifelte er diese Aussage ebenso wie jene mit den menschlichen Köpfen.


    Er war nur einmal vom Pferd gefallen, war »abgeworfen« worden, wie Kane das formulierte, und hatte dabei daran gedacht, so »knochenlos« wie möglich zu stürzen. Seine vorangegangene Kampfausbildung war ihm dabei zustatten gekommen, weil er gelernt hatte, den Sturz in eine Rolle übergehen zu lassen.


    »Du musst sofort wieder aufsteigen«, sagte Kane, der zu ihm hinübergeritten war. »Wenn du runterfällst und nicht sofort wieder aufsteigst, wirst du es verdammt schwer haben, jemals wieder zu reiten.«


    Herzer schüttelte heftig den Kopf, um die Orientierung zurückzugewinnen, und nickte dann. »Sofort wieder aufsteigen. Werde es mir merken«, sagte er benommen.


    Als er wieder aufstieg, hatte der Ersatz für Diablo geduldig gewartet und unterdessen von dem spärlichen Gras gefressen, das auf dem erst vor kurzem gerodeten Feld wuchs. Er war also wieder in den Sattel gestiegen und ins Spiel zurückgekehrt.


    Am Ende freilich war er sich keineswegs sicher, ob er je wieder ein Pferd würde sehen wollen. Unglücklicherweise brauchte er dringend ein Bad, und seine Kleider schrieen danach, gewaschen zu werden. Und wenn auch die Aussicht darauf, zu den Bädern hinüberzureiten, ganz entschieden 
     unangenehm war, war doch die Alternative, nämlich zu Fuß hinüberzugehen, so ziemlich das Einzige, was ihm noch schlimmer vorkam.


    Kane hatte sie angewiesen, ein Bad zu nehmen und sich dafür, wenn sie das wollten, ein Pferd zu nehmen. Sinn und Zweck dieses Vorschlags war ganz offenkundig nicht nur die verschwitzte, nicht besonders wohlriechende Gruppe sauber zu bekommen, sondern sie auch dazu zu veranlassen, eine weitere Übungsstunde einzulegen, und deshalb ging Herzer nach dem letzten Chukker widerstrebend zum Corral hinüber und pfiff Diablo.


    Das Pferd machte den Eindruck, als sei es sich ebenso wenig sicher, ob es jetzt schon wieder geritten werden wollte, wie Herzer, ob ihm nach Reiten war, aber er beruhigte das Tier, indem er es streichelte, und schaffte es schließlich, ihm den Sattel aufzulegen und ihn festzuschnallen. Der Ritt war äußerst unangenehm, aber wenn er daran dachte, zu Fuß gehen zu müssen, musste er zugeben, dass Reiten wenigstens nicht so lange dauerte.


    Im Augenblick waren mindestens sechs weitere Interessenten etwa gleichzeitig zu den Bädern unterwegs. Die anderen Reiter waren allerdings alles Wiederaufführer und langjährige Freunde von Kane und Alyssa. Nicht, dass sie Herzer bewusst aus ihrem Gespräch ausgeschlossen hätten, aber das meiste, was sie redeten, war ihm so unverständlich, dass ihm nicht einmal die Namen etwas sagten, und so ritt er einfach stumm neben ihnen her und versuchte, nicht an seine diversen wund geriebenen Stellen zu denken.


    Bei den Bädern angelangt, übergab er dem allgegenwärtigen Darius erfreut seine inzwischen zwar getrockneten, aber mit Schmutz verkrusteten Kleider und ging auf die eigentlichen Bäder zu. Diablo hatte er an einer genügend langen Leine gleich um die Ecke abgestellt, damit er etwas 
     Gras fressen konnte, und sobald er dann zurückkam, würde er dem Pferd ordentlich zu fressen geben.


    Er schrubbte sich im kalten Wasser, das aus der Dusche strömte, und hätte dann beinahe laut aufgeschrieen, als das heiße Wasser auf seine wund gescheuerten Stellen traf. Aber der Schmerz ließ schnell nach, und als dann Wärme in seine strapazierten Muskeln drang, erzeugte das eine wohlige Euphorie, die eine Weile anhielt. Als er schließlich das Gefühl hatte, sich wieder aus dem Bottich stemmen zu können, war es dunkel, und die Küchen waren schon fast geschlossen. Er holte sich seine Kleider und trottete auf Diablo hinunter – wobei er so vernünftig war, hoch in den Steigbügeln zu reiten, um seine malträtierte Sitzfläche zu schonen – und bekam dort noch einige Reste. Anschließend ritt er zu den Corrals zurück, fütterte sein Pferd, rieb es trocken, sorgte für sein Fressen, verstaute seine Sachen und torkelte dann zu dem Gebäude, das man ihnen zum Schlafen zugewiesen hatte. In der Dunkelheit fand er nach kurzem Suchen seinen Korb, rollte seine Pelzdecke aus und war praktisch schon eingeschlafen, ehe er die Stiefel ganz ausgezogen hatte.


    



    »Edmund«, sagte Sheida, die in dem Augenblick in seinem Büro auftauchte, als der Stadtrat zur Tür hereinkam.


    »Sheida, wir haben hier zu tun«, sagte Edmund. »Könntest du mich nicht wenigstens anrufen oder so etwas? Oder vielleicht wenigstens einmal eine Nachricht hinterlassen?«


    Der Rest des Stadtrats erstarrte förmlich, als sie sahen, wie er einem veritablen Ratsmitglied eine Standpauke hielt, aber Sheida nickte bloß mitfühlend.


    »Ich vergesse allmählich, dass die Leute sich nicht teilen«, seufzte sie und strich über das Abbild ihrer Flugechse. »Tut mir Leid, Edmund.«


    »Was ist denn jetzt wieder los?«, fragte er, immer noch leicht verärgert.


    »Ich habe genügend Energie freigemacht, um virtuelle Zusammenkünfte für den verfassungsgebenden Konvent zu ermöglichen und – was noch wichtiger ist – um den ersten Entwurf zu schreiben. Ich möchte, dass du teilnimmst. «


    »Na großartig, ich werde das irgendwie in meine Freizeit einschieben, wenn ich gerade nicht damit beschäftigt bin, dreitausend Menschen zu füttern und sie gegen Angreifer zu verteidigen.«


    »Ist es denn dort draußen so schlimm?«, fragte sie, und ihre Miene verfinsterte sich.


    »McCanoc ist wieder da«, knurrte er. »Er hat Fredar niedergebrannt.«


    »Oh«, machte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wieso mir das entgangen ist. Aber da ist er keineswegs der Erste, der so etwas getan hat.«


    »Er wird auch nicht der Letzte sein«, pflichtete Edmund ihr bei. »Und wir sind vielleicht die Nächsten auf seiner Liste.«


    »Weißt du, wo er sich im Augenblick aufhält?«, fragte sie. »Er ist in letzter Zeit auf … öfter in Erscheinung getreten. «


    »Nein, vermutlich irgendwo westlich von Fredar auf der Ebene«, sagte Edmund. »Wann ist denn diese Zusammenkunft? «


    »Wann würde dir denn passen?«, fragte sie, blickte jetzt in die Runde und nickte den Ratsmitgliedern zu. »Tut mir Leid, wenn ich gerade störe.«


    »Schon gut. Kein Problem …«


    »Morgen Abend?«, fragte er.


    »Gegen acht?«, erwiderte sie und blickte in die Ferne. »Das wird … gehen. Bis dann«, fügte sie hinzu und verschwand.


    »Die Fähigkeit zu haben …«, sagte Deshurt.


    »Ich möchte ihre Kopfschmerzen nicht haben«, antwortete Talbot. »Okay, dann nehmt jetzt bitte alle Platz, wir haben als ersten Tagesordnungspunkt den Bankcode …«


    



    »Rachel«, rief Daneh, als ihre Tochter durch die Tür der Krankenstation kam. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, und es war spät. Endlich hatte Rachel frei; sie hatte diesen Augenblick lange genug hinausgeschoben.


    »Ja?«, sagte Rachel.


    »Hättest du einen Moment Zeit?«, fragte Daneh und wies auf ihr Büro. »Es ist nicht … ich muss dich bloß etwas fragen.«


    Rachel runzelte fragend die Stirn, folgte aber ihrer Mutter in deren Büro.


    »Du hast mit mehr Leuten gesprochen als ich«, sagte Daneh, als die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte. »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass die Frauen, die vergewaltigt worden sind, sich das von der Seele reden.«


    »Ich bin nicht vergewaltigt worden«, sagte Rachel und musterte sie ein wenig irritiert. »Oder … brauchst du jemanden, mit dem du reden kannst?«, fügte sie dann besorgt hinzu.


    »Nun, ja, aber nicht dich, Liebes«, sagte Daneh und schmunzelte. »Ich hatte mir nur überlegt, ob du … jemand kennst, der vielleicht reden möchte.«


    Rachel dachte einen Augenblick nach und zuckte dann die Achseln. »Ja. Ich meine, ich kenne ein paar Mädchen, denen … denen es unterwegs übel ergangen ist. Aber ich habe bisher nicht versucht, sie zum Reden zu bringen. Sollte ich das?«


    Danehs Miene wurde nachdenklich, aber dann zuckte auch sie die Achseln. »Darüber zu sprechen ist für die Heilung äußerst wichtig. Aber eigentlich hatte ich mich gefragt, ob du vielleicht einige von ihnen bitten könntest, 
     dass sie sich an den Abenden mit mir zusammensetzen? Zu den wichtigen Dingen, die ich von Bast gelernt habe, gehört …, dass es seltsame Gedanken und Gefühle gibt, die irgendwie eine Art Nachklang der Vergewaltigung darstellen. Ich meine, es wäre Zeit, dass einige von uns, die das nicht erlebt haben, sich gegenseitig austauschen und … zu … heilen versuchen.«


    »Oh«, sagte Rachel. »Ich will … sehen, was ich herausbekommen kann.«


    »Danke«, erwiderte Daneh und lächelte. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr du dich seit dem Fall verändert hast … ich meine, wie du reifer geworden bist?«


    »Manchmal habe ich das Gefühl, ich wäre tausend Jahre alt, wenn du das meinst«, seufzte Rachel.


    »Weißt du«, sagte Daneh und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Ich bin deine Mutter. Wir können auch über andere Dinge sprechen, nicht nur über die Arbeit.«


    »Ist schon okay, Mom, echt«, erwiderte Rachel. »Was mich umtreibt ist nicht so … groß wie das, was du verarbeiten musst. Es ist dasselbe Problem, das alle haben. Ich wünsche mir ständig, dass alles wieder so wäre, wie es einmal war, weißt du?«


    »Ja, ich weiß.« Daneh nickte betrübt. »Flüsterst du manchmal, so ganz für dich allein, ›Dschinn‹? Ich tue das nämlich.«


    »Ja, manchmal«, nickte Rachel. »Manchmal, wenn ich nicht einschlafen kann, stelle ich mir einfach vor, dass alles wieder so ist, wie es einmal war.« In ihrem Gesicht arbeitete es, und dann schüttelte sie den Kopf. »Ich hasse diese Welt. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre nie geboren worden!«


    »Das sollst du dir nicht wünschen«, sagte Daneh und schüttelte den Kopf. »Ich habe dich lieb, und wenn es dich nicht gäbe, wäre die Welt für mich ein trauriger Ort. Das 
     sollst du wissen. Es ist schon in Ordnung, um das zu trauern, was wir verloren haben. Aber wünsch dir nicht, du hättest nicht existiert. Vor dir liegt ein langes Leben, und du kannst noch viel Erfreuliches erleben. Menschen, die du liebst, Freunde. Vielleicht sogar einen Boyfriend, hm? Edmund und ich wünschen uns eines Tages Enkelkinder.«


    »Dafür bin ich noch ein wenig jung, Mutter«, sagte Rachel.


    »Als ob wir das nicht alle wären«, sagte Daneh und rieb sich den Bauch. »Die Vorstellung, dass da in mir etwas wächst, ist äußerst seltsam. In letzter Zeit war ich manchmal schrecklich müde, und ich denke, das hängt auch damit zusammen. Aber selbst jetzt, wo ich doch weiß, dass es zur Hälfte … von denen und nur zur Hälfte von mir ist … aber … ich bringe es einfach nicht fertig, das ungeborene Kind zu hassen.«


    »Du … wirst es also behalten?«, fragte Rachel.


    »Also, selbst wenn es nicht so gefährlich wäre, das Baby loszuwerden«, meinte Daneh, »denke ich, dass meine Antwort darauf Ja lautet. Ja, ich werde ihn behalten. Oder sie. Ich denke, ich könnte nichts anderes tun. Es ist ein Kind, und ich bringe es einfach nicht fertig, ein Kind zu töten.«


    »Okay«, sagte Rachel. »Wenn du das so siehst. Mir macht die ganze Vorstellung ein wenig … Angst. Du weißt doch, dass es für dich riskant ist, oder?«


    »Das sind Risiken, mit denen sich Frauen seit undenklichen Zeiten auseinander gesetzt haben«, meinte Daneh mit einem Achselzucken. »Bloß weil wir sie eine Weile los waren, heißt das nicht, dass ich davor wegrennen sollte. Und … du solltest das auch nicht.«


    »Da muss ich zuerst den richtigen Typen finden«, erwiderte Rachel und verzog das Gesicht. »Bis jetzt war das noch nicht der Fall.«


    »Herzer ist … nett«, sagte Daneh vorsichtig.


    »Herzer ist … Herzer«, sagte Rachel und runzelte erneut die Stirn. »Und er ist einfach nicht das, was ich suche. Er ist ein guter Freund, aber … eben nur das, ein Freund.«


    »Das war dein Vater auch«, erwiderte Daneh. »Bis ich darüber hinwegkam, dass ich außer einem Freund noch etwas brauchte. Ich will dir ja nicht zureden, dich Herzer an den Hals zu werfen, aber du solltest eine Gelegenheit nicht deshalb ignorieren, weil der Betreffende ein ›Freund‹ ist.«


    »Okay, Mom«, nickte Rachel und zögerte dann etwas. »Darf ich dich etwas fragen? Ich weiß auch, dass es mich nichts angeht, aber …«


    »Dein Vater und ich … kommen miteinander klar«, sagte Daneh mit einem leichten Stirnrunzeln. »Es war … schwierig. Das erste Mal … nachher … war hart. Wahrscheinlich war es für ihn ebenso schwer wie für mich, in gewisser Weise zumindest.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich so genau über das Sexualleben meiner Eltern informiert sein sollte, Mom«, sagte Rachel mit halb erstickter Stimme. »Tut mir Leid, ich wollte ja bloß wissen, ob es euch beiden gut geht?«


    »Ja, jetzt schon«, schmunzelte Daneh. »Und wie ich sehe, nähern wir uns allmählich dem Ende dieser kleinen Plauderstunde. Ernsthaft gesprochen, du solltest von Zeit zu Zeit mit mir reden. Auch ich brauche eine Freundin.«


    »Das werde ich, Mom«, erklärte Rachel und stand auf, ging um den Schreibtisch herum und drückte ihre Mutter an sich. »Wir sehen uns dann morgen, okay? Und: Ich werde immer deine Freundin sein.«


    



    Edmund hatte es sich gerade in seinem Lieblingssessel bequem gemacht, als Sheida auftauchte.


    »Bereit?«, fragte sie.


    »Packen wir’s an«, sagte Edmund und fand sich, wie es schien, im gleichen Augenblick in einen großen Raum teleportiert, 
     in dem etwa zehn weitere Leute versammelt waren. Einige von ihnen erkannte er, andere waren ihm fremd.


    »Ich danke euch allen, dass ihr euch zur Verfügung gestellt habt«, sagte Sheida und winkte ihre Echse weg. Das Reptil startete von ihrer Schulter, und als es die Zone verließ, die sie ausstrahlte, sah es so aus, als würde es verschwinden. »Ich denke, wir sollten uns bei dieser ersten Zusammenkunft über die allgemeinen Prinzipien dessen klar werden, was wir vorhaben. Ich denke, ich werde Edmund bitten, sich als Erster dazu zu äußern. Edmund, bitte stell dich vor.«


    »Einige von euch kenne ich, andere nicht«, erklärte Edmund. »Ich will euch also sagen, wer ich bin und was ich bisher gemacht habe. Früher einmal hätte man gesagt, dass ich in Politologie und im Militärwesen promoviert habe. Meine Spezialität sind präindustrielle Gemeinschaften und Militärstrukturen. Außerdem war ich fast mein ganzes Leben lang Wiederaufführer. Im Augenblick bin ich der Bürgermeister von Raven’s Mill, das ist eine im Wachsen begriffene Gesellschaft von Überlebenden im Shenan-Tal. Mit Billigung meiner Gemeinde bin ich hier, um vorzuschlagen, dass die ursprüngliche Verfassung von Norau mit einem Minimum von Zusätzen wieder in Kraft gesetzt wird und dass alle Bürgerrechte intakt bleiben. Alle Rechte.«


    Anschließend stellten sich die Übrigen vor, von denen die meisten aus ähnlichen Gemeinschaften stammten, wenn auch zwei unmittelbar mit dem Rat an Sonderprojekten zusammenarbeiteten. Alle waren im Prinzip dafür, die ursprüngliche Verfassung wieder in Kraft zu setzen, aber alle hatten irgendwelche Vorbehalte.


    »Edmund«, sagte Sheida und rief damit erneut ihn auf. »Welche Veränderungen würdest du einführen?«


    »Zuallererst würde ich vorschlagen, das Recht auf Waffenbesitz deutlicher zu formulieren. Man sollte hinzufügen, dass das der Verteidigung der eigenen Person und der Gemeinschaft dient und auch zum Schutz gegen nicht verfassungsgemäße Maßnahmen der Regierung. Außerdem sollte es für alle Bürger wehrfähigen Alters Pflicht sein, Waffen zu besitzen und mit ihrem Umgang vertraut zu sein.«


    »Da bin ich entschieden dagegen«, erklärte der Delegierte von Chitao mit finsterer Miene. »Bei uns sind bereits Gehöfte von Banditen niedergebrannt worden, ich weiß nicht, weshalb sie Waffen haben sollten oder berechtigt sein sollten, sie zu besitzen.«


    »Sind sie Bürger der Gemeinschaft?«, fragte Edmund zurück. »Außerdem ist ja schließlich nicht der Besitz der Waffen schädlich, sondern vielmehr das, wofür man sie benutzt. Der erste Teil des Kodex sollte ein massives Verbot des illegalen Waffengebrauchs enthalten, und darauf sollten auch schwere Strafen stehen. Aber wir in Raven’s Mill bewaffnen unsere Bürger, das ist für die Verteidigung der Stadt wichtig. Für uns ist diese ganz spezielle Position so etwas wie eine ›Nagelprobe‹, wir werden unter keinen Umständen zulassen, dass die Regierung unsere Bürger entwaffnet, es sei denn, es läge eine aktive Rebellion vor, und auch dann sollten nur Einzelpersonen und keineswegs alle entwaffnet werden.«


    »In diesem Punkt unterstütze ich Herzog Edmund«, sagte Mike Spehar, der Vertreter von Westphal. Mike war ein hoch gewachsener, blonder Mann, der in einer Rüstung gekommen war. »Für eine präindustrielle Republik ist eine bewaffnete Klasse von entscheidender Wichtigkeit. Andernfalls kommt es unvermeidlich zu Feudalismus.«


    »Ich bin nicht mehr Herzog, Baron Longleaf«, herrschte Edmund ihn an.


    »In der Urkundenrolle der Gesellschaft bist du noch als solcher verzeichnet«, sagte Spehar. »Und diesen Punkt schlage ich vor zu ändern. Viele Städte entwickeln sich, basierend auf besonderen Fertigkeiten von Mitgliedern der Gesellschaft oder jener, die ihnen nahe stehen. In vielen Städten ist bereits eine Art Verdienstadel entstanden. Und einige, die sich bis jetzt dagegen stellen, tun das nur wegen der existierenden Urkundenrollen. Meine Vorschläge fallen in diesen Bereich.«


    »Mike, du spinnst«, erwiderte Edmund. »Zuerst eiferst du gegen den Feudalismus, und dann willst das ganze Drum und Dran wieder einführen?«


    »Es ist ja nicht so, dass wir in Westphal gesellschaftliche Positionen gratis akzeptieren«, erwiderte Spehar. »Wie ich schon sagte, Verdienstadel, also eine Aristokratie, die auf Verdiensten beruht, Meritokratie, könnte man sagen. Also anstelle eines von Staaten oder gesetzgebenden Körperschaften der Staaten gewählten Senats eine Art Oberhaus mit erblicher Aristokratie und wegen besonderer Verdienste auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern. Insbesondere Letztere würden ein echtes ›Hohes Haus‹ darstellen, und mit der erblichen Aristokratie könnte man diejenigen anlocken, die sich der Verantwortung für das Gemeinwohl entziehen wollen, weil sie ihre Privilegien verloren haben. «


    »Du sprichst von Warlords, von Diktatoren, wie diesem Mistkerl drunten in Cartersville«, brauste der Vertreter von Chitao auf. »Solche Elemente sind genau das, was wir eliminieren wollen!«


    »Und wie willst du das anstellen? Sie zu eliminieren, meine ich«, erwiderte Spehar mit einem geringschätzigen Grinsen. »Ihr habt vor, eure Bürger zu entwaffnen. Wollt ihr sie etwa dadurch für euch gewinnen, dass ihr ständig lächelt oder indem ihr eure Töchter verkauft?«


    »Meine Herren!«, herrschte Sheida sie an. »Beruhigt euch. Also schön, das wären zwei vorgeschlagene Modifikationen des Basisdokuments. Ich bin sicher, dass es noch weitere geben wird. Wir werden alle Gelegenheit bekommen, sie zu präsentieren und zu überprüfen, und dann können wir darangehen, sie zu redigieren und auch darüber streiten. Für den Augenblick sollten wir sie lediglich präsentieren. Ohne Kommentar.«


    Das wird eine lange Nacht, dachte Edmund.
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    Kane weckte Herzer eine ganze Weile vor Sonnenaufgang mit der unerfreulichen Nachricht, dass er für die Zubereitung des Frühstücks zuständig sei. Herzer gab sich alle Mühe, nicht zu murren, und zog in die herrschende Dunkelheit hinaus. Kane übergab ihm alles Notwendige und legte sich dann wieder schlafen.


    Herzer hatte während seiner Arbeit als Holzfäller gelernt, mithilfe von Stahl und Feuerstein ein Feuer zu entfachen, und so brauchte er nur etwas mehr als zehn Versuche, bis das Feuer schließlich brannte. Die ersten paar Mal ging es freilich wieder aus, ehe es eine solide Basis hatte, und es brauchte sechs oder sieben Versuche, um den Zunder richtig zum Glühen zu bringen. Schließlich hatte er ein angenehm prasselndes Feuer vor sich, und damit war der Zeitpunkt gekommen, mit der Zubereitung des Breis zu beginnen. Er schleppte einen Eimer Wasser aus dem nahe gelegenen Flüsschen herbei, goss ihn in den Kessel und setzte diesen dann aufs Feuer, während er den nächsten Eimer voll holte. Dann musste er sich entscheiden, wie viel Maismehl für einen ordentlichen Brei erforderlich war. Schließlich gelangte er zu einem Entschluss, und zu dem Zeitpunkt fing das Wasser gerade zu kochen an. Er schüttete das Mehl hinein, was den Siedeprozess unterbrach, und ging dann Holz suchen.


    Als er zurückkam, war das Gebräu übergekocht und hatte das Feuer erstickt.


    Ein paar Glutreste waren noch übrig, aus denen er vorsichtig ein neues Feuer entfachte, dann ging er weiteres Holz holen und fing wieder von vorne an. Als Kane schließlich wieder auftauchte, brannte das Feuer gleichmäßig, und der Brei blubberte im Kessel.


    »Was hast du denn außer dem Maismehl noch hineingetan? «, fragte Kane und kostete einen Löffel voll von dem Zeug. »Bis das runterkocht, wird es lange dauern.«


    »Ich hatte ein paar Schwierigkeiten«, gab Herzer zu, als ob die feuchte Asche von dem ersten Feuer nicht schon Beweis genug gewesen wäre.


    »Ich werde einige Sachen holen, die du hineinkochen kannst«, murmelte Kane und schlenderte dann zu dem Gebäude, das er und Alyssa nutzten. Als Kane wieder zurückkam, übernahm er die Verantwortung für das Feuer und beauftragte Herzer, die Pferde zu füttern. Mittlerweile waren auch Alyssa und die übrigen Reiter aufgestanden, und der Brei war fertig. Er gab Anlass zu einigen Kommentaren.


    »Verdammt, Kane«, brummte einer der Reiter, nachdem er einen Löffel voll genommen hatte. »Du bist nicht nur hässlich, du bist auch ein verdammt schlechter Koch. Ich hätte gern gewusst, weshalb Alyssa dich geheiratet hat.«


    »Also, dass ich ein schlechter Koch bin, stimmt«, räumte Kane grinsend ein. »Aber für den Fraß hier ist Herzer verantwortlich. Und dass Alyssa mich geheiratet hat, hängt nicht mit meinen Fähigkeiten in der Küche zusammen. «


    »Wow, Herzer«, fügte Alyssa hinzu. »Wenn der Weg zum Herzen einer Frau durch ihren Magen führt, steht dir noch einiges bevor.«


    Herzer nahm einen Löffel voll und verzog das Gesicht. »Ja, wahrscheinlich«, meinte er.


    In der Hoffnung, damit das letzte Fiasko des Morgens 
     hinter sich gebracht zu haben, leerte Herzer schnell seine Schüssel und ging dann sein Pferd suchen.


    Diablo schien nicht gerade davon erbaut zu sein, ihn zu sehen, und Herzer fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, gestern mit ihm Polo zu spielen. Aber er hatte sich eine Hand voll Maismehl aufgespart, und das wusste Diablo zu schätzen, sodass das Pferd, als er es schließlich aus der Koppel führte, wesentlich besser gelaunt war.


    Diesmal sattelte er Diablo selbst, wobei er sich daran erinnerte, das Pferd dazu zu veranlassen, den Bauch einzuziehen, als er den Gurt festschnallte. Pferde neigten dazu einzuatmen und sich »aufzublasen«, wenn der Sattelgurt straff gezogen wurde. Auf die Weise konnten sie die Luft wieder herauslassen, sobald der Reiter damit fertig war, und hatten es damit bequemer. Diablo war in der Beziehung genauso schlimm wie ein »normales« Pferd, aber irgendwie machte sein Verhalten ja Sinn; einen Sattelgurt zu tragen war für ein Pferd so ähnlich wie ein Korsett.


    Wenn der Gurt andererseits nicht so straff wie möglich saß, konnte der Sattel herunterrutschen, und der Reiter würde dann mit dem Gesicht auf der Erde liegen.


    Herzer schaffte es, sämtliche vorhandenen Gurte festzuschnallen und stieg dann ein wenig mühsam in den Sattel. Seine »Reit«-Muskeln hatten sich verspannt, und daher war es recht schmerzhaft, das Bein über den Rücken des Pferdes zu schwingen. Aber als er schließlich im Sattel saß, lockerten sich die Muskeln, und als er sich dann mit Diablo in Bewegung setzte, tat das auch das Pferd. Er bewegte es ein wenig, damit es sich daran gewöhnen konnte, und ritt dann in einem lockeren Kanter zum Camp zurück.


    »Brennst wohl darauf loszureiten, wie?«, fragte Kane. Er kam gerade mit einigem neuen Gerät aus dem Schuppen, 
     in dem die Pferdegeschirre aufbewahrt wurden, und trug dazu noch einen langen Speer.


    »Ich bin noch beim Aufwärmen«, sagte Herzer. »Wann sollen die Treiber denn hier eintreffen?«


    »Sie sind heute Morgen losgezogen, aber das sind immerhin ein paar Meilen, und sie kommen ziemlich langsam voran. Ich würde also sagen, vielleicht fünf Stunden nach Sonnenaufgang. Aber vor ihnen wird einiges Viehzeug herlaufen. Also sollten wir vielleicht in etwa einer Stunde an Ort und Stelle sein. Alyssa und ich möchten euch vorher noch einiges zeigen und die Zuständigkeiten für alle verteilen.«


    Herzer stieg ab, um darauf zu warten und sich einstweilen mit seinem Pferd zu beschäftigen. Er nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab, vertauschte Letzteres gegen ein Halfter und rieb das Pferd gründlich ab. Die Pferde waren gerade dabei, ihr Winterunterhaar zu verlieren, sodass Diablo diese Prozedur ganz besonders genoss. Dann organisierte er sich einen Futtersack und etwas Futter; er wusste, dass er das Pferd heute hart beanspruchen würde, und wollte nicht, dass es ihm wegen zu niedrigen Blutzuckers ausfiel.


    Als er damit fertig war, hatte Kane sein eigenes Pferd gesattelt und die seltsamen Gerätschaften daran befestigt. Das Schirrzeug erwies sich als Halter für den Speer mit ein paar Haken und Ösen daran, um noch andere Waffen zu befestigen. Außerdem brachte Kane eine lange Streitaxt und ein Schwert angeschleppt, die sich dem Speer zugesellten. Herzer entschied für sich, dass es sich somit eigentlich nicht um einen »Speer«, sondern eine »Lanze« handelte, aber eigentlich konnte er keinen Unterschied sehen.


    Alyssa hatte sich unterdessen einen der kleinen Araber eingefangen und ebenfalls gesattelt. Ihr Sattel war viel stärker verziert als der Kanes, schien aber ansonsten genauso 
     funktionell. An der einen Seite hängte sie einen seltsamen rechteckigen Behälter auf. Als Herzer darin richtigerweise ein Futteral für einen Reflexbogen erkannt hatte, öffnete sie es und nahm den Bogen heraus, der nicht gespannt war. Ihn zu spannen erwies sich als umfangreichere Prozedur, zu der Kane ihr beispringen musste.


    Einige der älteren Reiter hatten Ziele aufgestellt, und ein paar holten sogar ihre eigenen Lanzen heraus. Aber Alyssa war die Einzige mit einem Bogen.


    »Okay, Kavallerie heißt: im Sattel kämpfen«, sagte Kane. »Aber die meisten Kavallerietechniken haben sich aus der Jagd im Sattel entwickelt, und das Töten von Menschen ist viel später dazugekommen.«


    »Naja, bei der Lanze gilt das wahrscheinlich nicht«, gab Denver Quilliam zu bedenken. Der Reiter gehörte mit zu Kanes Gefolge und war als Reiter nur mittelmäßig, ging aber mit der Lanze wie ein Experte um.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, wandte Kane ein. »Dafür gibt es keine klaren archäologischen Aufzeichnungen, und ich gebe ja zu, dass es den Anschein hat, dass sie erst nach der Entwicklung der Kavallerie aufgetaucht ist, aber …«


    »Kane«, mahnte Alyssa.


    »Oh … ja, natürlich … also, wir werden euch heute Morgen ein wenig mit der Lanze und dem Reiterbogen vertraut machen, bis dann das erste Wild hier eintrifft.«


    »Werden wir denn Lanzen und Bogen benutzen?«, fragte Herzer.


    »Wenn jemand glaubt, das zu schaffen, ohne vom Pferd zu fallen, mag er das ruhig versuchen«, sagte Kane und lachte.


    Zunächst demonstrierte er ihnen die beiden Arten, wie man die Lanze beim Angriff hält. Es lief darauf hinaus, sie locker in der Hand zu halten, um auch im Reiten sein Ziel 
     korrigieren zu können, da dieses sich ja schließlich in drei Dimensionen bewegte, und dann, im letzten Augenblick, »zuzupacken« und die Lanze ins Ziel zu treiben. Kleinere Lanzen konnte man auch »über Hand« als Wurfgeschoss benutzen. Er jagte je eine mitten in das jeweilige Ziel und forderte die anderen dann auf, es ihm nachzutun. Herzer und Denver kamen wahrscheinlich am nächsten an ihn heran, und Herzer hatte seinen Einsatz sogar im Galopp absolviert, wie Kane, während Denver nicht über Kanter hinausgekommen war.


    Herzer hatte sich inzwischen auf dem Rücken von Diablo recht gut eingewöhnt. Der massiv gebaute Fuchs ähnelte den Pferden in seinem VR-Training und war vielleicht sogar einen Tick »intelligenter«. Aber bis jetzt hatte er noch nicht die ganze Leistung aus dem Pferd herausgeholt. Er hatte den rasenden Galopp am ersten Tag gesehen und fühlte sich immer noch ein wenig unbehaglich bei dem Gedanken, wie es sich bei diesem Tempo auf seinem Rücken sitzen würde; schon beim langsameren Galopp war das, als hätte man eine Rakete zwischen den Beinen.


    Nachdem Kane fertig war und sie die Lanzen wieder eingesammelt hatten, lieferte Alyssa eine Demonstration mit dem Bogen. Zuerst demonstrierte sie, wie man vom stehenden Pferd aus auf eine Distanz von etwa fünfundsiebzig Metern schießt, und setzte dabei drei Pfeile in die Mitte der Zielscheibe, so schnell sie den Bogen spannen und die Sehne wieder loslassen konnte. Anschließend ging sie in den Kanter über und schickte in Abständen von fünf bis sechs Sekunden einen Pfeil in die Mitte der Zielscheibe, und zuletzt demonstrierte sie den »Parther«-Schuss, wobei sie sich auf dem galoppierenden Pferd umdrehte und nach hinten schoss. Diesmal trafen die Pfeile … mehr oder weniger in den Zielbereich.


    Ehe sie sich zum Schlachtpferch begaben, trabte Herzer zu Alyssa hinüber, die gerade ein letztes Abstimmungsgespräch mit Kane führte, und wartete, bis sie ihn mit einem Kopfnicken heranbat.


    »Ma’am, wäre es möglich, dass ich diesen Bogen einen Augenblick lang ausprobiere?«, fragte er schüchtern.


    »Du hast schon einmal geschossen?«, fragte sie.


    »Nicht aus dem Sattel, und ich weiß auch, dass ich im Reiten nicht schießen kann. Aber solange Diablo still steht, denke ich, kann ich immerhin eine Scheunenwand treffen. «


    Sie sah Kane an, wechselte einen Blick mit ihm, nickte dann und zog den Bogen heraus. Dann fiel ihr Blick auf Herzers muskulöse Unterarme. Alyssa trug an beiden Armen Armschutz, aber die seinen waren ungeschützt und würden so wahrscheinlich zu Hackfleisch werden. Sie überlegte kurz, warf dem jungen Mann einen bestürzten Blick zu; ihr relativ zierlicher Schutz würde niemals über seine Arme passen.


    »Augenblick mal«, sagte Kane, lachte und ritt zu seiner Hütte hinüber, ging hinein und kam gleich darauf mit einem Paar Metallarmschützern und einem weiteren Bogenfutteral heraus.


    »Eigentlich sollten sie ja aus Leder sein«, sagte er. »Aber sehen wir doch mal, ob die hier passen.«


    Herzer probierte sie an und stellte fest, dass sie recht gut passten. Sie waren innen mit verstellbaren Riemen versehen und eher ein wenig zu groß.


    »Die kannst du behalten«, sagte Kane und schwang sich wieder in den Sattel. »Ich habe sie vor einer Weile von jemandem gewonnen und sie die letzte Zeit mit mir rumgeschleppt. Ich benutze die Art von Panzerung nicht.«


    Herzer nahm den Bogen und einen Köcher voll Pfeilen mit einem Kopfnicken entgegen und trottete dann zum 
     Schießplatz hinüber. Sorgfältig vergewisserte er sich, dass niemand im Weg war, und brachte Diablo dann zum Stehen. Wenn er das Ziel verfehlte, würde er ziemlich dämlich aussehen, wurde ihm bewusst, aber er musste es unbedingt versuchen. Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Innenseite seines Armschutzes zu überprüfen und sicherzustellen, dass es keine vorstehenden Metallstücke oder scharfen Ränder gab, auf die die Sehne treffen könnte, und zog dann einen Pfeil aus dem Köcher. Diablo bedeutete er mit einem Schenkeldruck, dass er stehen bleiben musste, redete leise auf ihn ein, atmete dann tief durch und legte den Pfeil auf die Kerbe. Die Zugkraft des Bogens betrug, wie er vermutet hatte, mindestens sechzig Kilo, aber er hatte schon schlimmere gebraucht, und die letzte »Übung«, an der er mitgeholfen hatte, hatte seine Kräfte gesteigert.


    Er spannte korrekt, indem er den Bogen selbst von sich schob und mit der Sehne »stand«, und zielte dann. Herzer hatte vergessen, wie sehr sich eine Sehne in die Finger schneiden konnte, und er erinnerte sich dann, dass Alyssa Handschuhe trug, sehr leichte Handschuhe aus dünnem Leder. Trotzdem achtete er nicht auf den Schmerz, zielte sorgfältig und schoss dann mit einem Stoßgebet zu irgendwelchen Göttern, die vielleicht gerade zusahen. Diablo – dem Himmel sei Dank dafür – zuckte keinen Millimeter.


    Der Pfeil flog schnurgerade genau in die Mitte der Zielscheibe und bohrte sich tief in die Scheibe. Er schoss zwei weitere ab, um sicherzugehen, dass der erste Treffer kein Zufall gewesen war, und beide trafen fast genauso gut. Dann versuchte er es trotz seiner schmerzenden Finger, die inzwischen sogar offenbar wieder zu bluten angefangen hatten, im Gehen, im Trab und im Kanter.


    Im Gehen schaffte er, die Pfeile mehr oder weniger auf fünfzig Meter Distanz in die Mitte der Zielscheibe zu platzieren. 
     Aber er musste sorgfältig zielen, und es ging nicht schnell. Beim Traben befürchtete er, zwei von Alyssas Pfeilen irgendwo im Wald verloren zu haben. Im Kanter war er ein wenig besser, so ritt es sich ohnehin glatter als beim Traben, aber die Pfeile trafen dennoch nur »in der Nähe« der Zielscheiben auf; einer traf mehr oder weniger zufällig in die Mitte, aber die anderen beiden gingen zu tief.


    »Wo hast du gelernt, mit dem Bogen umzugehen?«, frage Alyssa, als er nach dem Aufsammeln der Pfeile wieder zurückgeritten kam.


    »Dort, wo ich auch reiten gelernt habe«, erklärte Herzer mit verlegenem Grinsen. »Blöd von mir, dass ich meine Sachen alle draußen aufbewahrt habe und nicht in meinem Haus. Sonst wäre ich komplett ausgestattet. Ich hatte wirklich einen schönen Bogen«, fügte er betrübt hinzu.


    »Hast du zu Pferd geschossen?«, fragte Kane. »Und was für ein Bogen war das?«


    »Nein, ich habe nie aus dem Sattel geschossen; ich bin immer abgestiegen«, erwiderte Herzer. »Und es war ein langer Reflexbogen mit hundert Kilo Zugkraft.«


    »Hundert?«, staunte Alyssa, und die Kinnlade fiel ihr dabei herunter.


    »Na ja, oft habe ich damit nicht geschossen«, gab Herzer zu. »Aber wenn ich so einen verdammten Ork damit getroffen habe, dann ist der auch unten geblieben!«


    »Du warst aber doch kein Wiederaufführer«, meinte Kane und runzelte dabei die Stirn.


    »Nein … nein, das war ich nicht«, antwortete Herzer. »Bis vor ganz kurzer Zeit hatte ich ziemliche körperliche Probleme. Ich habe darauf trainiert, Wiederaufführer zu werden. Und dann kam der Fall. Und jetzt sind wir hier.«


    »Also, wenn du mir hilfst, dieses Ding hier zu spannen, kannst du Alyssas Ersatzbogen tragen.«


    »Ich denke, das werde ich schaffen«, meinte Herzer. 
     »Und einen von diesen Schweinestechern solltet ihr mir vielleicht auch geben.«


    »Du hast doch gesagt, du hättest nicht im Sattel trainiert«, meinte Kane mit fragender Miene.


    »Habe ich auch nicht, aber ich habe mir gerade überlegt, wo der Name Schweinestecher eigentlich herkommt«, erwiderte Herzer grinsend.


    



    Der Auffangpferch war am Zusammenlauf des Little Shenan und des eigentlichen Shenan errichtet worden, neben der Hauptbrücke zur Via Appalia. Tatsächlich reichten die aus gespaltenen Baumstämmen bestehenden »Trichter«-Bäume, die man an die Bäume gebunden hatte, über die Straße. Ihre eigenen Corrals befanden sich im Süden, also war die Strecke, die sie zur Sammelstelle aller zu reiten hatten, nicht sehr lang. Man hatte entlang der Hauptstraße Bauten errichtet, vor denen man jetzt dabei war, stählerne Kessel mit Wasser zu füllen und provisorische Unterstände zu errichten.


    »Für das Schlachten«, erklärte Kane. »Man braucht kochend heißes Wasser, in das man ein Schwein taucht, damit die Borsten sich lösen. Andere Tiere übrigens auch. Und die Unterstände sind für das Schlachten.«


    »Werden die alle Schweine schlachten?«, fragte Herzer.


    »Sie sind doch für Bauern sehr wichtig.«


    »Ein Anfänger würde unter keinen Umständen mit wilden Schweinen klarkommen«, gab Kane zu bedenken. »Und von den Jungen werden wir keine töten. Die Leute, die entlang der Zäune verteilt sind, werden versuchen, alle zu fangen, die etwa durchkommen. Aber die Großen werden wir alle schlachten und ihr Fleisch räuchern. Wir haben nicht genug Salz, um es richtig zu räuchern, aber wenn man lange genug räuchert, hält es schon eine Weile. Und falls wir es hier nicht mit einer gewaltigen Zahl von 
     Tieren zu tun bekommen, werden wir das Fleisch ziemlich schnell aufbrauchen. Was Hirsche angeht, werden zwei Arten davon herauskommen, Weißschwänze und Wapiti. Die Weißschwänze müssen zu den Zäunen hinüber. Tötet alle, die ihr könnt. Aber die Wapiti dürfen nicht dazwischengeraten, wir werden sie also absondern.«


    Neben dem Hauptcorral gab es vier kleinere Pferche, die so angeordnet waren, dass man Herdentiere hineintreiben konnte. Herzer, der am Vortag miterlebt hatte, wie »leicht« es war, Tiere zu treiben, hielt diese Pläne für optimistisch.


    Er band seine beiden Ersatzpferde am Corral an, bezog an der »Außen«ecke Position und wartete, dass die ersten Tiere hereinkamen. Allmählich sammelte sich an den Zäunen eine ganze Menge Leute mit aus frisch geschnittenen Schösslingen angefertigten Speeren. Er sah Shilan in seinem Sektor und winkte ihr zu; dann entdeckte er Rachel, die mit einer Tasche, die sie auf dem Rücken trug, an der Reihe von Menschen entlangging. Das rief ihm ins Gedächtnis zurück, dass viele der Tiere, die jetzt hereinkommen würden, nicht ausgesprochen freundlich sein würden. Er überlegte, ob er zu ihr hinübergehen und sie warnen sollte, blieb dann aber an seinem Platz und versuchte sich darüber klar zu werden, wo die guten Schusspositionen sein würden. Wenn er einmal danebenschoss, würde der Pfeil einfach weiterfliegen, und in einer Weile würde die ganze Zaunreihe mit Menschen besetzt sein. Das war einigermaßen problematisch und deshalb ließ er Bogen und Speer, wo sie waren.


    Kane ritt mit einem Stück Seil in der Hand zu ihm hinüber. »Kannst du einen Knoten binden?«, fragte er.


    »Ein paar«, nickte Herzer.


    »Das Seil hat am Ende einen Laufknoten«, sagte Kane und reichte es ihm. »Wenn ein Tier abgeschossen wird, 
     dann ziehst du es an die Seite, dort wird sich jemand darum kümmern.«


    Herzer nahm das Seil und befestigte es am Sattel. Er war sich nicht sicher, ob er mit Diablo etwas so Schweres wie ein Stück Vieh würde abschleppen können, geschweige denn mit Butch oder Duchess.


    Aber er hatte nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, weil kurz darauf unter allgemeinem Geschrei der Zuschauer ein Reh über einen der Zäune auf das Freigelände sprang. Das war ein gutes Stück außerhalb seines Abschnitts, und er machte sich daher nicht die Mühe, seinen Bogen aus dem Futteral zu holen und einen Schuss auf das Reh abzusetzen, das in langen Sätzen über das Gelände sprang. Aber als es dann die vielen Menschen sah, die sich am Zaun aufgereiht hatten, bog es ab und kam auf ihn zu.


    Mit einem Schenkeldruck lenkte er Diablo auf das Reh zu, sah aber dann, dass es von den Pferden keine Notiz nahm. Er setzte gerade dazu an, den Bogen herauszuziehen, was bei einem trabenden Pferd nicht gerade leicht ist, als von der Seite ein Pfeil herangeflogen kam und es traf. Das Reh rannte trotzdem weiter, fiel aber kurz darauf hin, als die Botschaft, dass es tot war, sein Gehirn erreichte. Herzer trabte zu ihm hinüber, schob den Bogen ins Futteral zurück und stieg aus dem Sattel, löste das Seil davon. Er zog dem Reh die Schlinge über die Hinterbeine und ging dann zu Diablo zurück, der ganz gegen seine sonstige Gewohnheit scheute.


    »Er mag den Blutgeruch nicht!«, rief Kane. »Du musst mit ihm reden.«


    »Schsch, Diablo«, machte Herzer und ließ das Seil heraus. »Braves Pferd. Schsch. Whoa.«


    Am Ende stieg er wieder in den Sattel, das Seil war fast völlig ausgerollt, und lenkte Diablo mit einem Schenkeldruck 
     auf den nächsten Zaun zu. Das Gewicht des Rehs zerrte ihn fast aus dem Sattel, aber er schlang das Seil um den Knauf, an dem er es festgebunden hatte, und fing zu ziehen an. Unglücklicherweise tauchte, kaum dass er dreißig Meter zurückgelegt hatte, das zweite Tier auf; diesmal ein fast ausgewachsener Tiger.


    Beim Anblick der großen Katze, die keine fünfzig Meter entfernt war, drehte Diablo durch, bäumte sich auf und versuchte gleichzeitig vor der Katze und dem Reh, das es schleppte, wegzulaufen. Herzer schaffte es irgendwie, im Sattel zu bleiben, wobei sich jedoch seine Hand schmerzhaft zwischen dem Leder und dem Seil verklemmte. Er lenkte das Pferd von dem Tiger weg und auf den Zaun zu, was ihm durchaus recht war. Aber als der Tiger etwas fliehen sah, jagte er zuerst auf das Pferd zu, drehte dann aber ab und stürzte sich stattdessen auf das Reh.


    Das kombinierte Gewicht des Rehs und des Tigers brachte das Pferd zum Stehen, hätte es beinahe umgeworfen. Diesmal konnte Herzer seine Hand rechtzeitig freibekommen, aber das Seil fügte ihm eine schmerzhafte Verbrennung zu. Er trat Diablo in die Seiten, um ihn wieder in Bewegung zu setzen, und drehte sich dann um, um zu sehen, was da hinter ihm vor sich ging.


    Der Tiger hatte sich auf dem Rehkadaver niedergelassen und musterte jetzt kampflustig die vielen Leute und das Pferd. Einen Augenblick später kauerte er sich auf das Reh und stieß einen brüllenden Schrei aus.


    Obwohl sein Pferd sich aufbäumte und scheute, brachte Herzer es zum Stehen und konnte es sogar herumreißen. Er flüsterte ihm ins Ohr, holte den Bogen heraus und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Falls er es schaffte, das Pferd einen Augenblick lang stillzuhalten, würde das ein ganz einfacher Schuss sein; und so wie die Dinge standen, hatte er nicht vor, aus dem Sattel zu steigen. Er zielte auf den 
     Tiger und schoss in dem Augenblick, als Alyssa von der anderen Seite ebenfalls ihren Pfeil absetzte.


    Sein Pfeil bohrte sich dicht unter dem Halsansatz in die Brust des Tigers, aber ein einziger Pfeil, selbst aus einem Compoundbogen, würde die Bestie nicht töten. Sie fuhr herum, knurrte und schien sich nicht ganz klar zu sein, was sie da getroffen hatte. Er schoss erneut vor Alyssa, und der zweite Pfeil bohrte sich in den Brustkasten des Tigers.


    Es brauchte drei Pfeile von ihm und weitere von Alyssa, bis die Katze schließlich aufhörte, immer wieder herumzufahren und zu zischen. Aber Herzer blieb, wo er war, und wartete, bis zwei Jäger von den Zäunen herüberkamen und mit ihren Speeren nach der Bestie stachen.


    »Gut geschossen«, sagte Alyssa, die im Kanter ankam.


    »Danke«, antwortete er und ließ sich dann einen Augenblick Zeit, wieder zu Atem zu kommen und sein erregtes Pferd zu besänftigen.


    Wie die Dinge lagen, war es wohl am besten, den Bogen nicht wieder ins Futteral zu stecken, entschied er.


    Während sich an seinem Ende des Corrals diese aufregende Szene abgespielt hatte, hatten sich weitere Tiere in die Umzäunung gedrängt. Er sah ein paar Rinder und einige gewaltige Hirsche, bei denen es sich vermutlich um die Wapiti handelte, von denen Kane gesprochen hatte. Sie waren fast so groß wie eine Kuh, und auf ihren Köpfen konnte man den Ansatz in Bast gehüllter Geweihe erkennen.


    »Bullenherde«, meinte Kane. »Schießt sie ab oder treibt sie in die Pferche.«


    Sie sahen so herrlich aus, dass er sie nur ungern töten wollte, aber als der erste Wapiti in seinen Sektor eindrang und Herzer versuchte, ihn zu den Pferchen zu treiben, war der Neuankömmling mit diesem Vorhaben überhaupt 
     nicht einverstanden, bäumte sich auf den Hinterbeinen auf und schlug mit seinen scharfen Hufen nach dem Pferd. Er zog Diablo zurück, der sichtlich gern gezeigt hätte, wer hier das Sagen hatte, und jagte dem Hirsch irgendwie drei Pfeile in die Brust, so schnell er ziehen und schießen konnte, worauf der herrliche Bulle in die Knie ging und dann zur Seite kippte.


    Er hatte keine Lust, den Versuch zu machen, dieses Monstrum abzuschleppen, also winkte er ein paar Männer vom Zaun heran und ritt weiter, suchte etwas, das sich treiben ließ.


    Zu dem Zeitpunkt begann sich der riesige Corral bereits mit Tieren zu füllen, die alle von dem Geruch von Blut, der die ganze Gegend erfüllte, wütend, verwirrt und halb verrückt waren. Aber wirklich schlimm wurde es erst, als die Schweineherde angerast kam.


    Die Schweine waren offenbar als Herde zusammengeblieben, und Herzer hatte keine Ahnung gehabt, dass es im Wald so viele Schweine gab, geschweige denn, dass sie in einer so gewaltigen Welle aus Hauern und Gestank zusammenbleiben würden. Es mussten mindestens fünfzig ausgewachsene und zahllose Jungtiere gewesen sein. Hinter ihnen rannten ein Puma und dahinter ein weiterer Tiger.


    Beim Anblick dieser Welle gefährlicher und tödlicher Geschöpfe gaben die meisten Reiter jeden Versuch auf, Rinder und Wapiti zu treiben, und kümmerten sich stattdessen um ihre eigene Sicherheit. Viele von ihnen nahmen Kurs auf die Gatter an den Seiten und gaben das Feld preis.


    Herzer befand sich seitlich von dem Strom von Tieren und fing jetzt an, so schnell er konnte Pfeile abzuschießen. Abgesehen von ein paar Ausnahmen war er nicht sicher, wo sie hinflogen, nur dass sie nach unten flogen; er war darum besorgt, die Leute auf der anderen Seite des Zauns 
     nicht zu treffen. Dann sah er weitere Pfeile von den wenigen Jägern mit Langbogen am Zaun kommen, aber damit waren die Schweine nicht aufzuhalten. Der Tiger war verschwunden – er konnte nur hoffen, dass niemand verletzt worden war, als das passierte –, aber der Puma hatte sich offenbar dafür entschieden, Jagd auf Kane zu machen.


    Eilig setzte Herzer zwei Pfeile auf den Puma ab und sah, dass einer davon traf und die Bestie dazu veranlasste kehrtzumachen; dann gelang es entweder Alyssa oder einem der anderen Jäger, dem Tier einen tödlichen Schuss zu versetzen, worauf der Puma noch zwei oder drei Meter weiterrannte und dann zu Boden sackte. Aber zu dem Zeitpunkt hatte sich die Schweineherde bereits aufgelöst, und mindestens ein halbes Dutzend große, bösartige, wütende »Schweine« befanden sich in seinem Bereich.


    Zwei davon schoss er ab, und dann sah er, wie eines geradewegs auf den Zaun und auf Shilan zurannte.


    Er steckte den Bogen ins Futteral zurück, zog den Speer heraus und beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, ob er wirklich im vollen Galopp im Sattel bleiben konnte. Mit einem lauten Schrei trieb er dem Pferd die Fersen in die Seite und lenkte es auf das Schwein zu.


    Einen Augenblick hatte er das Gefühl, als würde die Welt seitlich wegrutschen. Das Pferd spannte die Muskeln und schoss davon wie der Blitz, so schnell, dass Herzer kurz den Eindruck hatte, seinen eigenen Schrei hinter sich zu hören. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er wie ein Irrer brüllte und dabei versuchte, seinen Speer auf das Schwein zu richten – aber das würde den Zaun mit Sicherheit vor ihm erreichen.


    Der wütende Eber prallte mit irrsinniger Geschwindigkeit gegen den zerbrechlichen Holzzaun, der dagegen keine Chance hatte. Die beiden nächsten Pfosten knickten ab, und die Verbindungsstangen gingen in Stücke. Aber der 
     Aufprall hatte immerhin den Eber ein wenig abgebremst und er blieb stehen, um sich das Blut aus den Augen zu schütteln. Als er dann freilich wieder zu sich gekommen war, war das Erste, was er sah, Shilan, die von dem Aufprall zu Boden geworfen worden war.


    Herzer brüllte noch lauter in der Hoffnung, damit die Aufmerksamkeit des Ebers auf sich zu lenken, aber er hatte keine Chance. Die Bestie zog den Kopf ein und stürmte auf das vor Benommenheit reglose Mädchen los. Er bemerkte überhaupt nicht, dass er seine Lanze genau auf den Eber gerichtet hatte, als sie sich bereits in die Seite der Bestie bohrte, sodass ihn die Wucht des Aufpralls beinahe aus dem Sattel schleuderte.


    Diablo stürmte weiter, und als der Eber, von dem Speer durchbohrt, der sich hinter ihm in die Erde gegraben hatte, zum Stillstand kam, gab es keinen anderen Weg als über ihn hinweg.


    Irgendwie schaffte es Herzer, den Speer nicht loszulassen, aber er ließ ihn durch seine Hände gleiten, als das Pferd hochging und über den Eber hinwegsprang. Der kombinierte Hebeleffekt warf den tödlich verletzten Eber auf die Seite und damit ein Stück weg von dem Mädchen, aber der tief hängende Ast eines Baums nahm darauf keine Rücksicht, prallte mit völliger Gleichgültigkeit gegen Herzers Stirn und schleuderte ihn blutüberströmt nach hinten vom Pferd.
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    Als Herzer wieder zu sich kam, schmeckte sein Mund nach Blut und verrottetem Laub, und er hatte gewaltige Kopfschmerzen.


    »Ganz ruhig halten«, sagte eine Frauenstimme. Er ließ die Stimme durch ein langes, ganz langsames Suchprogramm laufen und begriff dann, dass es Dr. Daneh war. Er hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit er nach Raven’s Mill gekommen war, und das lag jetzt seinem Gefühl nach zwei oder drei ganze Leben zurück.


    »Mrwf«, brachte er schließlich zustande.


    »Kannst du die Beine bewegen?«, fragte sie.


    Er kam der Aufforderung nach und zuckte zusammen, als die dafür nötige Konzentration dazu führte, dass er seinen Hals anspannte. Jetzt fing sein Kopf an, richtig wehzutun.


    »Gut. Die Finger? Arme?«


    Er bewegte sie und spürte dann, wie Hände ihn auf die Seite wälzten. Zuerst konnte er nichts sehen, und das jagte ihm einen gewaltigen Schrecken ein, aber dann schüttete ihm jemand Wasser ins Gesicht, und seine Augenlider lösten sich. Dr. Daneh sah müde und abgespannt aus, sogar noch schlimmer als damals, als sie zusammen unterwegs gewesen waren, vor endlosen Zeiten, schlimmer sogar als nach ihrer Begegnung mit McCanoc. Na ja, schlimmer vielleicht nicht.


    »Mu au’ru«, sagte Herzer, bewegte dann seine Kiefermuskeln und spuckte ein paar Blätter aus.


    »Ja, du brauchst Ruhe«, sagte sie und lächelte. Sie nahm einen kleinen Spiegel und hielt ihn so, dass ihm das Licht in die Augen fiel, worauf er zusammenzuckte, aber er stellte auch fest, dass sie befriedigt nickte. Anscheinend war sie also mit seiner Reaktion zufrieden.


    »Nn«, machte er und schüttelte recht unbedacht den Kopf. »Du musst ausruhen«, korrigierte er sie dann.


    Darauf lächelte sie und schnalzte mit der Zunge. »Nein, ich bin schon in Ordnung.«


    »Bis u nich«, sagte er und versuchte sich aufzusetzen.


    »Warte«, sagte sie. »Du bist nicht gerade in bester Kondition, Herzer Herrick.«


    »Muss aufs Pferd zurück«, sagte er heiser. Er schob ihre Hände beiseite und setzte sich auf, zuckte erneut zusammen, als ihm dabei ein stechender Schmerz durch den Kopf zuckte. Er betastete seine Stirn, wo eine ziemlich große Partie ganz offensichtlich blutig war, und versuchte zu blinzeln; erst jetzt begriff er, ein Teil seiner Sehprobleme lag daran, dass seine Augen mit Blut und Erde verkrustet waren. Er rieb sie, bekam sie auch weitgehend sauber und versuchte dann aufzustehen, worauf ihn sofort ein Schwindelanfall erfasste. Er war nicht sicher, ob er es schaffen würde, wieder auf ein Pferd zu steigen, geschweige denn droben zu bleiben. Und er war sich ziemlich sicher, dass er das auch gar nicht wollte, was ihn freilich nur umso entschlossener machte.


    »Hilf ihm hoch, Daneh«, sagte eine Männerstimme. Kräftige Hände packten ihn unter den Armen und brachten ihn ins Gleichgewicht.


    »Ich muss wieder aufs Pferd«, sagte er erneut. Er sah sich von Schmerzen geplagt in der Runde um und entdeckte Diablo, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Dann wurde es dunkel vor seinen Augen und gleich darauf wieder hell, und das Pferd sah aus, als stünde es am 
     Ende eines Tunnels, aber sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch ziemlich dämlich. Die Knie sackten ihm einen Augenblick lang ein, und er dachte, er würde vielleicht ohnmächtig werden, aber dann zog die Welle vorbei, und er stand immer noch. Unter Schmerzen, aber er stand.


    »Ich muss dich in die Krankenstation bringen«, protestierte Daneh.


    »Er kann auf dem Pferd dorthin reiten«, sagte die Stimme. »Du kannst ja mitreiten und ihn stützen.«


    »Nein, Rachel kann mitkommen«, entschied Daneh. »Ich werde hier gebraucht.«


    Herzer erkannte jetzt, dass die andere Stimme Sir Edmund war, aber das schien eigentlich gar nicht wichtig. Von Talbot gestützt hielt er sich mit einer Hand an Diablos Mähne fest und setzte den linken Fuß in den Steigbügel. Unter großer Anstrengung, die einen weiteren schmerzhaften Blitz in seinem Kopf auslöste, stieg er in den Sattel und lehnte sich nach vorn, schwankte.


    »Bin wieder droben«, murmelte er, die Augen halb geschlossen, weil es dann nicht so wehtat. Er war wieder droben, aber er wusste nicht, wo er hin sollte und wie er das anstellen sollte. Mit einem Schenkeldruck trieb er das Pferd auf den Corral zu und hielt an, als eine Hand in die Zügel griff, wobei er beinahe wieder heruntergefallen wäre.


    »Nicht zurück zur Arbeit, du Held«, lachte Edmund. »Das können jetzt andere übernehmen. Du kommst in die Krankenstation.«


    Rachel wurde hinter ihm aufs Pferd gehoben, und während sich dann ihre durchaus angenehme Anatomie an seinen Rücken schmiegte, wurde das Pferd zur Krankenstation geführt. In der Ferne hörte er laute Beifallsrufe.


    »Was n das«, murmelte er. Sein Kopf schmerzte höllisch, und er hatte keine Lust, ihn zu heben.


    »Das weißt du nicht?«, sagte Rachel amüsiert. »Ich vermute, dir ist gar nicht klar, was für ein Schauspiel du geliefert hast.«


    »Wa Schau…spiel?«, fragte er.


    »Das hat Zeit. Zunächst müssen wir dich jetzt in ein Bett schaffen und dir das Gesicht sauber machen. Sei froh, dass du nicht auf die Nase gefallen bist, sonst wäre die jetzt hin. Ich begreife sowieso nicht, warum du keine Schädelfraktur oder ein Cerebralhämatom hast. Aber möglicherweise hast du das sogar.«


    Herzer hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Er war sich nicht einmal sicher, wie es dazu gekommen war, dass er plötzlich am Boden gelegen hatte. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass er auf einen Puma geschossen hatte.


    Irgendwie schaffte er es, auf dem Pferd zu bleiben, bis sie an eine Art Unterstand kamen, wo ihm bereitwillige Hände vom Pferd halfen. Diablo sah so aus, als würde er gleich scheuen, aber plötzlich war Kane zur Stelle und nahm sich seiner an.


    »Muss … eilen …«, sagte Herzer. Er hatte jetzt ganz deutlich das Gefühl, dass er gleich wieder die Besinnung verlieren würde.


    »Ins Bett mit dir, Herzer«, lachte Kane. »Für heute hast du genug getan.«


    Rachel führte ihn ins Innere des Gebäudes, wo es angenehm düster war, und half ihm, sich auf eine Pritsche zu setzen. Wie durch ein Wunder war die Pritsche mit irgendetwas gepolstert. Aber Rachel ließ ihn sich nicht hinlegen, sondern stopfte ihm Kissen in den Rücken.


    »So, und jetzt werde ich mich um diese Kopfwunde kümmern«, sagte sie. »Dass du mir ja nicht ohnmächtig wirst, das wäre schlecht.«


    Zum Glück hatte sie zarte Hände. Sie wusch die Wunde 
     mit warmem Wasser aus, worauf das Blut wieder zu fließen begann, wischte sie dann sauber und tat irgendetwas darauf, das scheußlich brannte. Aber im Vergleich mit seinen Kopfschmerzen war das überhaupt nichts. Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich gleich übergeben würde.


    »Ich werde …«, setzte er an und verstummte dann, als sein Magen rebellierte.


    Sie griff schnell nach einem Eimer und hielt ihn ihm hin, worauf er sämtliche Mahlzeiten der letzten Woche von sich gab. Wenigstens war das der Eindruck, den er selbst hatte. Und dabei steigerten sich seine Kopfschmerzen noch.


    »Okay, das ist normal«, sagte sie und stellte den Eimer zur Seite. »Du hast eine Gehirnerschütterung. Bleib hier sitzen und ruh dich aus. Möglicherweise musst du das ein paar Tage lang tun.«


    Mühsam legte er sich auf die Kissen zurück und schloss die Augen, weil ihm das wenige Licht im Raum wehtat, während sie seine Kleider so gut es ging säuberte. Er hatte das Gefühl, dass er das wirklich selbst tun sollte, aber zugleich fühlte er sich auch wirklich alles andere als gut. Er wollte jetzt nichts so gern tun wie schlafen.


    »Schlaf mir ja nicht ein«, sagte Rachel und schüttelte seinen Arm. »Verdammt, entweder muss ich hier sitzen bleiben oder jemand anderen holen, damit der das tut.«


    »Warum?«, fragte er benommen.


    »Du hast eine Gehirnerschütterung«, wiederholte sie. »Wenn du einschläfst, könnte es sein, dass du vielleicht nicht wieder aufwachst.«


    Kein sehr angenehmer Gedanke, gelinde gesagt, aber es half ihm, sich darauf zu konzentrieren, nicht einzuschlafen. Und auch auf andere Dinge.


    »Was hast du da geredet, als wir hier rüberritten?«, fragte er. »Ein Schauspiel.« Dann begann er sich zu erinnern, 
     wie er sich die Kopfwunde zugezogen hatte. »O Mithras. Das muss komisch ausgesehen haben«, seufzte er.


    »Was?«, fragte sie. Sie sah seine Hand an und schüttelte den Kopf. »Was hast du denn mit deinen Fingern gemacht? «


    »Ich hatte keinen Bogenhandschuh«, erwiderte er. Er hatte so schnell geschossen, dass er den Schmerz gar nicht wahrgenommen hatte.


    »Die sind offen, praktisch bis auf die Knochen, du Idiot!«, sagte sie und fing an, auch dort einen Verband anzulegen. »Und man könnte vielleicht sagen, dass es komisch war, wenn nicht alle gesehen hätten, wie du da herumgekaspert hast.«


    »Herumgekaspert?«, fragte er.


    »Herzer, du bist auf diesem riesigen Kriegsross über den ganzen Platz hin und her gerast«, sagte sie mit beißendem Spott, »hast links und rechts alles niedergemacht. Das war mehr als nur ein Schauspiel. Kanes Leben hast du mindestens zweimal gerettet, falls es als Lebensrettung zählt, wenn man nicht von einem wütenden Bullen aufgeschlitzt wird. Und dann zu allem Überfluss noch dieser Wahnsinns galopp, um Shilan zu retten. Ich meine, ehrlich, du hättest hören sollen, wie da alle aufgestöhnt haben, als du abgezogen bist. Du warst halb über das Feld, ehe irgendein anderer auch nur angefangen hatte zu reagieren, du bist so schnell galoppiert, dass es aussah, als würdest du in einem Düsenwagen sitzen, nicht auf einem Pferd. Alle haben dir zugesehen und darauf gewartet, was du als Nächstes tun würdest. Ich habe gehört, wie Leute auf dich gewettet haben.«


    »Oh«, sagte er und versuchte sich zu erinnern. War er wirklich so auffällig gewesen?


    »Alle dachten, Shilan hätte keine Chance mehr und müsste dran glauben, als dieser Eber auf sie losstürzte, 
     und dann hast du das verdammte Biest nicht nur abgestochen, sondern es auch noch auf die Seite gekippt, und das war dein Ende, soweit die meisten das sehen konnten, du warst tot! Keiner hat gedacht, dass du wieder aufstehen würdest, nachdem du gegen diesen Ast geprallt warst und die meisten dich ja auch nicht sehen konnten. Der Applaus kam, weil du wieder herausgeritten kamst.«


    »Oh.«


    »Tu mir einen Gefallen, ja? Ich habe auch so schon genügend Probleme. Hör auf, den Helden zu spielen.«


    »Okay«, sagte er benommen.


    »Ich gehe jetzt jemanden suchen, der dafür sorgt, dass du nicht einschläfst«, sagte sie, stand auf und wischte sich den Rock ab. »Ich glaube sogar, ich weiß schon, wer sich dafür eignet.«


    Herzer schloss die Augen und lehnte sich wieder zurück, zuckte dann aber zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er halb eingeschlafen war. Er war nicht sicher, ob Rachel das ernst meinte, dass er nicht wieder aufwachen würde, aber er wollte es auch nicht darauf ankommen lassen. Und außerdem fragte er sich, wie lange dieses Verbot gelten würde.


    Er schlug die Augen auf und sah sich in dem halbdunklen Raum um. Ein paar andere Betten waren ebenfalls besetzt, aber niemand war nahe genug, als dass er mit ihm hätte reden können.


    Da jetzt die unmittelbaren Probleme gelöst waren und er für den Augenblick nichts anderes zu tun hatte, fing er an, seine weiteren Schmerzen zu katalogisieren. Sein Hals brachte ihn halb um, und nach Rachels Schilderung des Geschehens überraschte es ihn, dass er nicht gebrochen war. Es überraschte ihn nicht nur, er war echt froh, wirklich echt froh darüber. In dieser Gesellschaft querschnittgelähmt zu sein wäre wirklich das Allerletzte. Da konnte 
     er ebenso gut einen Freund bitten, ihm die Kehle durchzuschneiden. Wobei er sich gar nicht sicher war, ob er überhaupt überleben könnte, hätte er denn atmen können?


    Nach ein paar Augenblicken, die er mit ähnlich düsteren Gedanken verbrachte, blickte er auf und sah Rachel und Shilan in das Gebäude kommen. Er setzte zu einem Lächeln an und bemerkte dann, dass Shilan den Arm in einer Schlinge trug.


    »Alles okay bei dir?«, fragte er und zuckte von einem plötzlichen stechenden Schmerz im Kopf zusammen.


    »Bloß ein ausgerenkter Ellbogen«, sagte sie, lächelte und setzte sich auf den Hocker, den Rachel frei gemacht hatte. Rachel reichte ihr einen irdenen Becher und ging hinaus, nicht ohne Herzer noch einmal zuzuwinken.


    »Dann sollst du mich also wach halten?«, fragte er.


    »Wach, aber nicht aktiv«, sagte Shilan. »Klingt wie ein Rezept für totale Langeweile.«


    »Nicht, wenn du hier bist«, sagte er und zuckte dann zusammen, als er einen neuen Stich verspürte.


    »Und sie hat gesagt, du würdest wahrscheinlich nicht reden wollen«, fügte Shilan hinzu und zog ein Buch heraus. »Lehn dich also einfach zurück und ruh dich aus, während ich lese.«


    »Laut?«, fragte er und verzog das Gesicht. Er kam sich vor, als wäre er wieder ein Kind.


    »Ich bezweifle, dass du das möchtest«, sagte Shilan und schmunzelte. »Das ist ein Buch über Webetechniken. Ich habe neulich einem der Wiederaufführer zugesehen und angefangen, mich dafür zu interessieren. Ich denke nicht, dass ich mich besonders für den Holzfällerberuf eigne.«


    »Ich denke, als Weberin würdest du deine Talente vergeuden«, sagte Herzer, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Irgendetwas muss ich aber tun«, sagte sie. Er konnte die Sorge in ihrer Stimme hören.


    »Mechanische Webstühle sind nicht so schwer zu bauen«, sagte Herzer. »Man kann sie mit Wasserkraft betreiben. Und es gibt eine Menge Dinge, die du tun kannst. Ärztin, fällt mir da ein.«


    »Vielen Dank, nein. Ich sehe schließlich, wie das Dr. Daneh belastet. Es bringt sie schier um, dass sie keinen Zugang zu Nanniten hat.«


    »Ist es das?«, fragte er.


    »Sie hat gestern einen Patienten verloren; einer von den neuen Lehrlingen im Sägewerk hat die Sicherheitsvorschriften nicht befolgt.«


    »Scheiße.«


    »Damit will ich nichts zu tun haben, ich meine, zu wissen, dass ich über die Fähigkeit verfüge, ein Leben zu retten, und dann zusehen zu müssen, wie es mir entgleitet.«


    »Aber jemand muss das tun«, sagte Herzer, rückte etwas zur Seite und bemerkte dabei, dass er immer noch seine Armschützer trug. Er schlug die Augen auf und zuckte zusammen, als er anfing, an den Riemen herumzufummeln.


    »Lass mich das machen«, sagte Shilan und legte das Buch weg.


    Er lehnte sich zurück, spürte ihre kühlen Hände auf den Armen und kämpfte gegen eine seltsame Aufwallung von Begehren an. Das war ganz anders, als er vorher in ihrer Gegenwart empfunden hatte, und er war im Augenblick alles andere als fähig, solchen Gefühlen nachzugehen. Und zu allem Überfluss machte es seine Kopfschmerzen noch schlimmer. Er versuchte an irgendetwas anderes zu denken, um das Gefühl zu verdrängen, aber sein Kopf war zu benommen, um klar zu denken. So streckte er die Hand aus und strich ihr damit über den Arm, schlug mit einiger Mühe die Augen auf, um ihren Ausdruck zu studieren.


    Shilan erstarrte einen Augenblick lang, und ihr Gesicht wurde zur Maske, sodass er schnell die Hand wegnahm. »Tut mir Leid.«


    »Mir auch«, sagte sie betrübt. »Vielleicht … vielleicht bald, Herzer.«


    »Nicht mit mir«, sagte er. »Was ich vor einiger Zeit zu dir gesagt habe, war mir ernst, ich mag dich, aber ich möchte nicht … ich glaube nicht, dass wir füreinander geschaffen sind.«


    »Du bist in Rachel verliebt«, sagte Shilan und sah ihn an.


    »Sie ist bloß eine Freundin«, sagte er, schloss erneut die Augen und wunderte sich, dass ihm eine Träne herausquoll.


    »Oh, du armer, dummer Held«, sagte sie leise und streichelte sein Gesicht.


    »Ein Held ist jemand, der etwas tut, was er nicht tun muss«, erwiderte Herzer ernst. »Ein Held ist jemand, der da ist, wenn man ihn braucht. Ich bin kein Held. Bitte, sag das nicht wieder. Bitte.«


    »Was hast du denn?«, fragte sie verwirrt.


    »Es ist nur … das ist schwer zu erklären. Aber … ich bin jedenfalls kein Held.«


    »Tut mir Leid, Herzer, aber ich dachte schon, ich sei tot, als dieser Speer den wilden Eber durchbohrt hat. Du wirst für alle Zeit mein Held sein.«


    Herzer zuckte die Achseln und lehnte sich zurück, sah sich außerstande, die Flut von Gefühlen zu erklären, die ihn im Augenblick überrannte. Die gute Nachricht war, dass die Aufwallung von Begehren sich gelegt hatte und er jetzt nur noch müder war. »Mithras, ich wünschte, ich könnte schlafen.«


    »Tu’s nicht«, sagte Shilan. »Ich werde hier sein, wenn du irgendetwas brauchst.«


    



    Die beiden nächsten Tage verstrichen wie im Nebel. Herzer erinnerte sich daran, dass Dr. Daneh ins Zimmer kam und dass Rachel da war. Andere kamen vorbei, aber er konnte sich nicht klar daran erinnern, wer sie waren. Er erinnerte sich, dass man ihn auf einen Karren verfrachtete und an die ständigen Stöße, als ihn dieser Karren irgendwohin brachte, und dass er sich nörglerisch über das Licht beschwerte. Er erinnerte sich an Shilans Anwesenheit und wie sie einmal leise weinte. Er erinnerte sich, dass er ihr zugeredet hatte, um sie zum Aufhören zu veranlassen, konnte sich aber an sonst nichts erinnern, nicht worüber sie geweint hatte oder wann sie damit aufgehört hatte. Erst am dritten Tag nach dem großen Round-up war er mit klarem Kopf aufgewacht. Es war noch vor der Morgendämmerung, und Rachel saß auf einem massiveren Sessel, der auch bequemer aussah, und schlief tief. Er atmete tief durch und sah sich um, aber die wichtigste Erkenntnis, die er gewann, war, dass seine Kopfschmerzen aufgehört hatten.


    Er befand sich eindeutig nicht mehr in dem Schuppen, sondern in einem massiveren Haus, das aus Stein gebaut war. Auf der Anrichte an der gegenüberliegenden Wand stand eine Öllampe, und drei der Wände waren mit Teppichen behängt. Das Bett war unglaublich weich; die Matratze musste mit Eiderdaunen gefüllt sein, das sagte ihm eine ganz lang vergessene Erinnerung. Und ihm war auch bewusst, dass er einen viel heftigeren Schlag abbekommen haben musste, als er gedacht hatte; die letzten paar Tage waren so ineinander verschwommen, dass er sicherlich irgendein Gehirntrauma gehabt haben musste. So selten das auch war, früher hatte man es ziemlich mühelos reparieren können. In Anbetracht der gegenwärtigen Zustände freilich war er wirklich froh, dass er tatsächlich überlebt hatte.


    Neben dem Bett stand ein Tisch und darauf ein Krug und ein Becher. Er nahm den Becher, erkannte, dass er mit Wasser gefüllt war, und leerte ihn gierig; er fühlte sich völlig ausgedörrt. Dann setzte er sich auf, tastete nach dem Krug und weckte dabei Rachel.


    »Ich gebe ihn dir«, sagte sie schläfrig. »Wieso bist du wach?«


    »Habe ich nicht genug geschlafen?«, fragte er und schenkte sich unsicher ein. Seine Hände zitterten so sehr, dass er etwas Wasser auf die Decke verschüttete. Er überließ Rachel Becher und Krug und lehnte sich von Müdigkeit übermannt zurück.


    »Du wärst fast gestorben, Dummchen«, sagte sie und schenkte Wasser ein und hielt ihm den Becher an die Lippen.


    Die Kontrolle über seine Gliedmaßen reichte aus, um ihr den Becher abzunehmen und wieder daraus zu trinken. »Das hatte ich mir irgendwie auch zurechtgereimt.«


    »Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie und legte ihm sanft die Hand auf die Stirn. Diesmal löste die Berührung keinerlei Schmerz in ihm aus.


    »Nicht lange«, antwortete er. »Wo bin ich?«


    »In Dads Haus. Mom fand, dass du sonst nirgends genügend Ruhe bekommen würdest. Ich muss mal etwas nachsehen.«


    »Okay«, sagte er, als sie die Decke zurückschlug. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nackt war, und er grabschte nach der Decke.


    »Zum einen warst du im Badehaus auch nicht so schüchtern«, sagte sie und schmunzelte dabei. »Zum zweiten habe ich es die letzten drei Tage auch gesehen.«


    »Oh«, sagte er, als sie die Decke erneut zurückschlug. Sie nahm etwas, das wie eine Stricknadel aussah, und pikste ihn damit schmerzhaft an den Zehen an. »Autsch!«


    »Gut«, sagte sie und arbeitete sich an seinem Körper nach oben. Sie überprüfte sämtliche Extremitäten und einige andere, offenbar willkürlich gewählte Stellen. Als sie fertig war, zitterte er vor Erschöpfung. Und das ärgerte ihn. Sie deckte ihn wieder zu und notierte mit befriedigtem Nicken etwas in ein Notizbuch.


    »Prüfung bestanden, Doktor?«, fragte er nörglerisch.


    »So weit ja«, antwortete sie mit einem müden Lächeln. »Wir haben uns wirklich wegen deiner Reaktionen Sorgen gemacht. Am zweiten Tag waren einige deiner Gliedmaßen ziemlich taub. Das ist ein schlechtes Zeichen. Aber jetzt scheint alles wieder in Ordnung zu sein. Du solltest versuchen, in nächster Zeit keine weiteren Schläge auf den Kopf abzubekommen, okay?«


    »Geht in Ordnung«, sagte er. »Was war denn?«


    »Genau kann man das nicht sagen, aber Mom glaubt, du hättest an der inneren Schädelhaut oder vielleicht am Gehirn selbst einen Bluterguss gehabt. Man nennt das ein subdurales Cerebralhämatom. Du kannst es auch einfach einen Gehirnbluterguss nennen. Manchmal ist so etwas tödlich. In deinem Fall sieht es so aus, als hättest du einfach einen härteren Schädel, als man eigentlich für möglich hält. Keine Beeinträchtigung beim Sprechen und alle Schmerzstimuli positiv. Das Einzige, was wir jetzt noch überprüfen müssen, sind deine Reflexe, und das soll Mom machen.«


    »Wie geht es ihr denn?«, fragte Herzer. »Beim Round-up hat sie … schlimm ausgesehen. Wie ich höre, hat sie einen Patienten verloren.«


    »Und du wärst der Zweite gewesen«, sagte Rachel niedergeschlagen. »Bob Towback. Er ist so ungeschickt auf zwei Baumstämme gefallen, dass sie ihm den Bauch und den Brustkasten eingedrückt haben. Er … es hat eine Weile gedauert, bis er starb, und wir konnten nichts für ihn tun. 
     Mom hat das sehr zugesetzt. Wenn wir dich auch verloren hätten, hätte ihr das wahrscheinlich noch mehr zugesetzt, denke ich.«


    »Ich wüsste nicht weshalb«, sagte Herzer leise. »Nein, das war dumm. Ich verstehe.«


    »Das weiß ich«, antwortete Rachel leise.


    »Wo ist Shilan?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


    »Sie schläft.« Rachel schmunzelte. »Du wirst ohnehin warten müssen, bis du wieder zu Kräften gekommen bist, Romeo.«


    »Daran hatte ich nicht gedacht«, log er. »Ich habe mir nur Sorgen um sie gemacht.«


    »Sie hat sich größere Sorgen um dich gemacht«, erwiderte Rachel. »Die meiste Zeit hat sie in diesem Sessel gesessen. Mom hat sie gestern Abend ins Bett geschickt, als ziemlich klar geworden war, dass du durchkommen würdest.«


    »Ich muss austreten«, sagte er plötzlich. »Dringend.«


    »Ich hole eine Bettschüssel«, sagte sie und stand auf.


    »Wie weit ist es zum …«. Er verstummte.


    »Dad hat eine Toilette im Haus«, sagte Rachel unter der Tür. »Aber du wirst nicht aufstehen.«


    »Den Teufel werde ich«, erwiderte Herzer gereizt. Er setzte sich auf und zog die Beine mühsam unter der Decke hervor. Nichts lief so wie er das wollte, und einen Augenblick lang hatte er Angst, dieser Bluterguss im Gehirn oder was auch immer es war hätte seine motorischen Nerven beeinträchtigt. Aber einen Augenblick später, in dem er das Gefühl hatte, der ganze Raum kreise um ihn, hatte er seine Beine unter Kontrolle. Bloß zu wenig gebraucht. Das war alles. Zu wenig gebraucht.


    Das sagte er sich vor wie ein Mantra, während er sich aus dem Bett arbeitete.


    »Du Idiot«, rief sie und hielt ihn fest, als er zusammensackte. 
     Sie hielt einen seltsamen, recht unangenehm aussehenden Gegenstand in der Hand, den sie jetzt aufs Bett warf. »Verdammt, bist du schwer.«


    »Ich schaffe es«, sagte er und biss die Zähne zusammen, als der Raum wieder um ihn zu kreisen begann. »Wo ist es?«


    »Ein Stück den Gang hinunter«, sagte sie und stemmte die Schulter unter seinen Arm. »Und ganz leise. Wenn du Mutter weckst …«


    »Ich bin bereits wach«, sagte Daneh von der Tür her. »Und du solltest im Bett sein.«


    »Ich schaffe es zum Klo«, sagte Herzer und richtete sich auf, schwankte dann aber und griff nach Rachel.


    »Idiot«, sagte nun auch die Ärztin und schüttelte den Kopf. »Aber da ich keine Lust habe, mit dir zu ringen, während du pinkelst, werde ich dir ebenfalls helfen.«


    Zu dritt schafften sie es bis zur Toilette, wo Herzer sich einigermaßen friedlich erleichterte. Er schaffte es sogar, ein Handtuch von einem Haken zu schnappen und es sich um die Taille zu wickeln, ehe er wieder zur Tür hinaustaumelte.


    »Zurück ins Bett mit dir«, sagte Dr. Daneh und schüttelte den Kopf. »Was manche Leute anstellen, damit man nur ja nichts zu sehen bekommt.«


    Als Herzer wieder im Bett war, reifte in ihm die Erkenntnis, dass dieser seltsame Gegenstand, eine Art weißer Porzellan … krug, konnte man sagen, mit einem Rohr daran, das nicht groß genug aussah, vielleicht doch eine bessere Idee gewesen wäre.


    »Ruh dich jetzt aus«, sagte Dr. Daneh und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du wirst deine Kräfte brauchen.«


    »Warum?«, fragte Herzer mit einem Seufzer, als er sich in die Kissen sinken ließ.


    »Fredar ist überfallen worden«, sagte die Ärztin. »Deshalb bin ich schon auf den Beinen. Irgendwelche Banditen haben dort geplündert und die meisten Häuser niedergebrannt. Wir werden weitere Flüchtlinge bekommen. Edmund will jetzt den Aufbau einer echten Verteidigungstruppe beschleunigen. Und er möchte dich dabei haben.«


    »Gut«, sagte Herzer. Er konnte spüren, wie der Schlaf sein Recht verlangte, aber er war der Ansicht, dass er jetzt irgendetwas Kluges sagen musste. »Zeit, wieder in den Sattel zu steigen.«


    »Idiot« war das Letzte, was er hörte.
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    Am fünften Tag nach seinem Unfall rebellierte Herzer.


    Daneh hatte sich zwei Tage lang geweigert, ihn aufstehen oder sich weiter von seinem Bett entfernen zu lassen, als für das Aufsuchen der Toilette erforderlich war. Aber am fünften Tag schaffte er den Weg dorthin ohne Mühe und fühlte sich auch mehr oder weniger wiederhergestellt.


    Wenn man ihn genauer befragt hätte, vielleicht eher weniger als mehr, er fühlte sich nämlich noch ziemlich schwach, aber das würde nicht besser werden, wenn er im Bett lag.


    Als ihm am Nachmittag eine von Danehs »Schwestern« sein Mittagessen gebracht und ihn dann allein gelassen hatte, fühlte er sich unbewacht. Er stand auf, holte seine inzwischen wieder instandgesetzten Kleider aus dem Schrank und ging hinaus, um zu ergründen, was dieses häufig wiederkehrende Klopfen hinter dem Haus zu bedeuten hatte.


    In der Küche konnte er Geschir klappern hören, deshalb verließ er das Haus durch eine Seitentür und schlich sich um das Haus herum zu dem Schuppen, der dahinter stand. Er hatte damit gerechnet, dort einen der Schmiedelehrlinge vorzufinden, sogar gehofft, es wäre jemand aus seiner Lehrlingsklasse, aber es war Meister Talbot selbst, der am Amboss stand und mit wütender Miene auf einem Stück Stahl herumhämmerte.


    Herzer wollte sich schon zurückziehen, aber da blickte Edmund auf und nickte ihm geistesabwesend zu.


    »Hatte nicht gedacht, dass du schon aus dem Bett darfst«, sagte Talbot, stellte den Hammer hin und schob den Stahl wieder in die Glut.


    »Ich nehme an, ich gelte als ›unerlaubt von der Truppe entfernt‹«, erwiderte Herzer und trat in den Schuppen. Er war nicht so voll gestopft, wie er das erwartet hatte, und enthielt nicht viel mehr als einen Tisch, ein paar Eimer, die Esse und den Amboss. Es gab auch ein paar Werkzeuge, aber nicht viele. Nachdem er sich einen Augenblick lang umgesehen hatte, entdeckte er ein paar helle Stellen auf dem Boden und Spuren von Holzarbeiten in jüngster Vergangenheit und schloss daraus, dass man einiges aus dem Schuppen entfernt hatte. Vermutlich hatte man die Sachen in die Stadt hinuntergebracht, wo einige Schmiedewerkstätten im Entstehen waren.


    Obwohl der Nachmittag ziemlich kühl war, herrschte in dem Raum eine Hitze wie … nun, eben wie in einer Schmiede. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat; Edmund war über und über in Schweiß gebadet.


    Der Schmied nickte verständnisvoll, nahm einen Schluck Wasser aus einem Krug und reichte ihn dann dem Jungen. »Also, wenn du glaubst, du hättest dich genügend erholt, kannst du ja den Blasebalg bedienen«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung darauf. »Aber zieh dir die Schürze über, sonst bekommst du Funken an deine Kleider.«


    Herzer hatte das Gefühl, dazu durchaus imstande zu sein. Er griff sich einen Lederschurz und musterte den Blasebalg. Ein Schemel stand davor, auf den er sich setzte, und dann fing er zu pumpen an.


    »Nicht so heftig«, murmelte Edmund und drehte den Stahl in der Glut. »Sonst wird das Feuer zu heiß.«


    Herzer verlangsamte seinen Rhythmus, bis er den Schmied nicken sah, und hielt dann inne, als Talbot den jetzt kirschrot glühenden Stahl aus dem Feuer zog.


    »Unterschiedliche Arten von Stahl verformen sich bei unterschiedlichen Temperaturen«, erklärte Edmund. »Im Augenblick bin ich dabei, den Kohlenstoff einzuarbeiten, der sich an der Oberfläche geformt hat.«


    Herzer nickte, als ob er verstünde, und wischte sich das Gesicht mit den Händen ab. Edmund hielt ihm wortlos einen Stofffetzen und den Krug hin.


    »Was machst du?«, fragte Herzer und nahm dann einen tiefen Zug. Das Wasser war mit Wein versetzt, ganz leicht, gerade ausreichend, um ihm ein wenig Geschmack zu verleihen. Nach dem gewöhnlichen Wasser, das man ihm die letzten paar Tage gegeben hatte, schmeckte die Mischung sehr erfrischend.


    »Nur ein Messer«, erwiderte Edmund, und sein Gesicht nahm wieder einen gereizten Ausdruck an. »Ich hatte halt die Wahl, hierher zu kommen und ein wenig auf Metall einzudreschen oder den Hammer zu nehmen und Köpfe einzuschlagen.«


    Herzer sah mit geselliger Wortkargheit zu, wie der Schmied das rot glühende Metall flach hämmerte und es dann wieder ins Feuer zurückschob.


    »Pumpen«, sagte Edmund nach einem Blick auf ihn. »Obwohl du so aussiehst, als würdest du bereits wieder müde werden.«


    »Tue ich auch«, gab Herzer zu. »Aber ich weiß einfach nicht warum. Ich habe doch die ganze Zeit bloß rumgelegen. «


    »Ein kräftiger Schlag von dem Kaliber, wie du ihn abbekommen hast, nimmt einen schon ziemlich mit«, erwiderte der Schmied und drehte das Metall in der Glut. »Daneh hat gedacht, du solltest noch drei oder vier Tage 
     im Bett bleiben. Ich war da anderer Ansicht, aber ich wollte ihr nicht widersprechen.«


    »Ich glaube, im Augenblick brauche ich eher Bewegung als Ruhe«, keuchte Herzer. Der Balg leistete kräftigen Widerstand, und er spürte, wie sein Arm bereits ermüdete.


    »Genug«, knurrte Talbot und zog den Stahl aus der Glut. »Weißt du, warum der Lehrling den Balg pumpt?«


    »Nein.«


    »Einen Blasebalg pumpen ist eine Bewegung, die dem Hämmern sehr ähnlich ist. Das stärkt ganz bestimmte Muskelpartien des Lehrlings. Aber du bist nicht nur von deiner Verletzung geschwächt, sondern auch nicht gewöhnt, diese Muskeln zu gebrauchen.«


    »Ist ja großartig. Wieder eine Muskelpartie, die trainiert werden muss«, sagte Herzer, grinste schief und trank einen weiteren Schluck aus dem Krug. »Wie ist es, willst du mit dem Messer jemand Bestimmten kitzeln?«


    »Nein«, schmunzelte Edmund. »Obwohl ich mir ein paar vorstellen könnte, an denen ich gern ausprobieren würde, ob es spitz genug ist.«


    Herzer begriff das zwar dem Sinn nach, konnte aber nicht viel damit anfangen.


    »Obwohl«, meinte Talbot nach ein paar Augenblicken und schlug noch heftiger auf den Stahl ein, »die meisten würden die Andeutung gar nicht kapieren.«


    Herzer nickte, ohne zuzugeben, dass es ihm ähnlich erging.


    »Pumpen«, sagte der Schmied. »Dann hast du vermutlich schon gehört, dass wir beim Aufbau der Wachtruppe ein wenig Tempo zulegen?«


    »Ja, das hat mir Dr. Daneh gesagt«, nickte Herzer. Inzwischen hatte er sich an den Rhythmus des Balgs gewöhnt, und das Pumpen fiel ihm jetzt etwas leichter. 
     Aber höllisch heiß war es immer noch. »Sie hat da was von Fredar gesagt?«


    »Eine Gruppe Banditen, wie du sie wahrscheinlich nennen würdest, hat Fredar überfallen. Ich war erst vor zwei Wochen dort. Die hatten den ersten Entwurf für die Neugründung von Norau bekommen und sich darüber aufgeregt, dass die Vorschläge eine Menge ›gewaltorientierter‹ Punkte enthielten.«


    »Die Sache mit der Verteidigung?«, fragte Herzer und hörte auf zu pumpen, als der Schmied den Stahl aus der Glut zog.


    »Richtig«, nickte der. »Ihr Stadtrat hat sich für Gewaltlosigkeit entschieden; einige von den Wiederaufführern, die sich dort niedergelassen hatten, sind weitergezogen, als sie das taten, und haben mich unterrichtet. Ich bin hingegangen und habe versucht, es ihnen auszureden, diesen Schwachköpfen.« Sein Hammer sauste schnell hintereinander zweimal herunter, dann setzte er ihn ab und schob den Stahl wieder in die Glut zurück. »Hol noch etwas Holzkohle, ja?«, sagte er und deutete mit einer Kinnbewegung auf einen Eimer in der Ecke.


    Herzer holte die Holzkohle und sah dann seine Hände an. Nicht nur sie, sondern auch seine Arme waren mit Ruß bedeckt. »Die werden das merken«, sagte er. »Die Ärztin, meine ich.«


    »Wir machen dich dann schon sauber, keine Sorge«, erwiderte Edmund und nahm wieder einen Schluck. »Also jedenfalls haben die … die Banditen den größten Teil der Männer umgebracht, darunter auch die wenigen Handwerker, die sie hatten, verdammt, sind mit den meisten Frauen abgezogen und haben die Kinder zurückgelassen. Oh, und vorher haben sie alles niedergebrannt.«


    »Vergewaltigung, Plünderung und Brandschatzung«, sagte Herzer mit finsterer Miene.


    »Ja, genau, und auch in der richtigen Reihenfolge«, sagte Edmund und steckte den Stahl zwischen die Kohlen. »Pumpe. Eigentlich seltsam. Oft kommt es vor, dass solche Banditen die Reihenfolge durcheinander bringen. Häuser niederzubrennen macht auf die Weise ziemlichen Spaß; bloß dafür zu sorgen, dass dabei keine Leute verbrennen, macht Mühe.«


    Herzer sah ihn von der Seite an, und seine Stirn furchte sich. »Das klingt nach eigener Erfahrung.«


    »Und deshalb wollen wir zusehen, dass wir die Wachtruppe schneller auf die Beine stellen«, sagte Edmund, ohne auf die angedeutete Frage einzugehen. »Wirst du zu den Soldaten gehen?«


    »Ja«, nickte Herzer.


    »Und welche Truppe?«, wollte Edmund wissen.


    »Ich weiß nicht, was es alles geben wird«, gab Herzer zu. »Ich bin da nicht auf dem Laufenden.«


    »Es wird eine ganz kleine Truppe sein«, erklärte Talbot. »Im Augenblick brauchen wir nicht viele. Aber ich möchte, dass es ein guter Kader für eine spätere, größere Truppe ist, und deshalb wird die Ausbildung hart, um nicht zu sagen, brutal sein.«


    »Das schaffe ich schon«, sagte Herzer, als der Schmied ihn fragend ansah.


    »Glaubst du jetzt«, schnaubte Edmund. »Im Wesentlichen werden es zwei Waffengattungen sein, Bogenschützen und Infanterie. Die Bogenschützen werden mit Langbogen ausgerüstet, und die Infanterie wird im weitesten Sinne nach dem Modell der römischen Infanterie aufgebaut werden.«


    »Legionen?« Herzer grinste. »Also, das lass ich mir eingehen !«


    »Na ja, mit deinem Arm würdest du auch einen klasse Bogenschützen abgeben«, meinte Edmund finster.


    »Na schön, wenn die sagen, dass ich Bogenschütze sein muss, werde ich eben Bogenschütze«, erwiderte Herzer. »Aber wenn man mir eine Wahl lässt, dann gehe ich zu den Legionen, vielen Dank.«


    »Warum?« Edmund legte das Stück rot glühenden Stahl hin und sah den jungen Mann jetzt zum ersten Mal richtig an.


    Herzer wandte sich halb ab und zuckte die Achseln, sein Gesicht glühte. »Ich weiß nicht«, druckste er.


    »Okay, sag mir einfach, was du denkst.«


    Herzer zögerte kurz und zuckte dann wieder die Achseln. »Legionen … nun ja, Bogenschützen. Bogenschützen halten sich im Hintergrund und schießen aus der Distanz auf den Feind. Die … kämpfen nicht richtig aus der Nähe. Sie packen sie nicht. Ich … habe mit einem Bogen geübt und, ich geb’s ja zu, ich kann ganz gut damit umgehen, aber mir war immer kalter Stahl lieber. Ich nenne das ›Eiserne Hand‹. Das ist einfach … mein Ding. Manchmal war das auch nicht ganz richtig, aber … mir war es jedenfalls lieber.«


    Edmund nickte erneut, und sein Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich, als er den Stahl wieder aufhob. »Pumpen. Der Begriff, nach dem du suchst, lautet ›Sturmtruppen‹. Im Wesen gibt es zwei Arten, disziplinierte und undisziplinierte. Undiszipliniert, das wären die Pikten, die mit geschwungenen Äxten einfach unter lautem Gebrüll vorstürmen. Das funktioniert manchmal, gegen ebenso undisziplinierte Infanterie. Das andere Modell ist die Phalanx, die gleichmäßig und unbeirrbar vorrückt, Gelände erobert und feindlichen Angriffen standhält. Eiserne Hand … das ist ein Begriff, den ich auch schon einmal gehört habe, aber vermutlich würde es dich wundern, wo er herkommt, nämlich eher von den brüllenden Pikten. Ist dir der Unterschied klar?«


    »Ja, ich denke schon.« Herzer nickte. »Aber ich würde trotzdem die Legionen vorziehen. Die Legionen … na ja …«, er stockte, zuckte die Achseln.


    Edmund lächelte und nickte dann. »Da habe ich dir wieder etwas voraus. Ich habe jahrelang über das, wonach du suchst, gelesen, es mir durch den Kopf gehen lassen und das Thema immer wieder studiert, um das zu definieren. Die Legionen sind ›wo der Gummi auf die Straße trifft‹, wieder ein schwer zu definierender Begriff. Sie sind das, was am Ende den Ausgang der Schlacht entscheidet. «


    »Yeah«, entrang es sich Herzer, der sichtlich froh war, dass es jemanden gab, der das … das Gefühl …, das sich in ihm aufgebaut hatte, erklären konnte. »Ich möchte dort sein, wo der Gummi auf die Straße trifft.«


    Edmund musste lachen, schüttelte den Kopf und sah dabei den jungen Mann an, dem das offenbar peinlich war. »Keine Sorge, wenn du die Grundausbildung überstehst, werde ich dich ein Buch lesen lassen. Ach was, ich werde dich zwingen so viele zu lesen, dass du mich hassen wirst. Clausewitz, bei all seinen Fehleinschätzungen, Fusikawa, Keegan, Hanson. Dann kannst du die Begriffe selber definieren. Wenn man die Fachsprache kennt, hat man beim Lernen die Schlacht schon zur Hälfte gewonnen. Aber Sturmtruppen sind nicht alles, was wir brauchen. Auf lange Sicht möchte ich ausgewogene Streitkräfte aus verschiedenen Waffengattungen. Bogen, Katapult, Legionen, schwere und leichte Kavallerie.«


    »Das klingt mir nach einer Menge Militär«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Kann Raven’s Mill das alles tragen?«


    »Wer redet denn von Raven’s Mill allein?«, schmunzelte Edmund. »Deshalb bin ich ja so wütend über den Rat. Die denken ständig bloß an das Jetzt und Heute.«


    »Denkst du denn immer zehn Jahre voraus?«, fragte Herzer. »Denn das tust du doch offenbar. Es dauert doch … mindestens zwei Jahre … auch nur eine volle Legion aufzustellen.«


    »Warum zwei Jahre?«, fragte Edmund und sah ihn erneut scharf an.


    »Alles Mögliche«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Log … Logistik, beispielsweise.«


    »Ein paar Begriffe scheinst du ja bereits zu kennen.«


    »Bloß … ich habe keine Ahnung, wie viel Kilo Stahl man braucht, um eine Legion von sechstausend Mann zu bewaffnen …«


    »Tonnen. Weiter.«


    »Zelte, Proviant. Die Zelte waren damals aus Leder. Wir haben nicht genug Rinder, um das Leder für so viele Zelte zu machen!«


    »Und nicht genug Männer. Proviant.«


    »Haltbarer Proviant«, sagte Herzer, den plötzlich die Erregung gepackt hatte. »Ich meine … Salz. Damit haben die die Legionen bezahlt …«


    »Als Zahlungsmethode nicht unbedingt notwendig, aber ich verstehe schon. Es wird gebraucht, als Konservierungsmittel nämlich, und deshalb müssen wir das, was wir jetzt an Lebensmitteln haben, so schnell essen. Es wäre besser gewesen, wenn wir mit dem Round-up bis zum Herbst gewartet hätten, aber wir haben das Fleisch jetzt gebraucht. Du erinnerst dich doch, was ich von wegen ›Kader‹ gesagt habe. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Das ist der … der Kern einer Truppe?«


    »Wir befinden uns in dem Stadium, wo wir die Werkzeuge machen, um damit Werkzeuge herzustellen. Die Verteidigungstruppe von Raven’s Mill ist als Werkzeug gedacht, um damit das Werkzeug zu bauen. Begreifst du, was das bedeutet?«


    »Autsch«, sagte Herzer und warf dabei grinsend einen Blick auf den Hammer. »Du willst, dass wir ein Hammer sind?«


    »Und ein Hammer ist schwerer und härter als das, worauf er schlägt«, schmunzelte Edmund und nickte dabei. »Hältst du dich für schwer genug?«


    »Weiß ich nicht«, gab Herzer zu. »Ich hoffe, dass ich es sein werde, bis du fertig bist. Bist du der Hammer, der den Hammer macht?«


    »Nein«, räumte Edmund ein. »Ich habe jemanden, der das besser kann als ich. Du wirst schon sehen. Und ich garantiere, dass du jeden Augenblick verfluchen wirst.«


    »Okay, was uns nicht umbringt, macht uns stärker, schätze ich«, sagte Herzer. »Ich würde bloß wünschen, dass wir Gewehre hätten. Sollen die Banditen doch versuchen, durch eine gut gezielte Salve Gewehrfeuer zu kommen.«


    »Die Protokolle über die Ausdehnungsgeschwindigkeit«, meinte Edmund und zuckte die Achseln. »Funktioniert nicht.«


    »Für mich gibt das keinen Sinn«, meinte der jüngere Mann und schüttelte den Kopf. »Ich meine zuallererst einmal, warum überhaupt Sprengstoff verbieten, und zum Zweiten, wie in drei Teufels Namen funktioniert das überhaupt? ›Ausdehnungsgeschwindigkeit‹ – das hat für mich nie einen Sinn gehabt.«


    »Darauf willst du eine Antwort hören?« Talbot legte seine Arbeit erneut weg und setzte sich dann auf den Amboss. »Die Wut ist jetzt raus, und wir können die Esse abkühlen lassen, wo wir … also, jedenfalls brauchst du nicht mehr zu pumpen. Du willst also die Antwort erfahren? «


    »Ja, sonst hätte ich ja nicht gefragt.«


    »Ich weiß, dass du mit Rachel in die Tagschule gegangen 
     bist«, meinte der Schmied mit gefurchter Stirn. »Und ich weiß, dass sie es weiß. Warum muss ich es also dir erklären?«


    »Das brauchst du ja nicht, wenn du keine Lust hast«, erwiderte Herzer, stand auf und streckte die Beine. Er fühlte sich jetzt besser, als er sich den ganzen Tag über gefühlt hatte. Er hatte wirklich etwas Bewegung gebraucht. »Aber ich habe mich hauptsächlich mit der vorindustriellen Technik befasst. Ich meine, in allgemeiner Geschichte wurde das auch behandelt, aber recht viel mehr haben sie nicht gesagt. Und früher hat mich das nie richtig interessiert. «


    »Okay, aber ich werde nicht eine Stunde darüber reden, und wenn du es nicht begreifst, begreifst du es eben nicht. Klar?«


    »Klar«, sagte Herzer und grinste.


    »Erster Punkt ›Warum?‹«, sagte Talbot. »Das Protokoll ist kurz nach dem KI-Krieg eingeführt worden. Weißt du darüber Bescheid?«


    »Ein wenig. Wir haben das behandelt, und ich habe dabei nicht geschlafen.«


    »Also weißt du, dass das ein schlimmer, blutiger Krieg war. Fast so schlimm wie dieser … dieser Scheiß, in dem wir jetzt stecken. Ein Viertel der Menschheit ist im ersten Kriegsjahr gestorben, einige bei den Kämpfen, aber die meisten sind verhungert oder infolge der Ausrottungsprogramme der KIs sonstwie gestorben.«


    »Ja«, nickte Herzer grimmig. Der Norau-Rumpf des Rates hatte keine Zahlen ausgegeben, aber er hatte mit eigenen Augen die Leichen neben den Gleisen liegen sehen. Wenn die Menschheit diesmal mit einer Verlustrate von nur fünfundzwanzig Prozent durchkam, würde ihn das sehr überraschen.


    »Jedenfalls haben der Krieg und die gewaltigen Verluste 
     ein Höchstmaß an Pazifismus erzeugt. Aber zugleich hat es damals auch eine Menge Leute zu ausgesprochenen Extremisten gemacht. Eine Gruppe davon hat eines der Ratsmitglieder überfallen und ihn und seine Leibwächter ausgelöscht. Es war nicht leicht. Die ›Meuchelmörder‹ – mir fällt gerade kein besserer Begriff für eine Gruppe von sechshundert Infanteristen in Kampfpanzerung ein, die von KI-Panzern unterstützt wurden – sind von den Leibwächtern und dem Ratsmitglied, das trotz allem Pazifismus an der Front einiges gelernt hatte, beinahe vernichtet worden.


    Das hat den Rat wirklich erschüttert. Wenn es möglich war, Hollingsworth zu erledigen, dann traf das auch für jeden anderen zu. Das Einzige, was das verhindern konnte, war Mutter.«


    »Ah.«


    »Nun war keine Gruppe von Ratsmitgliedern je groß genug geworden und hatte sich auch nie genügend einigen können, um dafür zu sorgen, dass Mutter ernsthafte Schritte unternahm, um das Verbrechen wirklich unter Kontrolle zu bringen. Das wäre ein zu starker Eingriff gewesen, und alle begriffen, dass es am Ende zu der einen oder anderen Ausprägung von Revolution geführt hätte. Und die meisten von ihnen waren auch im Prinzip dagegen. Man weiß zwar, dass Mutter stets über alles wacht. Aber solange man das weiß, macht es nichts aus … jedenfalls gelangten sie zu der Erkenntnis, dass sie entweder das fast geheiligte Verbot aufheben mussten, Mutter für Überwachungszwecke einzusetzen, oder sich einen anderen Ausweg einfallen lassen mussten.«


    »Waffenkontrollen?«, fragte Herzer. »Aber … aber ich denke, irgendwie macht es Sinn …«


    »Sicher, wenn man die Geschichte nicht kennt und begreift«, knurrte Talbot. »Alles, was nur entfernt an allgemeines 
     Wahlrecht heranreicht, ist nach der Erfindung des Schießpulvers und nach dem Beginn des Industriezeitalters aufgekommen. Das Schießpulver hat jedermann die Möglichkeit verschafft, den Herren auf seinem Pferd zu töten. Die Industrialisierung, und damit meine ich Dampfkraft und Verbrennungsmotoren, hat die Notwendigkeit täglicher Knochenarbeit überflüssig gemacht! Solange eine komfortable, auf Replikation und Information basierende Gesellschaft stabil blieb und stagnierte, war alles in bester Ordnung. Aber wenn man das wegnimmt, was bleibt dann?«


    »Dies hier«, flüsterte Herzer, dem jetzt bewusst wurde, dass Edmund die Gesellschaft vor dem Fall als ›ihre‹ bezeichnete. »Okay. Also keine Verbrennungsmotoren, aber warum keine Dampfkraft?«


    »Dampfkraft mit geringem Leistungsgrad funktioniert«, sagte Talbot. »Aber wenn man wirklich brauchbaren Druck aufbaut, übersteigt das den Punkt, den Mutter gemäß Ihrer Programmierung als gefährlich empfindet und … dann verschwindet die Hitze einfach. Sie wandert in das verdammte Netz, wo Sheida sie dann nutzen kann, vermute ich. Es stört sogar Hochtemperaturessen; Stahl zu erzeugen ist ein Balanceakt.«


    »Oh. Okay, das ist also der Grund. Und ›wie‹ läuft das?«


    »Als Nächstes musst du Mutter begreifen.«


    »Das ist der Zentralcomputer, der das Netz betreibt. Und?«


    »O Kind«, sagte Edmund und schmunzelte grimmig. »Mutter ist kein Computer. Mutter ist ein Programm. Genau genommen ein OS/P, ein Operating System/Protocol. Aber Mutter ist viel mehr als das geworden. Mutter ist mit jedem einzelnen Punkt verbunden, der im Web in irgendeiner Form in Erscheinung tritt. Sie sieht durch 
     jeden Nanniten. Sie hört durch jedes Ohr. Ihre Sensoren nehmen jede Veränderung in der Windrichtung wahr, jede Veränderung der kinetischen Energie, das Potenzial eines jeden Regentropfens, und diese Sensoren und die Rechenkapazität, die dahinter steht, ermöglichen eine recht gute Vorstellung davon, wo die einzelnen Moleküle am Ende hingeraten. Hast du je den Satz gehört, dass sie ›jeden Sperling fallen sieht‹?«


    »Yeah«, grunzte Herzer, von dem seltsamen Zauber von Worten gefangen, den Edmund hier um ihn errichtete.


    »Mutter weiß es, ehe der Sperling zu fallen beginnt.«


    »Aber …« Herzer blickte zu dem Schmied auf und zuckte die Achseln. »Warum macht sie dann nicht diesem Krieg ein Ende?«


    »Weil er Mutter gleichgültig ist«, erwiderte Edmund und grinste. »Sie ist nicht hier, um Kriegen ein Ende zu machen oder Kriege anzuzetteln – Kriege sind etwas Menschliches, und ihre Aufgabe ist es nicht, den Menschen zu sagen, wie sie Mensch sein sollen. Sie steuert nur das Netz und die verschiedenen Dinge, die damit verbunden sind. Solange die Kriegsparteien nichts Dummes unternehmen, womit sie die Architektur des Informationstransfers beeinträchtigen könnten, wird Mutter sie unbehelligt lassen.«


    »Das ist … unheimlich.«


    »Mutter ist von einem Typen geschrieben worden, der sich im Rückblick als ziemlich unheimlich erwies. Arthur King hieß der Mann. Je von ihm gehört?«


    »Den Namen und dass er der Gründer des Netzes war.«


    »Nicht ganz, er hat bloß Mutter geschrieben. Das Netz hat schon vor ihm existiert, er hat nur die letzte größere Modifikation seiner internen Struktur vorgenommen. 
     Und das war das Letzte, was er auf dieser Erde getan hat, wie es scheint. Denn gleich darauf ist er verschwunden. Spurlos verschwunden.«


    »Und was hat dies mit den Protokollen für Ausdehnungsgeschwindigkeit zu tun?«


    »Vergiss nicht: Mutter weiß alles, Mutter sieht alles. Aber unternehmen wird Mutter nur dann etwas, wenn der Rat sie dazu auffordert. Sie wird von den Ratsmitgliedern kontrolliert. Sie stimmen darüber ab, welche Maßnahmen sie treffen soll – abgesehen davon, dass sie unmittelbar das Netz sichert. Wenn genügend Ratsmitglieder sie auffordern würden, die Erde zu zerstören, würde sie das tun.«


    »Was? Wie?«, sagte Herzer.


    »Da fallen mir verschiedene Möglichkeiten ein. Es kommt darauf an, ob sie bloß wollten, dass die Biosphäre ausgelöscht wird oder ob sie wirklich die Erde zerstören wollten. Wenn sie eine Zerstörung der Biosphäre wollten, brauchte sie wahrscheinlich bloß eine gewaltige Energiemenge in den Mantel zu kippen und damit jeden Vulkan auf der Erde ausbrechen lassen, und zwar so, dass er nie mehr zum Stillstand kommt. Das würde mit der Zeit sämtliche Lebewesen mit Ausnahme der Bakterien auslöschen. Sie könnte jede beliebige Spezies auslöschen, indem sie einfach ihre chemischen Prozesse zum Stillstand bringt. Ist dir jetzt wohler?«


    »Das ist doch Wahnsinn!«, rief der Junge und schüttelte den Kopf. »Seit wann?«


    »Das ist schon lange so, lange bevor du geboren wurdest, Junge. Niemand spricht darüber, und die meisten Leute denken nicht einmal daran. Mutter besitzt uns. Aber wir besitzen unsererseits Mutter, durch Vermittlung des Rates. Es gibt einen Grund dafür, dass ich den Rat hasse, ihn schon lange vor diesem verdammten Krieg gehasst 
     habe, und immer schon fand, dass man ihn viel gründlicher überwachen sollte, als das geschieht.«


    »Du sagst also, Mutter verhindert Explosionen, indem sie weiß, dass es zu ihnen kommen wird?«


    »Teilweise. Sie kann auch fühlen, dass sie stattgefunden haben. Und Explosionen breiten sich zwar schnell aus, aber nicht schneller als das Licht oder schneller als Mutters Reaktionen. Wenn es zu einer kommt, wird sie von einem Kraftfeld eingehüllt, mit der in elektrische Energie umgewandelten kinetischen Energie ›gedämpft‹ und dann ins Energienetz eingespeist. Du bekommst dann bloß einen feuchten ›Rumms‹ und ein wenig Asche. Ich habe es einmal mit selbst gemachtem Schießpulver versucht und mir damit einen Verweis des Rates eingeholt. «


    »Aber … in der Natur gibt es doch ständig Explosionen. Blitze, Vulkane …«


    »Du meinst, sie könnte den Unterschied zwischen bewusst zur Explosion gebrachtem chemischem Sprengstoff und Blitz nicht erkennen?« Edmund lachte. »Und chemische Explosionen kommen in der Natur nicht vor, zumindest nicht sehr häufig. Es gibt einige wenige Spezies, die da verdammt nahe rankommen, darunter auch Pflanzen. Aber Mutter kann das ausfiltern. Chemische Explosionen haben eine ziemlich ausgeprägte Signatur. Und was Vulkane angeht – wieso glaubst du eigentlich, dass sie die nicht dämpft?«


    »Na ja, ich habe Bilder gesehen …«


    »Sicher, eine Menge hübscher Eruptionen. Je etwas von Krakatoa gehört?«


    »Nein.«


    »Das war einmal eine Insel. Und dann ist ein wenig Salzwasser in eine Magmakammer geraten und hat sie in die Luft gejagt. Eine gewaltige Explosion, die eine Menge 
     Leute umgebracht, Inseln überschwemmt hat und all die üblichen Probleme. Noch alles klar?«


    »Ja.«


    »Ich meine, große Explosionen. Je von den Steinlanden gehört?«


    »Ich war mal dort, das ist … interessant. Geysire und heiße Quellen und so Zeug.«


    »Yeah. Wusstest du, dass das einmal hochgegangen ist?«


    »Was?«


    »Ja. Kurz nach dem KI-Krieg. Das hat damals ziemlich Furore gemacht, weil einige den Verdacht hatten, es hätte Absicht dahinter gesteckt; es gibt dafür nämlich Mittel und Wege, wenn man Zugang zu Kraftfeldern hat und über genug Energie verfügt. Jedenfalls, die Gegend war immer wirklich instabil, und die Geologen hatten sich schon lange, lange Sorgen gemacht, weil sie wussten, was dort unten ablief. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Krakatoa, weil es einen großen Hotspot und dicht daneben eine Menge Wasser gab. Aber man hat vermutet, dass nicht nur die Steinlande hochgehen würden, wenn es dort einmal zum Knall kommen würde, sondern das Land im Umkreis von ein paar hundert Kilometern. Und ich meine ›hochgehen‹, also bis in die Stratosphäre.«


    »Wow.«


    »Der Hotspot hatte das Wasser seit ein paar hunderttausend Jahren aufgeheizt, und man hatte gehofft, dass es nie zum Knall kommen würde. Nun ja, ist es aber doch. Ein gewaltiger Knall. Eine Magma/Dampfexplosion, die auf ein wenig über hundert Megatonnen geschätzt wurde. Das ist ein uralter Ausdruck, womit man Explosionen misst.«


    »Okay.«


    »Und was ist passiert? Nichts. Nada. Der Boden hat ein 
     wenig gezittert, kleineres Erdbeben. So groß ist die Macht von Mutter. Du kannst also vergessen, ein wenig Schießpulver zu machen und es für die neue Modellarmee einzusetzen. «


    »Okay«, sagte Herzer. »Verdammt. Aber eines noch?«


    »Ja.«


    »Warum eigentlich Langbogen, man kann Schützen doch viel leichter an der Armbrust ausbilden und …«


    »Oh, nicht jetzt auch noch du!«
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    Kane war gerade damit beschäftigt, eines der Hufeisen des Pferdes zu überprüfen, als Edmund die Scheune betrat, und er blickte überrascht zu seinem Besucher auf.


    »Wann haben sie dich denn aus deinem Käfig gelassen? «, fragte er und grinste.


    »Hab meinen Aufpassern gesagt, sie sollen verduften«, erwiderte Talbot. »Ich hatte daran gedacht, einen kleinen Ausritt zu machen, falls du mir ein Pferd und Zaumzeug leihen willst. Und ich dachte, du würdest vielleicht mitkommen wollen.«


    »Okay«, sagte Kane und ließ das Bein des Pferdes los. »Ich nehme nicht an, dass du über das Heißbeschlagen Bescheid weißt? Ich habe diese Biester hier kalt beschlagen, aber inzwischen sind mir die guten Hufeisen ausgegangen.«


    »Sprich mal mit Suwisa«, sagte Edmund und holte sich einen Sattel und Zaumzeug vom Regal. »Ich komme in letzter Zeit fast überhaupt nicht mehr zur Schmiedearbeit.«


    »Habe ich schon getan«, sagte Kane, folgte ihm nach draußen und pfiff einem Pferd. »Hanarah oder Araber?«


    »Araber, wenn es Alyssa nichts ausmacht«, erwiderte Talbot. Als das Pferd gerufen wurde, fing er es ein und sattelte es schnell und geschickt. »Mal sehen, ob ich noch reiten kann.«


    »Das ist wie Sex«, erwiderte Kane und stemmte sich selbst in den Sattel. »Wenn du es einmal gemacht hast, vergisst du das nie.«


    »Und wenn du es eine Weile nicht getan hast«, erwiderte Talbot und schwang sich mit einem Grunzlaut in den Sattel, »ist es auch wie beim Sex. Die Muskeln haben dann nicht mehr die richtige Spannung.«


    Trotz seiner Proteste trabten sie aus dem Pferch in Richtung auf den Massan-Berg, folgten einem schmalen Pfad über seine bewaldeten Hänge. Der Tag war klar, und man konnte bereits die ersten Anzeichen der sommerlichen Hitze verspüren, aber unter den Bäumen war es vom Morgen her noch kühl, und die Pferde waren munter. Plötzlich trieb Edmund sein Pferd mit einem Schenkeldruck an, ließ es in den Kanter und dann vollen Galopp fallen und hetzte den gewundenen Pfad in einer Folge haarsträubender Wenden hinauf.


    Kane versuchte Schritt zu halten, aber so schnell Hanarahs auch waren, eigneten sie sich doch mehr für das flache Land; der behändere Araber ließ das größere Pferd weit hinter sich zurück.


    Schließlich erreichten sie eine Lichtung, wo Edmund sein tänzelndes Pferd beruhigte. Als der Hanarah auf die Lichtung geschossen kam, bäumte sich der Araber auf und schlug mit den Hufen nach dem vermeintlichen Herausforderer.


    Talbot hatte keine Mühe, im Sattel zu bleiben, und grinste. Der Ritt hatte ihm gut getan, und sein Pferd machte ihm Spaß.


    »Ich denke, ich habe mein Händchen tatsächlich noch nicht verloren«, sagte er, als der Araber wieder alle vier Hufe auf dem Boden hatte.


    »Du warst immer ein ansehnlicher Ritter, König Edmund«, grinste Kane.


    »Aber heute nicht mehr«, erwiderte Edmund mit finsterer Miene. »Ich bin Bürgermeister, und wenn es nach mir geht, werde ich das auch bleiben.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Kane und schob eine Augenbraue hoch.


    »Diese verdammten Idioten im Verfassungsausschuss …«, schimpfte Talbot und zuckte dann die Achseln. »Von einer hübschen, sauberen Verfassung kommen wir zu etwas …, die wollen die Aristokratie wieder einführen und haben jetzt solchen Schwung, dass ich mich kaum dagegenstemmen kann.«


    »Na ja …«, machte Kane und zuckte dann die Achseln. »Ich denke, das hängt eben davon ab, ob man der Aristokrat sein wird oder nicht. Wie wollen die sie denn ›wählen‹? «


    »Die wollen ein Zwei-Kammer-System; so weit habe ich sie bekommen«, erwiderte Edmund. »Das Unterhaus wird die Bevölkerung proportional vertreten, wenn auch geographisch gegliedert. Aber als ›Oberhaus‹ wünschen die sich eine aristokratische Körperschaft. Ich denke, ich werde es hinbekommen, dass es wenigstens zum Teil repräsentativ ist. Wahrscheinlich mit Mitgliedern, die von den jeweiligen Distriktsregierungen gewählt werden. Aber einige Vertreter bestehen darauf, dass auch ein aristokratisches Element dazukommt. Immerhin sollen die Sitze dort nicht alle erblich sein. Aber sie wollen ›Notabeln‹, die dem Haus auf Lebenszeit angehören sollen. Ich mag Ernennungen auf Lebenszeit ganz allgemein nicht, und ganz besonders missfällt mir der Gedanke erblicher, ernannter Vertreter, die etwas in der Regierung zu sagen haben.«


    »Und wie begründen sie das?«, fragte Kane.


    »Im Grunde genommen damit, dass es schon einige Bereiche gibt, die sich bereits für ein System der Erblichkeit entschieden haben«, seufzte Edmund. »Und wenn wir das nicht berücksichtigen, werden sie der Union nicht beitreten. Und dann wäre da noch folgende Tatsache: Einige Ausschussmitglieder haben erkannt, dass sie dazu gehören 
     würden. Sie argumentieren, dass das eine solide Machtübertragung schafft, mit der sich Menschen identifizieren können.«


    »Edmund, du musst Nachsicht mit mir haben«, sagte Kane vorsichtig, »aber … was die sagen, hat einiges für sich. Wir haben als Gesellschaft einen gewaltigen Schock erlitten. Die Leute … die Leute wünschen sich im Augenblick nichts so sehr wie Sicherheit. Und eine erbliche Aristokratie … vermittelt ein Gefühl der Sicherheit.«


    »Als ob ich das nicht wüsste«, erwiderte Edmund. »Aber auf lange Sicht ist es trotzdem keine gute Idee. Du weißt, wie sehr ich mich bemüht habe, hier selbst so etwas wie De-facto-Feudalismus nicht aufkommen zu lassen. Es gibt ›Verbündete‹, die wir notwendigerweise dabeihaben müssen, bei denen sich bereits so etwas wie faktischer Feudalismus zusammenbraut. Und das soll auch mit in die Verfassung aufgenommen werden, die Erlaubnis für feudalistische Gesellschaftsformen. Für den Augenblick wird das funktionieren. Aber mit der Zeit werden sich daraus Bereiche entwickeln, in denen es Leibeigene oder Sklaven oder dergleichen gibt, und andere, denen diese Vorstellung verhasst ist. Und das ist ein Rezept für Bürgerkrieg.«


    »Autsch«, machte Kane. »Kein Widerspruch.«


    »Und unterdessen habe ich eine Stadt zu verteidigen. Das ist das Thema, über das ich eigentlich mit dir sprechen wollte.«


    »Oh?«


    »Ich brauche zwei Dinge, und ich denke, das sind beides Dinge, die du in die Hand nehmen kannst. Zuallererst brauchen wir Kavallerie-Scouts, und mit der Zeit werden wir auch schwere Kavallerie brauchen. Gute Kavallerie aufzustellen ist ebenso schwierig wie gute Bogenschützen und gute Legionäre zu bekommen. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du es schaffen wirst; mir ist ziemlich klar, 
     dass wir gerade für diese Waffengattung ein paar Generationen brauchen, um sie richtig zu entwickeln.«


    »Der Ansicht bin ich auch«, sagte Kane und seufzte. »Und mit Bogenschützen ist es sogar noch schwieriger. Ich wollte, ich hätte eine Schwadron davon. Aber in diesem Gelände wird sich das nie richtig entwickeln; zu viel Wald und zu wenig flaches Land.«


    »Stimmt. Trotzdem solltest du anfangen, daran zu arbeiten. Es braucht ja nicht Kavallerie höchster professioneller Qualität zu sein, einfach die Besten, die du herbringen kannst. Fang mit der Gruppe an, die beim Round-up geholfen hat. In erster Linie brauche ich Kavallerie-Scouts, und die brauchen ja nicht mehr zu können, als sich im Gelände zurechtfinden und im Sattel bleiben.«


    »Okay, ich will mit Herzer anfangen«, sagte Kane und grinste.


    »Also, das musst du mit ihm besprechen.« Talbot zögerte und schmunzelte dann. »Nach allem, was ich gesehen habe, würde er wahrscheinlich einen verdammt guten Bogenschützen abgeben, Jody möchte ihn für sein Rodungsteam, du willst ihn für die Kavallerie und nach dem, was ich neulich in meiner Schmiede gesehen habe, würde er einen verdammt guten Schmied abgeben. Der Einzige, der sich nicht für ihn interessiert, ist John Miller, der ihn als ›Idioten mit zehn Daumen‹ bezeichnet hat.«


    »Und wer bekommt ihn?«, fragte Kane lächelnd; die alten Wiederaufführer kannten den Sägewerksbetreiber gut.


    »Er hat mir erklärt, dass er Legionär sein möchte«, meinte Edmund und zuckte dabei die Achseln.


    »Weiß er, was du mit der Kavallerie vorhast?«


    »Nein, aber ich bezweifle, dass du ihn umstimmen kannst«, erwiderte Talbot. »Ich denke, sobald die mit ihrer Ausbildung fertig sind, werden wir wohl ein paar von den Bogenschützen und von der Infanterie daran gewöhnen 
     müssen, auf einem Pferd zu sitzen. Aber nicht als echte ›Kavallerie‹.«


    »Okay, ich werde mich damit befassen.« Kane grinste wieder. »Selbst ohne Herzer.«


    »Das zweite Thema ist ganz ähnlich«, sagte Edmund und fing an, langsam den Hügel wieder hinunter zu reiten. »Ich brauche jemand, der die Miliz organisiert. Du kannst das ganz nach deinem Belieben delegieren, aber bei den ›Kämpfern‹ unter den Wiederaufführern bist du gut bekannt. Und ich habe einfach keine Zeit dafür. Für die Bogenschützen habe ich Robert und für die Legionäre Gunny, aber ich brauche unbedingt jemanden, der die desorganisierte Miliz auf Vordermann bringt.«


    »Nun, das sollte Spaß machen. Bekomme ich zum Ausgleich die Kavallerie?«


    »So etwas Ähnliches.« Edmund grinste nun ebenfalls. »Auch das kannst du an andere delegieren, aber ich möchte, dass du die Geschichte in deiner reichlichen Freizeit überwachst.«


    »Seit dem Round-up hatte ich tatsächlich freie Zeit«, brummte Kane. »So viel zu diesem Thema.«


    »Jeder von uns hat sein Kreuz zu tragen«, sagte Edmund, als sie wieder im flachen Land angekommen waren. Sie waren etwa einen Kilometer von den Zäunen entfernt, und das brachte Edmund auf eine Idee. »Sehen wir doch mal, wer zuerst dort ist!«


    



    »Herzer, du bekommst Besuch«, sagte Rachel.


    Herzer blickte auf und lächelte, als Courtney und Mike ins Zimmer kamen, und Rachel verschwand. »Ah, Besucher aus fernen Landen«, sagte er und legte das Buch weg, in dem er gelesen hatte. Der Besuch in der Schmiede hatte ihn angestrengt, was nicht verwunderlich war, und er hatte einen kleinen Rückfall erlitten. Aber inzwischen fühlte 
     er sich wieder ganz wohl und wurde es allmählich leid, ans Bett gefesselt zu sein. Zum Glück besaß Master Talbot eine schöne Sammlung alter Bücher, und somit verging die Zeit immerhin, wenn auch nicht gerade angenehm.


    »Was soll das jetzt heißen?«, wollte Courtney wissen.


    »Schon gut«, schmunzelte Herzer. »Ich würde ja jetzt gern sagen: ›Nehmt euch einen Stuhl‹, aber besser ist wohl: ›Nehmt euch den Stuhl.‹ Ich habe bis jetzt nicht viel Besuch gehabt«, fuhr er fort. »Erzählt mir also, was es Neues gibt.«


    »Wie geht es dir?«, fragte Courtney, anstatt auf seine Frage einzugehen.


    »Gut. Ich wollte, die würden mich hier rauslassen.«


    »Du hast wirklich ganz schön was abbekommen«, sagte Mike und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand. »Beinahe wärst du uns ausgefallen.«


    »Na ja, schön, das war damals, aber jetzt ist jetzt«, erwiderte Herzer leicht gereizt.


    »Glaub mir, es ist jedenfalls besser als arbeiten«, seufzte Courtney und warf sich mit einer ruckartigen Kopfbewegung das Haar aus dem Gesicht. »Deshalb hattest du nicht viele Besucher, wir sind alle rumgerannt wie die Hühner, denen man den Kopf abgehackt hat. Und seit ich Hühner mit abgehacktem Kopf gesehen habe, hat diese Redensart jetzt eine ganz andere Bedeutung für mich.«


    Herzer schmunzelte bei der Vorstellung und schüttelte den Kopf. »Also, kommt schon, was war in letzter Zeit los? Wie ich höre, habe ich bei dem großen Schlachtfest eine Menge verpasst.«


    »Na ja, zwei Tage lang haben wir uns tatsächlich ganz schön voll gestopft«, gab Mike zu.


    »Aber wir haben dafür bezahlt«, fügte Courtney hinzu und schauderte.


    »So schlimm?«, fragte Herzer.


    »Du kennst doch den Bach hinter den Schlachthäusern«, sagte Courtney und wartete, bis er nickte. »Der war rot vor Blut. Am Ende hatten wir etwa sechshundert tote Tiere, das war wie ein Fließbandbetrieb. Sie aufhängen, sie häuten, sie zerteilen, die Eingeweide rausholen …«


    »Innereien«, korrigierte sie Mike. »Das klingt besser. Besonders, wenn man sie am Ende isst.«


    »Aber wir haben eine Menge verwilderte Haustiere zusammengetrieben«, erklärte Courtney. »Und tonnenweise Proviant zum Räuchern. Und das ist eines von den Dingen, worüber wir mit dir reden wollten.«


    »Oh?«


    »Unsere Klasse hat sich aufgelöst«, erklärte Courtney. »Emory arbeitet jetzt bei Jody und rodet Land und brennt Holzkohle, und Shilan ist zu den Webern gegangen. Wir sind im landwirtschaftlichen Bereich der Klasse, aber … anschließend wollen wir ebenfalls aussteigen, und wir sind beinahe fertig. Die fangen jetzt an, das Land für Bauernanwesen aufzuteilen, und für die eingefangenen Tiere gibt es eine Lotterie. Jeder kann sich um Land bewerben, und jeder, der am Round-up teilgenommen hat, bekommt dafür Lose.«


    »Nehme ich auch an dieser Lotterie teil?«, fragte Herzer und lächelte.


    »Mhm, ja«, erwiderte Courtney mit verlegener Miene. »Und wir haben uns gefragt, äh …«


    »Was ich mit den Tieren anfangen werde, die ich bekomme? «, fragte Herzer.


    »Genau.«


    »Also, ich wusste ja nicht einmal, dass das läuft, und deshalb ist mir das alles neu.«


    »Um ein Stück Land kannst du dich auch bewerben«, sagte Mike. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, aber wenn du dich um eines neben dem unseren bewirbst, könnte ich versuchen, beide Parzellen urbar zu machen. 
     Du musst für das Land bezahlen. Ich weiß nicht, ob ich beide Parzellen bearbeiten kann, aber ich könnte es versuchen. Und wenn es funktioniert, kann ich ja die Gewinne mit dir teilen. Auf die Weise hättest du eine zusätzliche Einnahmequelle. Irgendwann einmal jedenfalls.«


    Herzer dachte einen Augenblick darüber nach und nickte dann. »Okay, warte mal einen Augenblick. Ich werde dir gleich sagen, was ich tun will. Courtney, in dem Schrank ist ein Beutel. Könntest du ihn rausholen und ihn mir rüberwerfen?«


    Sie reichte ihm den Beutel, und er kippte seinen Inhalt auf das Bett.


    »Ich werde zu den Soldaten gehen«, sagte er und sortierte das Geld aus dem Beutel in volle Bons und Kleingeld. »Und nach allem, was ich bisher erfahren habe, wird man mir alles zuteilen, was ich brauche. Aber man hat mich für den Tag vor dem Round-up, den Tag selbst und drei Tage Genesung bezahlt. Als ›ausgebildeter Reiter‹, stellt euch vor. Also habe ich einen Bonus gekriegt.« Er nahm sich einen Bon und etwas Kleingeld und übergab Courtney den Rest. »Ihr könnt alles kriegen, was ich aus der Lotterie bekomme, und ich werde mich um eine Landzuweisung neben euerm Gelände bewerben. Das hier«, fuhr er fort und wies auf das Geld, »ist ein Darlehen. Das sollte genügen, um etwas zusätzliches Werkzeug zu kaufen. Und ordentliches Werkzeug ist wichtig.«


    »Danke«, sagte Courtney und sah das Geld an, als wäre es ein Schatz.


    »Ah, ich weiß nicht«, meinte Mike. »Ich wollte fragen, ob du uns von den Lotterietieren welche leihen kannst, aber das hier, ich weiß wirklich nicht …«


    »Ach, sei still«, fuhr Courtney ihn an. »Sag einfach ›Danke‹, du Schwachkopf.«


    



    Herzer war sich nicht sicher, ob die Absicht dahinter steckte, ihn am ersten Kurs teilnehmen zu lassen, jedenfalls erging der erste Aufruf zur Meldung von Rekruten einen Tag nachdem Dr. Daneh erklärt hatte, er sei »völlig genesen«.


    Herzer fand sich am Tag darauf kurz nach Morgendämmerung an der Rekrutierungsstation ein und sah sich dort interessiert im morgendlichen Zwielicht um. Bei der Rekrutierungsstation handelte es sich um einen schlichten Tisch vor einer Gruppe von Zelten, von denen die meisten Laternen am Eingang hängen hatten. Etwa ein halbes Dutzend Leute, die ihm zuvorgekommen waren, standen herum. Eine davon war Deann.


    »Wohl beschlossen, Soldat zu werden?«, sagte er, ging auf sie zu und streckte ihr grinsend die Hand hin.


    »Wir haben in der Gerberei gearbeitet«, erklärte Deann, ergriff die Hand und schüttelte sie. »Als der Gerber uns dort erklärte, dass alles wesentlich besser würde, sobald man einmal seinen Geruchssinn verloren hätte, war für mich klar, dass ich mir etwas anderes suchen musste.«


    Herzer schmunzelte und sah sich die Gruppe an, die etwa zur Hälfte aus Jugendlichen wie ihm und Deann sowie zur anderen Hälfte aus etwas älteren Leuten bestand. Körperlich war den Einzelnen der Altersunterschied nicht anzusehen, wohl aber an sonstigen Kleinigkeiten wie ihrer Haltung und gewissen Gesten. Die moderne Technik hatte dafür gesorgt, dass Leute erst über zweihundert anfingen »alt« zu werden. Herzer fragte sich, wie viel davon »eingebaut« war und bleiben würde und wie viel von Nanniten erzeugt war und daher irgendwann nach dem Fall verschwinden würde. Für den Augenblick jedenfalls schienen die »Alten« durchaus durchzuhalten.


    Sie warteten stumm, während allmählich weitere Kandidaten eintrafen. Deann war die Einzige, die er dem Namen 
     nach kannte, aber ein paar von den anderen nickten ihm zu, als ob sie ihn erkennen würden, und das war eigenartig. Dass ihn offenbar eine Menge ihm fremder Leute kannten, bereitete ihm immer noch Kopfzerbrechen.


    »Die ganze Stadt redet immer noch von dir«, sagte Deann und schmunzelte, weil einer von den Älteren Herzer wortlos auf die Schulter geklopft hatte.


    »Ich habe doch bloß ein paar Rinder getrieben«, murmelte er und schüttelte den Kopf.


    »Ach, Blödsinn«, antwortete sie und grinste. »Ich habe mit dir selbst fünf Bons gewonnen. Niemand hätte gedacht, dass du den ersten Tiger überleben würdest. Und so wie du herumgeturnt bist, dachte keiner, dass du länger als eine halbe Stunde durchhalten würdest.«


    In Herzers Gesicht arbeitete es, aber er sagte nichts, weil in dem Augenblick die Zeltklappe aufging und eine Gestalt in einer Rüstung sichtbar wurde.


    »Zum Tisch vortreten, Namen und Alter nennen und die Fragen beantworten«, sagte die Gestalt nicht sonderlich freundlich. Er trat zur Seite, und zwei Frauen setzten sich an den Tisch.


    Herzer wartete, bis sich eine Schlange gebildet hatte, und stellte sich dann neben Deann. Die Prozedur lief ziemlich langsam ab, und ihm wurde klar, dass er heute wahrscheinlich noch ein paarmal würde warten müssen.


    Schließlich war er an der Reihe, und er trat an den Tisch; die Sonne war unterdessen aufgegangen. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er bis jetzt noch nicht gefrühstückt hatte.


    »Herzer Herrick«, sagte er. »Siebzehn.« Knapp verschwieg er.


    »Okay, ich denke, bei dir kann ich ›im Umgang mit Pferden und dem Bogen erfahren‹ hinschreiben«, schmunzelte die Frau.


    »Ich bin kein Experte …«, wandte er ein.


    »Kein Experte, hab verstanden. Sonst noch irgendwelche Fertigkeiten, die ich aufschreiben sollte?«


    »Ich bin im Schwertkampf ausgebildet«, sagte Herzer. »Virtual Reality-Training. Und auch ein wenig Speer.«


    »Und Lanze«, sagte die Frau.


    »Nein, Lanze nicht«, wandte die Gestalt in der Rüstung ein. »Das war reines Glück. Er saß ziemlich schlecht.«


    Herzer sah zu dem Mann hinüber. Er war alt und hatte weißes Haar, ja sogar einige Falten, aber dass er ein harter Brocken war, war nicht zu übersehen. Er trug einen Panzer aus gebogenen, sich überlappenden Stahlplatten, die an den Chitinpanzer eines Tausendfüßlers erinnerte. Herzer hätte gern widersprochen, aber das konnte er nicht. Er hatte tatsächlich Glück gehabt. Der Mann war bloß schonungslos ehrlich. Und er hatte einen scharfen Blick.


    »Kennst du dich mit Waffen und Rüstungen aus?«


    »Nein, ich habe sie bei der Ausbildung nicht einmal selbst angelegt«, gab Herzer zu. »Und ich verstehe auch nichts davon, wie man Pferde versorgt. Aber reiten kann ich.«


    »Das ist richtig«, sagte der Mann in der Rüstung.


    »Sonst noch was?«, fragte die Frau.


    »Nein.«


    »Dann geh in das Zelt und tue, was man dir dort sagt«, sagte sie und reichte ihm einen Aktendeckel. »Behalte das«, leierte die Frau. »Du bist gerade eine Akte geworden, und das wär’s dann auch.«


    



    Herzer hielt seinen Aktendeckel fest und durchlief die einzelnen Stationen. Da gab es einen Lese- und Schreibtest, einen einfachen Krafttest, bei dem es hauptsächlich darum ging, verschiedene Gewichte zu heben, und schließlich eine körperliche Untersuchung. Letzterer unterzog er sich einigermaßen bereitwillig; er hatte sich inzwischen daran 
     gewöhnt, ständig irgendwie betastet zu werden, und hatte das Gefühl, dass an seinem Tag etwas fehlte, wenn jemand ihn nicht zumindest aufgefordert hatte, die Zunge herauszustrecken und »Aaah« zu sagen. Die junge Frau, die ihn untersuchte, war eine der von Dr. Daneh ausgebildeten Schwestern, die während seiner Rekonvaleszenz hie und da in seinem Zimmer aufgetaucht war. Eine recht hübsche Brünette mit der entnervenden Angewohnheit, beim Reden den Mund nicht aufzumachen. Bei ihren Besuchen war sie stets freundlich zu ihm gewesen, aber jetzt, bei der Untersuchung, gab sie sich professionell distanziert. Bis zum Ende, wo sie plötzlich zu schmunzeln anfing.


    »Wenn man bedenkt, dass Dr. Daneh vor zwei Tagen eine komplette Untersuchung durchgeführt hat, kommt mir die hier ziemlich überflüssig vor«, sagte sie, machte ein paar Eintragungen auf einem Blatt Papier und schob dieses dann in seine Akte.


    »Ich wollte ja nichts sagen«, erwiderte Herzer lächelnd.


    »Also, abgesehen davon, dass du dringend Bewegung brauchst, scheinst du mir völlig adäquates Schwertfutter«, erwiderte sie mit gerunzelter Stirn. »Tu mir den Gefallen und lass dich nicht umbringen. Wir haben eine Menge Arbeit in dich investiert.«


    »Also, da es dir offensichtlich wichtig ist, werde ich mir wirklich Mühe geben.«


    »Okay«, lächelte sie. »Durch diese Tür.«


    Herzer ging durch die Tür hinaus und traf auf eine kleine Gruppe von männlichen und weiblichen Rekruten, die dort zugange waren. Eine davon war Deann. Ein Mann, der einen Kettenpanzer, einen leichten Helm und ledernen Armschutz trug, leitete anscheinend die Gruppe und nickte jetzt, als Herzer erschien.


    »Das wären zwanzig«, sagte der Mann. »Dann folgt mir jetzt.«


    Das Gelände hinter den Untersuchungszelten war ein großes, erst vor kurzem gerodetes Feld im Nordostquadranten des Raven’s-Mill-Tals, auf dem noch eine Menge Baumstümpfe zurückgeblieben waren. Am Ende der Fläche waren in unterschiedlichen Entfernungen Zielscheiben aufgestellt, jede oben mit einer Nummer. Der Mann führte sie zu einem Tisch, auf dem diverse Bögen herumlagen. An einem Ende des Tischs stand ein Eimer mit Wasser und ein mit Pfeilen gefülltes Fass. Die Pfeile waren in unterschiedlichen Farben und Mustern gefiedert. Herzer hatte das Gefühl, dass an der Fiederung irgendetwas nicht stimmte.


    »Mein Name ist Malcom D’Erle«, sagte der Mann, als die Gruppe sich um ihn versammelt hatte. »Heute werde ich euch testen, wie gut ihr Bogen spannen und schießen könnt. Wir erwarten nicht, dass einer von euch auch etwas treffen wird. Wir wollen bloß sehen, wie es um eure Fähigkeit bestellt ist, den Bogen zu spannen.«


    Herzer sah, dass bei den Bögen auch ein paar Handschuhe und Armschützer herumlagen, wofür er dankbar war.


    »Das hier«, sagte Malcolm und nahm einen der größeren Bögen, »nennt sich Langbogen. Man nennt ihn so, weil er, wie ihr ja sehen könnt, sehr lang ist. Der Grund für diese Länge besteht darin, dass der Pfeil auf die Weise von der Sehne über eine größere Strecke beschleunigt werden kann. Die ist bei kürzeren Bögen logischerweise kürzer, und deshalb wird dem Pfeil auch weniger Energie mitgegeben. Für den Augenblick wird diese Art Bogen der Standardbogen der Bogenschützen der Raven’s-Mill-Verteidigungstruppe sein. Dazu sind einige Dinge zu beachten. Zunächst einmal handelt es sich um einen sehr starken Bogen, der schwierig zu spannen ist. Besonders, wenn das mehrmals geschehen muss, wie es ja im Kampf notwendig 
     ist. Und zum anderen erfordert er eine Person von normaler Männergröße oder mehr.« Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen und sah dann Deann an. »Du, junge Lady, beispielsweise, hast wahrscheinlich keine große Chance. Du bist einfach zu klein.«


    Deann verzog darauf das Gesicht und knurrte: »Aber du wirst mir doch eine Chance geben, oder?«


    »Selbstverständlich. So, hat jetzt jemand hier bereits Erfahrung mit Bögen?«


    Als keiner die Hand hob und ein Augenblick verstrichen war, tat Herzer das mit einigem Widerstreben.


    »Ah ja, der Typ auf dem Pferd. Wo hast du es gelernt?«


    »Ich habe vor dem Fall eine erweiterte Virtual-Reality-Ausbildung durchgemacht«, antwortete Herzer.


    »Was verwendest du normalerweise?«


    »In der Ausbildung habe ich einen 100-Kilo-Reflexbogen benutzt, Sir. Aber meine Muskeln sind nicht in Form, und ich glaube nicht, dass ich damit im Augenblick klar käme.«


    »Hundert Kilo? Also, die gute Nachricht ist, dass ich gar keinen von der Stärke habe, und deshalb werden wir auch nicht erfahren, ob du es schaffen würdest oder nicht. Ich habe diese anderen Bögen bloß mitgebracht, um sie euch zu zeigen«, fuhr er dann fort und legte den Langbogen beiseite. »Das hier ist ein Kurzbogen, der, wie der Name ja schon sagt, kürzer ist. Ansonsten ähnelt er dem Langbogen. Der Hauptunterschied besteht in der Distanz, die er den Pfeil schleudern kann, dem Schaden, den der Pfeil anrichtet, und der Art und der Stärke der Panzerung, die er durchdringen kann. Massenbeschuss mit Kurzbögen ist gegen Gruppen ungepanzerter Feinde nützlich, aber im Gegensatz zum Langbogen können mit Kurzbögen verschossene Pfeile einer vernünftigen Panzerung, auch Kettenpanzerung, nichts anhaben.«


    Er griff nach einem anderen Bogen, der etwa genauso 
     lang, aber stark gekrümmt war. »Das hier ist ein kurzer Reflexbogen, ein viel stärkerer Bogen, mit langem Auszug. Er ist mit Sehnen verstärkt, was ihm zusätzliche Stärke verleiht. Dieser hier besteht aus Horn und Sehne, mit einem dünnen Holzstreifen in der Mitte. Es handelt sich um einen sehr kräftigen Bogen, der genauso leistungsfähig wie der Langbogen ist. Solche Bögen sind allerdings äußerst schwierig herzustellen und benötigen Materialien, die uns nicht zur Verfügung stehen; außerdem leiden sie unter Feuchtigkeit. Sie wurden hauptsächlich von reitenden Bogenschützen aus Steppenländern benutzt, und das hatte auch einen Grund. Die Steppen waren trocken, man konnte die Bögen im Sattel benutzen, und den Steppenvölkern standen die erforderlichen Materialien im Überfluss zur Verfügung, während sie kaum Holz hatten.


    Die anderen Bögen zeige ich euch im Laufe unserer Tests. Wir werden jetzt auf die mit fünfundsiebzig markierte Zielscheibe schießen. Das bedeutet, dass sie fünfundsiebzig Meter Abstand von uns hat.«


    Er nahm den Langbogen, zog einen Pfeil aus dem Fass, legte den Pfeil auf die Kerbe und hob ihn.


    »Achtet darauf, wie ich den Pfeil an meine Wange halte und den Bogen von mir weg schiebe«, sagte er. »Und dann sollt ihr auch darauf achten, dass ich über die Zielscheibe ziele.« Er ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, und er bohrte sich rechts vom Schwarzen am Rande der Zielscheibe in diese hinein.


    »Diese Pfeile könnte man für sich auch als eine Art Test betrachten«, sagte er mit finsterer Miene. »Sie sind die erste Produktion unserer Fiederlehrlinge und ziemlich lausig. Aber im Augenblick braucht ihr den Pfeil nicht einmal in die Nähe der Zielscheibe zu bringen, denn wichtig ist allein die Distanz. Wenn ihr das könnt, werden wir weitere Tests vornehmen. Diejenigen von euch, die es nicht 
     schaffen, den Bogen zu spannen oder ihn auch nur hochzuhalten, werden in die nächste Testphase weitergeleitet werden.«


    »Darf ich etwas fragen?«, bat Herzer.


    »Bitte.«


    »Ist es richtig, dass jeder, der die Prüfung besteht, Bogenschütze wird?«


    »Beide Prüfungen. Diesen Test hier und dann noch einen, in dem wir Zeit nehmen. Ihr müsst fünfzig Pfeile in zehn Minuten abschießen. Wenn keiner das schafft, nehmen wir die Anforderung ein Stück zurück.«


    »Kannst du das?«, fragte Deann herausfordernd.


    Anstatt darauf zu antworten, holte sich Malcolm zehn Pfeile aus dem Fass und ließ sie im Halbkreis um sich herum auf den Boden fallen. Dann spannte er den Bogen und schoss sie alle zehn hintereinander ab, jagte jeden Einzelnen in die Zielscheibe, wovon ein paar ins Schwarze oder dicht daneben trafen.


    »Ich muss herausfinden, welche gut waren«, meinte er trocken. »Diese Lehrlinge haben anständige Pfeile gemacht. «


    »Was ist, wenn man kein Bogenschütze sein möchte?«, fragte Herzer.


    »Wir brauchen Bogenschützen«, antwortete Malcolm. »Ein Schwert schwingen kann so ziemlich jeder. Bogenschützen hingegen werden praktisch geboren, nicht erzogen. Wenn du dich zum Bogenschützen eignest, wirst du auch einer sein. Du kannst aussteigen, aber du kannst nicht von vornherein sagen, dass du keiner sein willst.«


    Herzer wollte schon widersprechen, klappte aber dann den Mund zu.


    »Du fängst an«, sagte Malcolm und reichte ihm den Bogen.


    Herzer musterte ihn einen Augenblick lang und nahm 
     sich dann einen mehr oder weniger passenden Handschuh und einen Armschutz.


    »Ich habe ihn aus einem ganz bestimmten Grund als Demonstration benutzt«, stellte Malcolm fest. »Wenn man zuerst keinen Handschuh benutzt, hat man nachher keine Finger mehr, sondern bloß noch Brei. Und einen Armschutz werdet ihr immer brauchen. Die Bogensehne schlägt bei jedem Schuss gegen den Arm. Für Kampfschützen braucht man einen Armschutz aus Metall, der freilich an der Innenseite mit weichem Material überzogen sein sollte, um die Sehne zu schonen.«


    »Wie viele Schüsse?«, fragte Herzer und zog an der Sehne, um ein Gefühl für die Zugkraft zu bekommen. Er spürte bereits jetzt, wie sein Latissimus-dorsi-Muskel protestierte; er war ganz entschieden nicht in Form. Trotzdem wusste er, dass er den ersten Test und vermutlich auch den »Kampfschützen«-Test bestehen würde. Aber wenn er das tat, war er automatisch als Bogenschütze abgestempelt.


    »Mindestens einen«, sagte Malcolm, der hinter ihm stand.


    »Ich hätte gern fünf«, erwiderte Herzer. »Und einen, um ein Gefühl für den Bogen zu bekommen.«


    »Okay.«


    Herzer spürte die Augen der gesamten Gruppe auf sich, als er den ersten Pfeil auf die Sehne legte. Er setzte den Bogen etwa im gleichen Winkel wie Malcolm an, schob ihn von sich weg und ließ den Pfeil fliegen, als er auf das Ziel ausgerichtet war. Der Pfeil flog daran vorbei.


    »Jetzt wird uns klar, weshalb ich Lehrlingspfeile benutzt habe statt gute«, erklärte Malcolm trocken. »Wir werden heute eine ganze Menge verlieren.«


    Herzer sagte dazu nichts, sondern griff sich einfach den nächsten Pfeil und veränderte den Winkel leicht. Er hatte vorher nicht bedacht, dass er größer als Malcolm war und 
     offenbar auch eine größere Reichweite hatte. Zielstrebig spannte er den Bogen und schoss den Pfeil ab. Er trudelte, vermutlich weil er schlecht gemacht war, und bohrte sich in den linken unteren Quadranten der Scheibe. Herzer spannte den Bogen erneut und schoss die nächsten vier Pfeile nacheinander ab, zwar nicht so schnell wie Malcolm, doch mit beinahe dem gleichen Erfolg.


    »Der Junge kann schießen«, sagte Malcolm und nahm den Bogen von Herzer in Empfang. »Mach eine kleine Pause, während ich mir die anderen vornehme.«


    Herzer holte sich einen Schluck Wasser. Er sah den anderen eine Weile beim Schießen zu und nahm sich dann den Reflexbogen und ein paar Pfeile. Damit ging er ein paar Schritte zu einer anderen Schießbahn und übte. Und übte. Und übte …


    



    »Dann habe ich also bestanden?«, fragte Herzer später und lächelte zögerlich.


    »Yeah, hast du«, sagte Malcolm und verzog erneut das Gesicht. »Du bist der Einzige, der bestanden hat. Ich hab’s Edmund gesagt, dass der Test zu hart ist.«


    »Und du hast Recht gehabt«, sagte Talbot, der in diesem Augenblick hinter ihnen auftauchte. »Ich dachte, du wolltest zur Infanterie, Herzer?«


    »Man hat mir gesagt, dass ich den Test trotzdem ablegen muss, Sir«, erwiderte Herzer.


    »Und du bist der Einzige, der bestanden hat«, meinte Edmund finster. »Wie waren denn die anderen?«


    Malcolm überlegte kurz, wobei sich sein Gesicht verfinsterte, und zuckte dann die Achseln. »Der Durchschnitt liegt bei etwa dreißig in zehn Minuten, wenn man Herzer nicht mitrechnet.«


    »Das ist immer noch besser als Armbrust«, überlegte Edmund. »Aber nicht viel.«


    »Die haben einfach keine Puste«, bemerkte Malcolm. »Ich denke, eines Tages könnten die ja Bogenschützen werden, aber das wird höllisch viel Arbeit erfordern.«


    »Haben alle wenigstens dreißig geschafft?«, fragte Talbot.


    »Alle, mit einer Ausnahme«, gab Malcolm zu.


    »Dann solltest du die Anforderung auf dreißig senken und die Tests weiterführen«, sagte Edmund. »Und du wirst sie treiben müssen.«


    »Das werde ich. Was ist mit Herzer?«


    »Ich sollte ihn zu einem deiner Assistenten machen«, sagte Talbot und musterte den immer noch schwitzenden Jungen von oben bis unten. »Aber ich denke, wir werden ihn zur nächsten Teststation weiterreichen.«
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    Nach dem Bogenschießen servierte man ihnen ein leichtes Mittagessen, das sie auf dem Boden sitzend zu sich nahmen. Herzer würgte die salzigen Schweinefleischstücke, die man ihnen auf Brot servierte, schnell hinunter und kaute dann auch mannhaft ein paar große Cracker, die ungefähr so hart wie Felsbrocken waren. Wie es aussah, hatte man sämtliche Testgruppen zusammengeholt, und als er jetzt in die Runde blickte, fragte er sich, was wohl als Nächstes geschehen würde.


    Nach dem Mittagessen kam ein junger Mann auf die Gruppe zu, der wahrscheinlich ein paar Jahre älter als er und Deann war, aber genau konnte man das nicht feststellen. Er war außergewöhnlich groß – sogar größer als Herzer – und sehr muskulös, mit Beinen, die aussahen wie Baumstämme. Der Mann trug einen schweren Helm, der das Gesicht frei ließ, einen Plattenpanzer, einen mit Metallplatten besetzten ledernen Kilt, Beinschienen und schwere Lederstiefel. Er musterte die Gruppe und bedeutete den jungen Leuten dann, dass sie aufstehen sollten.


    »Mein Name ist Sergeant Greg Donahue«, stellte sich der Mann vor. »Ihr werdet mich mit Sergeant Donahue ansprechen. Auf ›Hey, du‹ oder ›Sarge‹ reagiere ich nicht. Ich hoffe, ihr habt alle gegessen und Wasser getrunken, weil jetzt ein wenig Arbeit vor uns liegt. Schnappt euch eure Rucksäcke und folgt mir.«


    Es wurde allerdings kein Spaziergang, sondern die 
     schlimmste Tortur von allen bisherigen – was jedoch nicht so sehr an Donahue lag, sondern an Gunnery Sergeant Rutherford, einem altten Haudegen, der bald zu der Gruppe gestoßen war.


    



    »Aus diesem Training soll ein Kader für Legionen hervorgehen«, erklärte Rutherford später. »Jeder von euch wird genügend Kampf zu sehen bekommen, aber eigentlich wollen wir die zukünftigen Führer der Legionen produzieren. Führer, die härter und schrecklicher sind als die härteste und schrecklichste Streitmacht, die es auf Erden gibt.


    Also werden wir euch aussieben. Wenn wir mit euch fertig sind, werden wir nur noch diejenigen haben, die sich weigern aufzugeben, ganz gleich, wie wir ihnen zusetzen. Soldaten, die so hart sind, dass sie lieber sterben als sich ergeben, Soldaten, die nicht bereit sind, weniger als dreihundert Prozent zu geben.


    Und das ist nicht der letzte Test oder auch nur der schlimmste, den ihr durchstehen müsst. Aber nur die Stärksten, die Härtesten und die Entschlossensten werden es schaffen. Von dieser Hügelkuppe gibt es zwei Wege nach unten. Der eine ist der Weg, auf dem ihr gerade raufgekommen seid. Der andere führt einen weiteren Hügel hinauf und dann auf der anderen Seite runter. Sergeant Donahue und ich werden jetzt gleich diesen Hügel hinaufsteigen. Von dem Zeitpunkt an, wo wir oben angekommen sind, habt ihr dann sieben Minuten, um nachzukommen. Wer das in weniger als sieben Minuten schafft, hat den ersten Schritt auf dem Weg zum Blood Lord getan. Diejenigen, die das nicht schaffen, werden vielleicht eines Tages zu den Legionen gehören, aber sie werden nie Führer sein und nie Elite. Es liegt also bei euch.«


    Damit griff er sich seinen Rucksack und eilte in langen Schritten die Stufen zu dem Hügel hinauf.


    Herzer schüttelte den Kopf. Er sah sich unter der kleinen Gruppe um, die auf der Hügelkuppe versammelt war, und fragte sich, wer von ihnen sich wohl als Erster aufrappeln würde. Aber Deann stand bereits. Jetzt kniete sie wieder nieder, schob die Arme in die Gurte und taumelte dann, immer noch würgend, auf die Stufen zu.


    »Scheiße«, murmelte er und stemmte sich selbst hoch. Irgendwie schaffte er es, den Rucksack auf den Rücken zu bekommen, und folgte ihr.


    Hinter der ersten Biegung sah er sie, vornüber gebeugt und immer noch würgend, aber dabei trotzdem einen Fuß vor den anderen setzend.


    »Komm«, sagte er und griff nach ihrem Ellbogen.


    »Lass mich in Ruhe«, murmelte sie, immer noch würgend. »Ich schaffe das.«


    »Wenn du blöd genug bist, um weiterzumachen, bin ich blöd genug, dir zu helfen«, erwiderte er und stemmte einen Arm unter ihren Rucksack.


    Hin und her taumelnd arbeiteten sich beide dem Gipfel und ihrer Zukunft entgegen.


    



    Edmund schmunzelte, als Gunny sich ihm gegenüber in den Sessel fallen ließ. »Siehst ja ziemlich mitgenommen aus, Miles.«


    Es war früher Abend, und Edmund fragte sich, wie lange er heute wohl noch an seinen Schreibtisch gefesselt sein würde. Die Versorgungslage hatte sich ein wenig gebessert, das war dem Round-up und ein paar Karawanen aus nahe gelegenen Ortschaften zu verdanken. Aber die Nachfrage hatte auch infolge der Resan-Flüchtlinge und eines ständigen Stroms anderer zugenommen. Erste Priorität war es immer noch, die Produktion der Bauernhöfe anzukurbeln, aber gleich danach kam ihre Verteidigung, wenn man in Betracht zog, wie stark die Banditen angeblich waren, 
     die Resan überfallen hatten. Späher hatten berichtet, dass Rowana ganz eindeutig in irgendeiner Weise von der Allianz des Neuen Aufbruchs unterstützt wurde. Und das bedeutete, dass es über kurz oder lang zu einer bewaffneten Auseinandersetzung zwischen den beiden Städten kommen würde.


    »Vielen Dank«, knurrte Gunny und ließ sich mit einem Seufzer nach hinten sinken. »Allmählich werde ich für diesen Scheiß wirklich zu alt. Berge hochzurennen ist etwas für junge Leute.«


    »Jetzt sag mir bloß nicht, dass du den Hügel genommen hast?«, sagte Edmund verblüfft. »Ich habe das schon vor fünfzehn Jahren aufgegeben; die ärztliche Wissenschaft kann schließlich ohne einen kompletten Wiederaufbau nicht alles leisten!«


    »Na ja, ich musste denen doch beweisen, dass ich ein Stück härter bin als sie«, sagte Gunny. »Mir graut bloß davor, das mit jedem Kurs machen zu müssen!«


    »Wie ist’s denn gelaufen?«


    »Nicht schlecht. In der ersten Gruppe werden wir sechzig oder siebzig bekommen. In dem Team, hinter dem ich hergerannt bin, war der junge Herzer. Ich wollte mit eigenen Augen sehen, ob du Recht hast.«


    »Und, hatte ich das?«, fragte Edmund und zog eine Schublade auf. »Du siehst so aus, als könntest du einen Schluck gebrauchen.«


    »Ich habe noch nie Schnaps abgelehnt, der nichts kostet«, grinste Gunny. »Und was deine Frage betrifft, ja, du hast Recht gehabt; der Bursche hält einiges aus. Am Ende hat er eine neue junge Frau bis ganz nach oben gezerrt. Ich denke, dass sie es auch allein geschafft hätte, also habe ihn nicht in den Arsch getreten. Aber wenn er sie auch nicht gerade getragen hat, geholfen hat er ihr jedenfalls. Der Junge ist in Ordnung.«


    »So wie der sich aufführt, könnte man meinen, er hätte den Teufel im Nacken«, meinte Edmund und schenkte zwei Gläser ein. »Er und Daneh müssen mehr erlebt haben, als sie mir sagt. Aber pass auf ihn auf; irgendwann macht der etwas furchtbar Dämliches, Heldenhaftes. Wir brauchen alle ausgebildeten Leute, die wir kriegen können; wenn wir Herzer wegen seiner eigenen Blödheit verlieren würden, würde mich das … ärgern.«


    »Wird gemacht.« Gunny nickte und kippte seinen Bourbon hinunter. »Nicht schlecht.«


    »Den habe ich vor Jahren beiseite gelegt«, erwiderte Edmund und nahm selbst einen Schluck. »Wie sieht’s mit den anderen Rekruten aus?«


    »Sie haben es bis zur Hügelkuppe geschafft, und das bedeutet, dass sie wirklich dabei sein wollen. Jetzt müssen wir bloß sehen, wie sie sich bei der Ausbildung anstellen.« Er hielt kurz inne und runzelte die Stirn. »Manchmal habe ich Mühe, mich daran zu erinnern, dass wir einmal genauso dumm wie diese jungen Leute waren.«


    »Allerdings«, stimmte Edmund ihm zu. »Und in Wirklichkeit braucht man Leute, die so dumm sind, weil wir schon lange nicht mehr dumm genug sind, um zu tun, was getan werden muss.«


    »Was einem dabei Angst macht, ist, dass sie zu uns aufblicken«, sagte Gunny und kaute auf seiner Zigarre herum. »Für die sind wir so etwas wie Götter. Ein paar von ihnen wissen natürlich auf intellektueller Basis, dass wir genauso menschlich wie sie sind, und einige wenige können sich sogar zurechtreimen, dass wir irgendwann einmal genau wie sie waren. Die Besseren von ihnen, klar. Aber noch nicht einmal die Besten.«


    »Mhm«, machte Talbot. »Wie es aussieht, haben es die Besten unserer alten Kameraden nicht bis hierher geschafft. «


    »Und als wir so wie die waren, hat uns jemand, zu dem wir aufgeblickt haben, in den Hintern getreten, bis wir gespurt haben. Wir sind einfach unvollkommen geboren, Edmund.«


    »Das darfst du laut sagen«, pflichtete Edmund ihm bei. »Und trotz aller Mühe, die ich mir gegeben habe, denke ich, werden wir uns doch mit schlichter Unvollkommenheit zufrieden geben müssen.«


    »Könntest du das ein wenig klarer ausdrücken?«, knurrte Gunny. »Du sprichst doch nicht etwa vom Trainingsprogramm, oder?«


    »Nein«, seufzte Edmund. »Die Verfassung der United Free States ist im Entwurf fertig gestellt. Sie enthält sowohl die Voraussetzungen für Aristokratie wie auch für De-facto-Feudalismus. Und dabei habe ich mir solche Mühe gegeben.«


    »Hat das unmittelbare Auswirkungen auf uns?«, wollte Gunny wissen.


    »Bloß in den Passagen, die sich mit Aristokratie befassen«, schnaubte Talbot. »Ich habe es immerhin geschafft, einen Paragraphen hineinzubekommen, dass örtliche Regierungen sich mit ihrer eigenen Satzung als ›frei von Leibeigenschaft‹ erklären können. Wir sind in Overjay eingetragen, das ist eine geografische Zone, die Washan, Warnan und ein paar andere, darunter auch Rowana, einschließt, das aber kein Mitglied ist.«


    »Wie sieht es mit Streitkräften aus?«, fragte Gunny und kam damit zu dem Teil, der ihm wichtig war.


    »Also, ich habe einen Verfassungszusatz durchgesetzt, wonach das volle Stimmrecht die Fähigkeit voraussetzt, Waffen zu gebrauchen, aber die Feudalstaaten haben festgelegt, dass ›sekundäre Bürger‹ unbewaffnet sein müssen, und die zählen bei ihren Stimmen mit, obwohl sie selbst kein Stimmrecht haben. Die örtliche Bürgerschaft sorgt für 
     die eigene Bewaffnung und kümmert sich um die eigene Verteidigung. Berufsstreitkräfte legen einen Eid auf die United Free States ab. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich es schaffe, die Akademie als Bestandteil des Berufsmilitärs durchzubekommen.«


    »Was ist mit den Legionen?«, wollte Gunny dann wissen. »Wird das die Hauptstreitkraft sein? Oder müssen wir alles, was kommt, mustern?«


    »Na ja, die Frage ist, wer die Leitung haben wird«, erwiderte Edmund und schmunzelte. »Das Geheimnis besteht darin, ganz zu Anfang den besten Plan zu haben und die künftigen Streitkräfte um die eigenen herum aufzubauen. Auf lange Sicht werden wir mehr als nur Legionen brauchen, aber die werden hoffentlich den Kern der Streitkräfte bilden. Die Kentacks andererseits haben sich fast ausschließlich auf Kavallerie verlegt. Wenn wir sie dazu bringen können, sich den UFS anzuschließen und sie sich wirklich sträuben, wäre es dumm, sie zu Fuß kämpfen zu lassen. Andererseits konzentrieren sich die meisten Stadtstaaten auf Infanterie. Und wer hat die beste Infanterie?«


    »Wir natürlich«, sagte Rutherford, als gäbe es daran nicht den leisesten Zweifel.


    »Stimmt.«


    »Also«, sagte Gunny und wechselte das Thema. »Wie geht’s Daneh?«


    »Die wird mir mehr und mehr zum Rätsel.«


    



    Als Edmund nach Hause kam, stellte er fest, dass seine Vorhänge ausgewechselt worden waren. Tatsächlich war er beim Betreten des Eingangsbereichs nicht einmal mehr sicher, ob er sich im richtigen Haus befand. Die Möbel standen anders, zwei seiner Lieblingsteppiche waren verschwunden, und der große Tisch, auf den er gewöhnlich 
     alles stapelte, bis er wusste, was er damit anfangen würde, war verschwunden.


    Daneh kauerte mitten im Raum auf Händen und Knien und vermaß mit einem Stück Schnur den Boden.


    »Was machst du da?«, fragte er vorsichtig.


    »Ich messe für Teppiche ab«, antwortete Daneh und machte sich eine Notiz.


    »Ich mag aber Fliesenboden«, sagte Edmund.


    »Ich weiß«, erwiderte Daneh und richtete sich mit einiger Mühe auf. In letzter Zeit sah man ihr ihren Zustand an, und er beeinträchtigte ihr Gleichgewichtsgefühl. »Aber hast du eigentlich eine Vorstellung, wie unbequem ein Fliesenboden ist, wenn einem die Knöchel anschwellen und sich die Füße anfühlen, als wären sie völlig platt?«


    »So weit ist es doch bei dir noch nicht«, wandte er ein.


    »Nein«, lächelte sie. »Deshalb messe ich ja auch jetzt ab, wie groß die Teppiche sein müssen.«


    »Hat das was mit deiner Schwangerschaft zu tun?«, fragte er vorsichtig. In letzter Zeit neigte sie dazu, ihm sofort den Kopf abzureißen, wenn er irgendwelche vorsichtigen Fragen hinsichtlich ihres »Zustands« stellte.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie vergnügt. »Aber ob Schwangerschaft oder nicht, du bekommst Teppiche.«


    »Und wo kommen die her?«


    »Ich habe da dieses Mädchen kennen gelernt, diese Shilan, sie lernt bei einem der Weber. Und da die Schafe jetzt geworfen haben und wir im Augenblick ein wenig Wolle übrig haben und die neue von Wasserkraft angetriebene Mühle mit verschiedenen Webarten herumexperimentiert, dachte sie, sie könnte mir einen Wollteppich besorgen. Die Vorhänge stammen auch von ihr.«


    »Und meine alten Teppiche?«, fragte er vorsichtig.


    »Die sind draußen in deiner Werkstatt«, antwortete sie. »Was möchtest du zum Abendessen?«
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    Nach einem herzhaften Abendessen verbrachten die Rekruten die Nacht in Schlafbaracken, die man für sie geräumt hatte, und wurden vor Tagesanbruch von einem der Sergeants geweckt, der durch die Baracken marschierte und dabei lautstark auf ein Metallschild schlug.


    »Aufstehen, Herrschaften, aufstehen, ein schöner, neuer Tag bricht an für die Legionen«, sagte der Sergeant. »Zehn Minuten fürs Klo und dann vor den Baracken antreten.«


    Herzer reihte sich in die Schlange ein, die sich vor den Latrinen gebildet hatte – für die ganze Gruppe standen bloß zwei Sitze zur Verfügung – und wusch sich dann oberflächlich an einem Fass mit Regenwasser. Schließlich gesellte er sich zu dem Haufen, der sich vor der Schlafbaracke gebildet hatte.


    »Wir wollen noch nicht versuchen, euch in Formation in Bewegung zu setzen«, sagte der Sergeant, nachdem er seine Schützlinge gezählt hatte, »da würdet ihr nämlich über die eigenen Füße stolpern. Wenn ihr mir also folgen würdet, einfach als Sauhaufen wie immer, und dabei versucht, nicht zu weit zurückzubleiben, werden wir euch registrieren lassen.«


    Die Rekruten folgten ihm zu einer Ansammlung von Gebäuden am Fuß der Hügelkette. Sie waren etwas massiver als der Großteil der »provisorischen« Gebäude, die man in aller Hast zur Aufnahme des Flüchtlingsstroms errichtet hatte, und Herzer vermutete, dass sie früher 
     für das alljährliche Wiederaufführerfest genutzt worden waren.


    Alle sammelten sich vor dem ersten Bau und gingen dann einer nach dem anderen hinein.


    Eine Reihe roh zusammengezimmerter Tische teilte den Raum. Auf der einen Seite waren ein paar Zivilisten, auf der anderen lagen einige Ballen grober Stoff, und davor saßen mehr als zwanzig Frauen, die aus dem Stoff eilig Uniformen nähten.


    »Mann, bist du groß«, sagte der Mann, der in dem Saal offenbar das Sagen hatte. »Katie, für den brauche ich eine XXL«, rief er und nahm eine Schnur in die Hand, die er um den Hals trug. »Wie ist deine Schrittlänge, Großer?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Herzer. »Was ist eine Schrittlänge? «


    »Das Maß vom Schenkelansatz bis unten«, erwiderte der Man, kauerte sich vor ihm nieder und maß ab. Er grinste, als er sah, dass das Herzer unangenehm war. »Aus genau dem Grund habe ich diesem albernen Gunnery Sergeant gesagt, dass ihr euch erst ausziehen sollt, wenn ihr das hier hinter euch habt! Ich brauche Schrittlänge vierundvierzig, Katie!«


    »Er wird mit sechsundvierzig klar kommen müssen«, sagte die Frau hinter dem Tisch und reichte ein paar graue Kleidungsstücke, eine Stofftasche und ein paar Stoffstreifen herüber.


    »Da, nimm das und zieh dich hinter diesem Vorhang um«, sagte der Mann und wandte sich dem nächsten Rekruten in der Schlange zu. »Deine Zivilkleidung kannst du in diese Tasche tun. Die Schuhe behältst du an.«


    »Und was ist mit den anderen Sachen?«, wollte Herzer wissen.


    »Die behältst du, und dann gehst du in den nächsten Raum.«


    Herzer schlüpfte in die ziemlich voluminöse Kleidung und stellte dabei fest, dass er zwei weitere ebenso primitiv gemachte Garnituren bekommen hatte. Er zog sich die Hosen hoch und schnallte sie sich, so gut das ging, mit dem Gürtel fest. Dann ging er mit seiner »Zivilkleidung«, seinem Geldbeutel und den zusätzlichen Uniformen in den nächsten Raum.


    »Du sollst deine alten Kleider und alles andere, was du bei dir hast, mit Ausnahme von Geld und Wertsachen, in den Sack tun«, sagte plötzlich ein Mann. »Hast du nicht zugehört?«


    Herzer kam der Aufforderung schnell nach und hielt dem Mann den jetzt gefüllten Sack hin. »Und jetzt?«


    Im hinteren Teil des Raums war eine große Zahl ähnlicher Säcke aufgestapelt, außerdem gab es den Tisch, hinter dem der wichtigtuerische Mann saß, eine brennende Kerze und eine Anzahl primitiver hölzerner Truhen. Das war alles.


    Der Mann holte einen Lederstreifen und eine Kerze heraus. »Binde den Sack damit zu, versiegle den Knoten mit Wachs und drücke deinen Fingerabdruck ins Wachs. Wenn du mit der Ausbildung fertig bist, bekommst du die Sachen zurück. Die Uniformen legst du in die Truhe und nimmst sie mit.«


    Herzer kam der Aufforderung nach. Dann nahm der Mann den Beutel in Empfang und reichte ihm einen der Kästen. »Nächstes Zimmer.«


    »Ah, sehr schöne Stiefel«, sagte der Mann im nächsten Raum und kniete nieder, um Herzers Schuhwerk zu untersuchen. »Wahrscheinlich wärst du besser dran, wenn du sie behältst, aber Befehl ist Befehl. Zieh sie aus und lass mich deine Füße messen.«


    Herzer nahm auf einem Sessel Platz und sah sich um, während er die Stiefel auszog. In dem Raum waren ein 
     paar Rekruten, deren Füße vermessen wurden, aber er konnte nirgendwo irgendwelche Stiefel entdecken.


    »Äh, wo sind die Stiefel?«, fragte er, als der Mann eine Schnur herauszog und anfing Maß zu nehmen.


    »Die müssen erst gemacht werden, nicht wahr?«, schmunzelte der Mann. »Es ist ja nicht so, als ob wir hier volle Lager hätten. Große Füße hast du, Junge, da wird man fast eine ganze Kuh dafür brauchen.«


    »Tut mir Leid.«


    »Kein Problem.«


    Herzer wanderte von einem Raum zum nächsten, wechselte gelegentlich das Gebäude und wurde ausgestattet oder, was häufiger der Fall war, vermessen. Helm, Umhang, Decken, Unterwäsche und Fußlappen anstelle von Socken. Es gab sogar einen Helm in seiner Größe, bloß dass der innen nicht ausgepolstert war und auf seinem Kopf herumrutschte, bis er ihn abnahm und ihn in seinem Kasten verstaute. Als er schließlich die Runde beendet hatte und ins Freie trat, war die Kiste ziemlich schwer geworden. Einige von den anderen Rekruten, mit denen er die Nacht verbracht hatte, warteten schon draußen, die meisten saßen auf ihren Kisten, und auch der Sergeant war da, der den »Sauhaufen« herübergeführt hatte.


    »Was jetzt, Sir?«, fragte Herzer.


    »Was soll sein? Wir warten auf die anderen.«


    Herzer setzte sich und betrachtete die Gruppe, die sich versammelt hatte. Am Abend zuvor hatte er nicht viel Zeit gehabt, nähere Bekanntschaften zu schließen, und er fragte sich, ob sie alle zu seiner Ausbildungseinheit gehören würden.


    »Hi«, sagte er zu dem jungen Mann, der neben ihm saß. »Herzer Herrick. Seid ihr alle bei der Infanterie?«


    »Nee«, grinste der Mann. »Ich habe den Bogenkurs bestanden. «


    »Oh«, sagte Herzer und musterte ihn jetzt etwas genauer. Der Mann war bei weitem nicht so muskulös gebaut wie Herzer. »Du hast die fünfzig geschafft? Gratuliere.«


    »Oh, das nicht«, sagte der Mann und grinste wieder. »Das hat keiner geschafft, und daraufhin haben die den Wert auf dreißig runtergesetzt. Das habe ich mühelos hingekriegt. «


    »Oh.«


    »Na ja, ich habe gehört, dass zwei das geschafft haben, aber die würde ich gern sehen. Ich meine, mich haben dreißig schon fast umgebracht. Die haben uns gesagt, sie hätten ohnehin nicht viele Bögen, und deshalb werden diejenigen, die gute Ergebnisse hatten, am Anfang die Bogenschützen sein und die anderen werden sie unterstützen. «


    »Aha.«


    »Hast du nicht bestanden? Du siehst doch ziemlich kräftig aus.«


    »Er hat bestanden«, sagte Deann und stellte ihren Kasten hin. »Er hat den Fünfzigertest geschafft. Und dann hat er darum gebeten, dass man ihn zur Infanterie schickt.«


    »Das soll wohl ein Witz sein?«, sagte der Mann und musterte Herzer verblüfft. »Wie kann man denn so was tun?«


    »Ich will kein Bogenschütze sein«, erwiderte Herzer und zuckte die Achseln.


    »Er spinnt«, fügte Deann hinzu.


    »Und wegen unserer Sünden sind wir ihm gefolgt«, erklärte Cruz mit Grabesstimme hinter Herzer.


    »Cruz!«, rief Herzer und stand auf, um dem jungen Mann heftig die Hand zu schütteln. »Wo kommst du denn her?«


    »Wo Deann auch herkommt. Nachdem ich mir angesehen hatte, was die uns anbieten, dachte ich mir, es muss 
     einfach besser sein, wenn man ein Soldat ist! Ich meine, ich wäre wirklich froh, nie wieder eine Kuhhaut oder eine Säge zu Gesicht zu bekommen. Selbst wenn das heißt, dass ich mit euch zusammen sein muss!«


    »Ihr spinnt doch alle! Ihr Typen seid doch bloß Schwertfutter, die Bogenschützen sind die Elite.«


    »Tatsächlich?«, widersprach Herzer. »Bei der Infanterie geht’s um Bewegung. Wenn ihr den Hügel schafft, wäre ich beeindruckt.«


    »Die Bogenschützen werden mit uns Schritt halten müssen«, meinte Deann selbstgefällig. »Ich denke, die werden recht bald mit dem Hügel Bekanntschaft machen.«


    »Auf die Beine, ihr …« Der Sergeant musterte die Gruppe, als der letzte Rekrut aus der Baracke kam. Er wollte noch etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf. »Schon gut. Lohnt sich gar nicht, darüber zu schimpfen.« Er fing an, eine Reihe von Namen aufzurufen, und teilte sie in vier Gruppen auf. Während er das tat, tauchten weitere Sergeants auf.


    Herzers Gruppe war die kleinste, die der Bogenschützen die größte, und dann gab es noch zwei Gruppen Frauen, vermutlich weibliche Bogenschützen und weibliche Infanterie.


    »Ich bin Drill Corporal Wilson«, erklärte einer der Unteroffiziere und trat vor Herzers Gruppe. »Ihr werdet jetzt euren Schöpfer kennen lernen.«


    »Unseren was?«, fragte einer aus Herzers Gruppe.


    »Das werdet ihr schon sehen«, schmunzelte der Corporal.


    Er führt die Gruppe, die immer noch ihre hölzernen Kästen trug, am Hügel entlang zu einer Lichtung, wo drei gepanzerte Gestalten sie erwarteten.


    »WAS SEHE ICH DENN DA? IHR KOMMT JA ANGESCHLURFT WIE EURE EIGENEN GROSSMÜTTER?!«, schrie 
     eine der Gestalten. »BEEILUNG! BEEILUNG! BEEILUNG! DU DA, DER GROSSE, HIERHER!«


    Herzer sah auf die Stelle, auf die der Ausbilder wies, und trabte – so schnell, das unter der Last der Kiste möglich war – hinüber.


    »Kisten hinter euch abstellen«, sagte der Mann. Er war beinahe ebenso groß wie Herzer und auch so breit. Sein Plattenpanzer ließ ihn sogar noch wuchtiger erscheinen. Er deutete auf die Stelle und ließ dann die Gruppe mit Herzer im Halbkreis um sich herum antreten.


    »Ich bin Sergeant Jeffcoat«, sagte der Mann, ging an den angetretenen Rekruten entlang und sah dabei jeden Einzelnen an. »Ich habe die traurige Pflicht, euch davon in Kenntnis zu setzen, dass ich die nächsten zwei Monate euer Ausbilder sein werde, euer Drill Sergeant. Ich bezeichne das als traurige Pflicht, weil euch das gar nicht gefallen wird! Ich könnte mit meiner Zeit alles mögliche andere anfangen, anstatt eine Gruppe so nutzloser Heinis auszubilden. Aber das hat man mir nun einmal befohlen, und verdammt will ich sein, wenn ich das nicht tue, selbst wenn ihr dabei ins Gras beißt. Damit wir uns richtig verstehen, nicht wenn ich dabei ins Gras beiße, sondern wenn ihr das tut! Das hier sind Dekurio Jones und Sergeant Paddy«, fuhr er fort und deutete auf die beiden anderen Männer in Rüstung. »Sie werden mir zusammen mit Drill Corporal Wilson bei dieser alles andere als beneidenswerten Aufgabe helfen.« Er hielt inne, als einer aus der Gruppe die Hand hob.


    »Habe ich gesagt, dass du etwas sagen sollst?«, fragte der Sergeant mit leiser Stimme.


    »Nein, aber ich hätte gerne gewusst …«


    »DU WIRST DANN ETWAS WISSEN WOLLEN, WENN ICH DIR SAGE, DASS DU ETWAS WISSEN WILLST! IST DAS KLAR? RUNTER MIT DIR, RUNTER AUF DEN BAUCH, DIE 
     HÄNDE AUSGESTRECKT, DIE BEINE AUSGESTRECKT. GESICHT AUF DEN BODEN.« Er schob den Rekruten in Liegestützhaltung und nickte dann. »Und jetzt wirst du auf meine Zählung Liegestütze machen, ist das klar?«


    »Äh …«


    »WENN DU DEN BEFEHL VERSTEHST, WIRST DU DARAUF LAUT UND KLAR MIT ›KLAR, SERGEANT!‹ ANTWORTEN. DU WIRST MICH UND DIE ANDEREN SERGEANTS ALS SERGEANT ANSPRECHEN ODER MIT UNSEREM RANG. WENN DU EINE FRAGE STELLEN WILLST, WIRST DU SAGEN ›ERLAUBNIS ZU SPRECHEN, SERGEANT‹, IST DAS KLAR?«


    »Klar, Sergeant!«, sagte der Rekrut.


    »IHR ALLE, IST DAS KLAR?«


    »Klar, Sergeant.« – »Ja, Sergeant.« – »Mhm.«


    »DAS WÄR’S. ALLE NACH VORN GEBEUGTE RUHESTELLUNG. BEWEGUNG!«


    Herzer schloss sich, obwohl er laut und klar geantwortet hatte, dem Rest der Rekruten an und lernte, wie man korrekt Liegestütze zählt. Nach fünfzig davon, als der Großteil der Gruppe schwitzte und ihnen die Arme fast abbrachen, ließ der Sergeant Halt machen und schüttelte den Kopf.


    »Ich verstehe das einfach nicht. Das ist also die Gruppe, mit der sie unsere schöne Stadt verteidigen wollen. Was für ein Haufen nutzloser Lahmärsche. Seht euch den hier an«, fuhr er fort und tippte einen in der Gruppe mit der Fußspitze an. »Wie heißt du, Dicker?«


    »Cosgrove«, erwiderte der Rekrut.


    »WAS MUSS ICH TUN, DAMIT IHR RICHTIG REDEN LERNT?«, brüllte der Sergeant. »DAS HEISST ›COSGROVE, SERGEANT!‹ IST DAS KLAR!«


    »Klar, Sergeant!«


    »LAUTER!«


    »Klar, Sergeant!!«


    »LAU-TER!«


    »Klar, Sergeant!!!«


    »Schon besser. Beinahe gut. So, also, wie heißt du, Dicker?«


    »COSGROVE, SERGEANT!«


    »Also schön, wir werden schon dafür sorgen, dass du dein Fett abschwitzt.« Er sah sich erneut um und schüttelte den Kopf. »Auf die Beine. So, Sinn und Zweck dieser kleinen Zusammenkunft ist es, ein paar Dinge klarzustellen. In den Baracken, für die ich zuständig bin, wird es keine Messer, keine sonstigen Waffen, kein Rauschgift und keine Pornos geben und auch sonst nichts, das ich für unmilitärisch halte. Ist das klar?«


    »KLAR, SERGEANT!«


    »Falls ihr also etwas in der Art bei euch haben solltet, wird Sergeant Paddy jetzt mit einem Sack herumgehen. Im Augenblick steht ihr alle unter Amnestie. Alles, was in diesen Sack wandert, ist vergessen. Wenn ich anschließend in meinen Baracken etwas Unmilitärisches finde, reiße ich euch den Arsch auf. Ist das klar?«


    »KLAR, SERGEANT.«


    »Falls ihr Geld bei euch habt, könnt ihr es entweder behalten oder es in den Kompaniesafe legen. Dekurio Jones wird mit Umschlägen für Geld hinter Sergeant Paddy herumgehen. Er wird euch eine Quittung dafür geben. So, das ist jetzt ein geeigneter Zeitpunkt für Fragen.«


    Herzer wollte seinen erst vor kurzem erworbenen Geldbeutel nicht verlieren, deshalb hob er die Hand und schluckte unsicher. »ERLAUBNIS ZU SPRECHEN, SERGEANT!«


    »Sprich, Rekrut Arschloch.«


    »DRILL SERGEANT, ICH HABE EINEN PERSÖNLICHEN GELDBEUTEL. ERLAUBNIS, DEN BEUTEL ZU BEHALTEN, SERGEANT!«


    »Gewährt. Kleinere persönliche Gegenstände sind zulässig, solange ich sie nicht missbillige.« Er sah Herzer an und schüttelte den Kopf. »Rekrut, diese Uniform sieht aus wie ein beschissener Sack.«


    Herzer, der nicht wusste, wie er darauf antworten sollte, blieb stumm.


    Jeffcoat wartete einen Augenblick, nickte dann und runzelte die Stirn. »Bei Abenddämmerung ist Appell. Bring das bis dahin in Ordnung.«


    Herzer hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, war aber fest entschlossen, es zu versuchen. Er gab sein Geld ab, nahm die Quittung in Empfang und behielt den Beutel.


    »Wenn ich sage: ›Wegtreten!‹, werdet ihr in die provisorische Kaserne wegtreten. Ihr werdet das auf militärische Weise tun, das heißt also im Laufschritt. Dort wird man euch Plätze und Sachen für die Nacht zuweisen. Sobald ihr euch eingerichtet habt, findet eine Inspektion statt. WEGTRETEN! «


    Sie hatten kaum genug Zeit, um ihre Sachen auf den Boden zu legen, als sie schon wieder draußen waren, angebrüllt wurden und mit der eigentlichen Ausbildung begannen.


    Es lief nicht sonderlich gut. Einige aus der Gruppe konnten anscheinend ihren linken Fuß nicht vom rechten unterscheiden, und es dauerte nicht lange, bis die Sergeants von dem vielen Gebrüll heiser waren. Trotz seines athletischen Körperbaus kam Herzer an einen Punkt, wo er das Gefühl hatte, sterben zu müssen, wenn er auch nur noch einen weiteren Liegestütz machen musste. Nach einer Ewigkeit waren sie imstande, Haltung anzunehmen, auf den Befehl ›Stillgestanden‹ zu reagieren, im Gleichschritt zu marschieren und auf Kommando kehrtzumachen. Das schien die Minimalanforderungen zu erfüllen, 
     denn die Sergeants brachten sie zu ihren Kasernen zurück und ließen sie wegtreten.


    »So, und jetzt werden wir einige von euch provisorisch in Führungspositionen stecken. Wahrscheinlich werdet ihr sie nicht behalten. Jeder Führer wird für eine bestimmte Gruppe verantwortlich sein. Und einer von euch wird den Rest übernehmen. Herzer, hierher«, fuhr er fort und deutete auf einen Punkt vor den angetretenen Rekruten. »Du bist Rekruten-Triarier. Das bedeutet, dass du die ganze Gruppe führst. Sobald ich wieder übernehme, fällst du nach hinten zurück. Klar?«


    »KLAR, SERGEANT!«, brüllte Herzer schwitzend. Er begriff, dass man ihm gerade die Leitung der ganzen Gruppe übertragen hatte, und dabei war er nicht einmal sicher, ob er für sich selbst verantwortlich sein wollte.


    »Herhören, ihr Heinis! Ich werde einige meiner Befehle über Herzer erteilen. Wenn er sagt: ›Spring!‹, ist das genau so, als ob ich den Befehl erteilt hätte. Klar?«


    »KLAR, SERGEANT.«


    »Cruz, stell dich hier hin! Abrahamson, hierher!«


    Jeffcoat fuhr fort, die Dekurien und Manipel zu sortieren, und stellte sie auf dem improvisierten Exerzierplatz zusammen.


    »Im Augenblick seid ihr zweiundsechzig. Sobald wir fertig sind, werde ich höchst zufrieden sein, falls dann noch vierzig da sind. Wenn ich rufe, dass ihr antreten sollt, werdet ihr das in dieser Formation tun. Und ihr werdet das im Laufschritt tun! Ist das klar?«


    »KLAR, SERGEANT!«


    »Wir haben euch zu einer Triarie zusammengefügt, oder zu etwas, was wir Triarie nennen werden. Ich bin euer Triarier Sergeant. Eine Triarie besteht normalerweise aus drei Dekurien und dem Triarier-Sergeant. Eine Dekurie besteht aus zwei Manipeln und dem Dekurio. Eine Manipel 
     besteht aus fünf Legionären unter Einschluss des Manipelführers. Für den Augenblick ist euer Triarier-Rekrut Herzer Herrick. Eure Rekruten-Dekurios sind Cruz, Abrahamson, Stahl und Pedersen. Ich weiß wohl, dass das nicht alles klar ist, aber es wird euch bald klar sein. Wenn ihr zum zehnten Mal so angetreten seid, werdet selbst ihr es kapieren. Wegtreten.«


    Ehe die letzte Person durch die Tür verschwunden war, brüllte er: »ANTRETEN!«


    Natürlich konnte die Hälfte der Triarier ihren Platz nicht finden. Nach vielem Gebrüll und einer Unzahl von Liegestützen standen alle dort, wo sie hingehörten, worauf er sie wieder wegtreten und erneut antreten ließ, und das immer wieder, bis sie ihre Plätze ohne nachzudenken einnehmen konnten.


    »Wenn ich den Befehl gebe, tretet ihr weg und geht in die Baracken. Legt eure Decke hin. Legt euer gesamtes Gerät ordentlich und in soldatischer Weise aus. Ihr werdet das schnell tun. Die Sergeants und ich werden anschließend euer Zeug inspizieren. Ich bezweifle, dass selbst ihr Heinis es bereits geschafft habt, damit Mist zu bauen, aber wir werden ja sehen. WEGTRETEN.«


    Natürlich waren sie mit nichts zufrieden. Die Umhänge waren nicht richtig zusammengelegt, die Helme schmutzig, die Kästen nicht sauber. Und die Ausbilder pflegten ihre Unzufriedenheit über das, was sie sahen, sehr direkt auszudrücken.


    Jedes einzelne Bündel der Rekruten, mit Ausnahme dessen von Herzer, flog durch die Tür und lag, als die Inspektion schließlich beendet war, in einem riesigen Haufen draußen.


    »Sortiert euer Zeug auseinander und legt es in militärischer Weise aus! Legt es so aus, wie Herzer es getan hat. Wir kommen bei Anbruch der Dämmerung zurück, und 
     bis dahin sollten diese verlotterten Uniformen ebenfalls in Ordnung sein!«


    Herzer musste von einem Rekruten zum nächsten rennen und sich entweder ihre Klagen anhören oder sie unter Druck setzen oder bedrohen, bis der größte Teil ihrer Sachen mehr oder weniger in Ordnung war. Nach einer halben Ewigkeit gab es doch noch das von allen sehnlichst erwartete Abendessen. Dann war Nachtruhe.


    



    »Achtung!«, rief die Brandwache, und die Triarier nahmen neben ihren Kästen Haltung an.


    Der erste Sergeant, der den Raum betrat, war Jeffcoat, eine Laterne in der Hand. Er sah sich um, knurrte unzufrieden, ging an den angetretenen Rekruten entlang, klappte den einen oder anderen Kasten auf, bis er schließlich bei Herzer angelangt war. Er musterte den Rekruten mit finsterer Miene und brüllte dann: »Zieht eure Uniformen an und tretet an, ihr Heinis.« Als Herzer sich zu seinem Kasten bückte, packte er ihn am Arm. »Du nicht.«


    Er führte den Rekruten nach draußen und stieß ihn gegen die Wand. »Wie lange bist du schon auf?«


    »Sergeant, ich habe die eine halbe Stunde vor dem ersten Aufruf aufstehen lassen, Sergeant«, gab Herzer zu.


    Der Sergeant starrte ihn im Licht seiner Laterne an und schüttelte dann den Kopf. »Wo hast du denn den Trick her?«


    »Ich habe ein paar Bücher gelesen«, erklärte Herzer.


    »Hast du vor, das jeden Morgen zu tun?«


    »Solange ich Rekruten-Triarier bin«, meinte Herzer und zuckte dann die Achseln. »Oder bis mir einer ein Messer in die Rippen jagt.«


    Der Sergeant starrte ihn noch einen Augenblick lang an und nickte dann. »Zieh jetzt deine beschissene Uniform an, Herzer.«


    Der Morgenappell war alles andere als ein Erfolg, aber Herzer konnte erkennen, dass es viel schlimmer gewesen wäre, wenn er bis zum »offiziellen« Zeitpunkt gewartet hätte. Als sie ihre Sachen wieder alle zusammengetragen hatten, machten die Sergeants mit ihnen einen Morgenlauf, bei dem die Hälfte der Einheit ausfiel und der Rest nach Luft schnappte, als sie zurückkehrten. Man gab ihnen eine halbe Stunde, um in Fässern mit Regenwasser ein »Bad« zu nehmen, und dann bekamen sie ein schnelles Frühstück. Als sie aus der Kantine kamen und sich wieder in Reih und Glied fügten, tippte Herzer Cruz am Arm an.


    »Also, wie sieht’s aus, wärst du lieber hier oder wieder im Lehrlingsprogramm?«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Cruz und grinste dann. »Zumindest fällen wir keine Bäume.«


    Als alle angetreten waren, musterte sie Jeffcoat und schüttelte dann den Kopf.


    »Also ihr seid ohne Zweifel der jämmerlichste Haufen, den ich je gesehen habe. Aber wir werden Männer aus euch machen, o ja, das werden wir. Und was ihr als Erstes lernen müsst, ist, was es bedeutet, ein Soldat zu sein. Alle denken, dass es darum geht, ein Schwert zu schwingen, aber das ist das Letzte, was ihr lernt. Das Erste, was ihr lernt, ist all das Zeug, das vorher kommt, also vor dem Schwertschwingen. Wer von euch kann mit einer Säge umgehen? «


    Herzer musste ein Grinsen unterdrücken, dann hob er die Hand und sah, wie Cruz es ihm nach kurzem Zögern gleichtat.


    »Also, wir werden nicht ewig in diesen wunderschönen Baracken bleiben. Das Erste, was ein Soldat lernt, ist, wie man ein Lager baut. Und das werden wir heute tun.«


    Er führte die Gruppe an der Hügelkette entlang zu einer flachen Stelle unweit des Wegs zum Hügel hinauf, wo sie 
     damit begannen, ein »Lager« zu bauen, wobei es sich in Wirklichkeit aber um eine kleine Festung handelte. Eine Menge Häute lagen herum, und eine Dekurie erhielt den Auftrag, unter Aufsicht von Dekurio Jones die Häute zu zerschneiden und aus ihnen Zelte zu machen. Unterdessen fingen die restlichen Triarier an, das Gelände zu roden.
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    Die Arbeit war der in Jodys Gruppe sehr ähnlich und doch zugleich völlig anders. Es gab keine Ochsen, die die Baumstämme wegschleppten, und deshalb wurden sie zersägt und gespalten, bis ein Fünf-Mann-Manipel die dabei entstehenden Teile auf die Schultern nehmen und wegschleppen konnte. »Auf soldatische Weise«, und das hieß im Laufschritt unter ständigem Eins-Zwei-Eins-Zwei.


    Als alle Bäume auf dem Gelände gefällt waren, was den größten Teil des ersten Tages beanspruchte, fingen sie an, die Baumstümpfe auszugraben und anschließend um das Areal herum einen Graben auszuheben. Dann wurden Zelte in Reihen aufgebaut, Latrinen ausgehoben, und allmählich entwickelte sich das Camp zu etwas, dem anzusehen war, dass es Bestand haben sollte.


    In ihrer reichlich bemessenen Freizeit gab es regelmäßige Inspektionen, und als jemand, was nicht zu vermeiden war, zu dem Schluss gelangt war, dass ein paar Minuten Freizeit durchaus wert waren, die spärlichen »Bäder« ausfallen zu lassen, intensive Kurse über Hygiene im Feld.


    Aber am Ende war das Camp fertig gestellt. Die Zelte leckten nicht, die Tore ließen sich öffnen und schließen, die Löcher, wo früher einmal Baumstämme gestanden hatten, waren eingefüllt, Exerzierplatz und Wälle entsprachen den Vorstellungen des Sergeants, und alles war 
     tipptopp in Ordnung. Klein, aber funktionell. Und zu dem Zeitpunkt traf neues Leder ein.


    Im Laufe der nächsten paar Tage zeigten ihnen die Sergeants und ein paar Handwerker aus dem Camp, wie man aus dem Leder Rucksäcke, Wamse und Kilts herstellte. Wenn man das gekochte Leder ölte, wurde es für Regen beinahe undurchlässig. Die Stiefel waren aus dickem Leder gefertigt, mit schweren Nägeln an den Sohlen, und saßen nach Herzers Ansicht ausgenommen schlecht. Die Schwielen, die sich bei den Triariern gebildet hatten, befanden sich alle an den falschen Stellen, und so kam es zu einer neuen Runde Blasen. Die vergingen jedoch mit der Zeit, während weiteres Gerät für die Manipel angeliefert wurde: kleine Mörser und Pistille, Kessel, Äxte und Schaufeln.


    Als die Ausstattung der Triarier komplett war, hielten die Sergeants Kurse über das Errichten von Feldlagern ab. Wie man für die Manipel kochte und dazu ausschließlich Feldrationen benutzte: gerösteten Mais, Maismehl, Bohnen und gepresstes und geräuchertes Fleisch, für das jemand den Namen »Affe« prägte. Wenn man es so lange in den Bohnen kochte, bis es weich war, schmeckte es nicht einmal schlecht. Bereitete man es mit einem Stück Haferbrot in einem der Schmortöpfe zu, die zu ihrer Ausrüstung gehörten, konnte man es immerhin überleben. Aß man es dagegen ohne entsprechende Zubereitung, also nur mit leicht gesalzenem, geröstetem Mais, schmeckte es ziemlich scheußlich. Trotzdem lernten sie, wie man es hinunterwürgte, manchmal sogar auf dem Marsch. Und als sie so weit waren, verpasste man ihnen ihr Marschgepäck. Jetzt begann der ernsthafte Drill.


    Sie marschierten hin und her, lernten komplizierte Manöver, marschierten in Gruppen und in Triarien – und all das mit komplettem Gepäck, das ihr gesamtes Gerät, Verpflegung 
     für drei Tage und meistens noch ein paar Sandsäcke »zu Ausbildungszwecken« enthielt. Jede Nacht schliefen sie ein und hatten noch den Klang der Befehle in den Ohren, wachten vor dem ersten Appell auf, brachten ihr Zeug in Ordnung und fingen wieder von vorne an. Und wenn nicht alles zur vollen Befriedigung des Sergeants ablief, machten sie im Fackelschein fast bis zum nächsten Morgen weiter.


    Sobald sie halbwegs imstande waren, ihre Manöver auf dem einigermaßen »flachen« Gelände des Exerzierplatzes durchzuführen, zogen sie hinaus ins Feld und fingen dort von vorne an. Sie marschierten hügelauf und hügelab, die Via Appalia hinauf bis zu den Eisenhügeln und wieder zurück. Im Allgemeinen schliefen sie zwei Tage draußen und kamen am dritten Abend zurück, aber einmal waren sie beinahe eine Woche unterwegs, die letzten zwei Tage bei halber Ration. Sie lernten, ihre Rationen als Dekurie zu kochen und jede Nacht ein neues Lager auszuheben, ein Lager, das von einem kompletten Palisadenzaun und einem Graben umgeben war. Sie lernten, auf dem Marsch ihren Affen und ihren gerösteten Mais hinunterzuwürgen. Sie lernten, wie man mit Pflöcken und Leinen ein Lager ausrichtet, wie man es vergrößert, wie viele Latrinen man für eine bestimmte Zahl Männer braucht, wo bestimmte Teile des Lagers sein sollten, wie man Wachen einsetzt und wie viele unter unterschiedlichen Umständen notwendig waren. Und wo die Offizierszelte zu errichten waren.


    Sie marschierten in Regen und Sonne den restlichen Frühling über, als eine Kaltfront mit Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt einsetzte, und marschierten in der brütenden Hitze, die sich dem anschloss. Sie lernten Flüsse zu überqueren und wie man provisorische Brücken baut. Sie schliefen draußen in der Nässe mit nichts 
     als ihren Umhängen und erwachten vor dem Morgengrauen, um einen weiteren Tag zu marschieren.


    Das Leben war brutal, und es gab eine Menge Ausfälle. Für den Augenblick waren ihre Positionen alle freiwillig, und fast jeden Morgen gab es einen oder zwei, die einfach die Hand hoben und sagten: »Tut mir Leid, ich schaffe das nicht mehr.« Die Sergeants machten ihnen keine Vorwürfe, nickten bloß und schickten sie weg. Und oft zog auch Herzer das in Erwägung.


    Zu seiner Verblüffung hatte er es geschafft, seine Position zu halten. Vermutlich gab es ein paar Vorkommnisse, wo man sie ihm hätte wegnehmen sollen, aber er fuhr fort, seine Triarie unter Druck zu halten, und allen war ziemlich klar, dass es zumindest zur Hälfte seinem guten Beispiel zuzuschreiben war, dass die Gruppe Ordentliches leistete. Er war stets der Erste auf den Beinen und der Letzte im Bett. Er übernahm jede unangenehme Aufgabe und gab nicht auf, bis sie erledigt war. Einige brummten etwas von wegen »Arschkriecher«, aber eigentlich war ziemlich offenkundig, dass er einfach das tat, was getan werden musste. Und er setzte nie jemanden unter Druck. Wenn einer Probleme hatte, und es gab Aufgaben, die mehr Intelligenz erforderten, als auf den ersten Blick zu erkennen war, war er stets mit Vorschlägen zur Hand, um sie leichter zu machen. Und wenn eine Dekurie irgendwelchen physischen Aufgaben nicht gewachsen war, war er stets zur Stelle und langte mit zu.


    Gelegentlich sah er den Gunny. Im Allgemeinen war das eine Überraschung. Etwa, wenn sie zehn Meilen vom Camp entfernt waren und um eine Ecke bogen und ihn plötzlich an einem Baum lehnen sahen. Oder wenn sie Palisaden aufstellten und plötzlich bemerkten, dass sie jemandem Erde auf die Schuhe geworfen hatten und dass es der Gunny war.


    Er sagte nie etwas zu den Rekruten; er beobachtete sie bloß und schlenderte dann zu den Sergeants und sprach mit ihnen. Gewöhnlich bedeutete das dann, dass jemand unter gewaltigen Beschuss kam. Nach einer Weile fing Herzer an sich zu fragen, worin seine Funktion bestand.


    Und dann erfuhren sie es.


    Sie kamen von irgendeinem Langstreckenmarsch ins Camp zurück. Sie sangen ein Lied über irgendeine Landstraße und sahen den Gunny und Bürgermeister Talbot auf der anderen Seite des Exerzierplatzes auf sie warten. Die Sergeants entließen sie in ihre Baracken und sagten ihnen, sie sollten sich auf eine Stubeninspektion vorbereiten. Alle rannten hinein und fingen an, Uniformen herauszuziehen, suchten nach einer sauberen oder zumindest einer, die nicht katastrophal aussah; schließlich hatten sie schon fast eine Woche nicht mehr Waschtag gehabt.


    Niemand wusste, was eigentlich anstand, und so wurde Herzer mit Fragen überhäuft.


    »Keine Ahnung«, sagte er, schnappte sich einen der Rekruten und zupfte an seiner Uniform herum. »Was hast du denn damit gemacht, sie zusammengeknüllt in die Kiste gelegt?«


    Die Sergeants hatten ihnen gezeigt, wie man die Uniformen bügelte, indem man eine Stahlstange erhitzte, aber dafür war jetzt keine Zeit, und so konnte er dem Rekruten bloß die Uniform straff ziehen und hoffen, dass man die vielen Falten nicht gleich auf den ersten Blick bemerkte.


    »ANTRETEN!«


    Er hastete mit den anderen zur Tür hinaus und vergewisserte sich, dass alle an Ort und Stelle waren. Als das der Fall war, vollführte er eine exakte Kehrtwendung und machte eine Ehrenbezeigung, die geballte rechte Hand 
     auf der linken Brust. Das war das einzige Mal, dass man Sergeants salutierte.


    »Triarier Sergeant, alle Mann angetreten.«


    »Aaach-tung!«


    Herzer wandte sich rechts um und marschierte hinten um die Triarie herum. Als er seine Position erreicht hatte, rief der Sergeant: »Erstes Glied zwei Schritt, zweites Glied ein Schritt vortreten! Marsch!«


    Verglichen mit einigen Manövern, die sie geübt hatten, war das hier einfach. Es schaffte genügend Platz, dass man zur Musterung zwischen den Reihen durchgehen konnte.


    Gunny und Bürgermeister Talbot gingen durch die Reihen, und Herzer seufzte. Es war eine oberflächliche Inspektion, sie musterten die Rekruten nur kurz, statt sie komplett zu inspizieren. Er wartete geduldig ab und fragte sich, wie alle anderen auch, was die Inspektion eigentlich zu bedeuten hatte, und nahm dann Haltung an, als sie ihn erreichten.


    »Wie geht’s, Herzer?«, fragte der Bürgermeister.


    »Sehr gut, Sir!«, bellte Herzer.


    Talbot lächelte schwach und nickte. »Ich habe das Gefühl, du bist noch ein Stück gewachsen, obwohl man sich das kaum vorstellen kann.«


    Herzer wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und so blieb er einfach stumm stehen, als Edmund weiterging, dicht gefolgt von dem Gunnery Sergeant, der ihm im Vorübergehen einen unergründlichen Blick zuwarf.


    Der Gunny nahm urplötzlich die Stelle von Triarier Jeffcoat ein und drehte sich herum, sodass er ihnen zugewandt war.


    »RÜHREN!«, brüllte er, wartete dann, bis sie seinem Befehl nachgekommen waren, und sah sie an.


    »Klasse Eins des Raven’s-Mill-Legionärstrainingszentrums hat ihre Grundausbildung vollendet und beginnt jetzt mit der fortgeschrittenen Legionärsausbildung. Das bedeutet, ihr habt gezeigt, dass ihr bauen, marschieren und graben könnt. Jetzt werden wir euch beibringen, wie man kämpft.« Er starrte sie an und schüttelte den Kopf. »Jetzt dürft ihr Hurra schreien.«


    Herzer schrie Hurra, und es klang recht überzeugend; sie hatten sich alle gefragt, wann sie endlich einmal etwas anderes als marschieren und buddeln dürften.


    »Leichter wird es in Zukunft nicht werden, aber anders«, sagte der Gunny. »Unter anderem werdet ihr künftig gelegentlich Urlaub bekommen und in die Stadt gehen dürfen. Das heißt nicht, dass ihr in Tarmacs Taverne stolzieren und euch dort prügeln dürft; wer das tut, wird erleben, dass ich höchst unangenehm werden kann. Und wenn ihr gedacht habt, eure Rucksäcke seien schwer, dann wartet ab, bis ich den ersten Gepäckmarsch mit euch mache. Aber immerhin seid ihr auf dem besten Weg, richtige Soldaten zu werden. Ihr habt den Rest des Tages bis zum Abend frei. Wecken wie üblich. Oh, und jetzt werden die Frauen, diejenigen, die noch übrig sind, dazukommen. Sie werden in die einzelnen Gruppen integriert werden. Bildet euch aber bloß nicht ein, dass ihr jetzt eure eigenen Nutten bekommt. Die Frauen haben genau dieselbe Ausbildung wie ihr durchgemacht und sind Soldaten wie ihr. Und wenn irgendeiner dabei erwischt wird, wie er im Dienst bumst, kommt er vor ein Kriegsgericht, inklusive Auspeitschen und Degradierung. Und bildet euch bloß nicht ein, dass ihr den Damen etwa mit Gewalt näher treten könnt. Zuallererst einmal würden die euch wahrscheinlich ohnehin die Eier aufspießen. Und wenn sie das nicht tun, ist die Strafe der Galgen. Bis jetzt hatten wir keine gemischten Gruppen, weil 
     ihr erst lernen musstet, was Disziplin heißt. Morgen wird man euch Rüstungen anpassen und Ausbildungswaffen an euch ausgeben. Und dann fängt eure echte Ausbildung an. Wegtreten!«


    



    Als alle in der Baracke versammelt waren, rief Herzer sie zusammen.


    »Wir haben bis zum Abend frei«, sagte er und blickte in die Runde. »Das heißt nicht, dass ihr einfach abhauen könnt. Jemand muss hier bleiben und Brandwache halten; das geht nach der Liste.«


    »Scheiße«, maulte der Rekrut, den es getroffen hatte.


    »Genau. Und wenn ihr vorhabt, in die Stadt zu gehen, dann werdet ihr das in Gruppen tun. Jede Gruppe wird von mindestens einem Dekurio begleitet, und wenn jemand in der Gruppe Mist baut, knöpfe ich mir ihn und seinen Dekurio persönlich vor.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte einer von ihnen.


    »Na ja, ich habe mein ganzes Geld abgegeben«, grinste Herzer. »Und ohne Geld zum Ausgeben hat es keinen besonderen Reiz, in der Stadt aufzukreuzen. Und Sergeant Jones werde ich nicht fragen, ob ich etwas Geld bekommen kann. Ihr etwa?« Er blickte in die Runde und nickte. »Was ich machen werde? Ich werde mich schlafen legen.«


    Ein paar Soldaten beschlossen, trotzdem in die Stadt zu gehen, worauf er Pedersen von der dritten Dekurie damit beauftragte, sie zu begleiten, und sich anschließend zu seinem Schlafplatz auf dem Boden begab.


    »Du wirst dich also aufs Ohr legen?«, fragte Cruz von seinem Platz aus.


    »Genau«, erwiderte Herzer und schob sich das Bündel Unterwäsche zurecht, das er als Kissen benutzte. »Morgen fängt unsere Ausbildung mit dem Gunny an. Was wetten wir, dass er uns morgen gleich in aller Früh den 
     Arsch aufreißen wird, bloß um uns zu zeigen, wer hier das Sagen hat?«


    »Was kann der schon machen, was die anderen nicht schon getan haben?«, fragte Cruz. »Irgendwelche Probleme, wenn ich in die Stadt gehe?«


    »Nein, solange du jemanden mitnimmst«, erwiderte Herzer und wälzte sich auf die Seite, um es sich etwas bequemer zu machen. Normalerweise schlief er sofort ein, aber jetzt war es einfach noch zu früh. Trotzdem spürte er, wie Morpheus die Arme nach ihm ausstreckte. Er schwor sich, nie wieder eine Chance zu verpassen, sich schlafen zu legen. »Aber bis zum Lichterlöschen solltet ihr zurück sein, denn morgen früh geht’s richtig los.«


    »Yes, Sir!«, schnaubte Cruz. »Bis später, Herzer.«


    »Bloß, wenn ich dann noch hier bin.«


    



    Herzer, der als Letzter lief, um Nachzügler aufzusammeln, kam auf dem Weg den Hügel hinauf an Cruz vorbei und schlug ihm auf den Rücken.


    »Schon den ganzen Fusel wieder rausgekotzt, Cruz?«, fragte er vergnügt.


    »Mistkerl, woher weißt du das?«, stöhnte Cruz.


    »War nicht schwer zu erraten.«


    Der Gunny hatte tatsächlich beschlossen, ihnen zu zeigen, wer das Sagen hatte. Die Triarie rannte bereits zum zweiten Mal den Hügel hinauf, weil es dem Gunny beim ersten Mal nicht schnell genug gegangen war.


    »Cruz, wenn du deine Streifen behalten willst, solltest du dich ein wenig beeilen«, sagte Dekurio Jones, als er die beiden Rekrutenführer erreichte. »Weiter, Herzer.«


    »Ja, Sergeant«, sagte der und packte Cruz am Arm. »Komm schon, du Partyknabe.«


    »Lu, ich will sterben«, stöhnte Cruz und schleppte sich weiter den Hügel hinauf. Hinter ihnen trieben die Sergeants 
     die anderen Rekruten an, die nicht Schritt gehalten hatten.


    »Wie viel hast du getrunken?«


    »Keine Ahnung, nach dem zweiten Krug Met ist alles ineinander verschwommen«, sagte Cruz und blieb kurz stehen, weil es ihn würgte.


    »Nächstes Mal hörst du besser auf Papa Herzer, ja?«, mahnte Herzer und lachte. »Selbst die Mädchen sind schneller als du.«


    »Du hast’s erfasst.«


    Als sie oben am Hügel angelangt waren, hatte Gunny, auf dessen Stirn kein einziger Schweißtropfen stand – dieser Mistkerl! –, die Triarie bereits antreten lassen. Herzer nahm seinen Platz hinten ein. Sieben Frauen hatten den Grundkurs überlebt und waren jetzt in die Gruppen integriert worden, obwohl mindestens eine von ihnen ein Rekruten Dekurio gewesen war. Herzer war sich nicht sicher, ob Cruz seine Position nach seinem Auftritt heute Morgen behalten würde, aber Gunny forderte ihn nicht auf, seinen Platz frei zu machen, demnach war er offenbar an diesem Morgen milde gestimmt.


    »Also, ich schätze, ihr fragt euch jetzt, weshalb ich euch hierher gerufen habe«, sagte Gunny. »Es gibt da ein sehr gutes Buch, in dem steht: ›Für alles gibt es die richtige Zeit‹, und ihr seid jetzt an dem Punkt, wo man mit den kindischen Spielen aufhört. Und ich bin derjenige, der die Spielsachen einsammelt. Ist das klar?«


    »KLAR, SERGEANT!«


    »Wir werden im Laufe der nächsten paar Wochen nicht viel Zeit für Spaß und Spielchen haben, aber ich dachte, es wäre eine gute Idee, euch daran zu erinnern, dass Soldaten sich bewegen müssen, wenn man ihnen sagt, dass sie sich bewegen sollen. In diesem Tal sind schon früher Schlachten geschlagen worden, und der General, dem es 
     damals gehörte, hat sich auf seine Infanterie verlassen. Die haben sich damals so schnell bewegt, dass man sie die Fußkavallerie nannte. Und das ist ein Ziel, das auch wir erreichen werden. Bis ihr fertig seid, werdet ihr jede Kavallerie in Grund und Boden marschieren können, und ihr werdet euch auf Wegen vorwärtsbewegen können, wo selbst eine Ziege Probleme hätte. Oder ich will nicht Miles Arthur Rutherford heißen. Ist das klar?«


    »KLAR, SERGEANT!«


    »Ihr werdet für euer Gerät sorgen, ehe ihr euch um euch selbst kümmert. Wenn ihr für Spezialgerät verantwortlich seid, werdet ihr euch darum kümmern, ehe ihr euch um euer persönliches Gerät kümmert. Euer einziges Ziel ist es, euren Auftrag zu erfüllen. Ihr könnt euch jeden Tag etwas Neues aussuchen, um den Auftrag zu erfüllen, und werdet das auch tun!«


    »Und worin besteht dieser Auftrag, Gunny?«, fragte Cruz mit beinahe feierlich klingender Stimme.


    »Euer Auftrag besteht darin, an einem Pfeil oder einem Schwertschlag oder dem Schlag mit einer Hellebarde zu sterben, damit ein Zivilist nicht sterben muss! Die Aufgabe der Politiker besteht darin, sicherzustellen, dass ihr das tut! Wenn ihr damit Probleme habt, könnt ihr euch einer verrotteten Söldnerkompanie anschließen oder meinetwegen diesen Weicheiern von der Miliz, oder ihr könnt euch hinter den Röcken euer Mama verstecken! Aber bis es so weit ist, ist das eure Mission! Die Zivilisten werden das nicht wissen, und es wird ihnen auch egal sein. Nach einiger Zeit werden sie euch hassen, trotzdem werdet ihr das tun, wozu ihr da seid und euch jeden Tag aufs Neue eurer Mission widmen! Ist das allen KLAR?!«


    »KLAR, GUNNY!«


    »Ihr seid in Blut geboren, in Blut sollt ihr leben und in Blut sollt ihr sterben. Von diesem Tag an seid ihr keine 
     Soldaten mehr, keine Legionäre, ihr seid die Blood Lords. Gebunden durch das Blut, gebunden durch den Stahl. Sprecht mir nach: Blut zu unserem Blut …«


    »Blut zu unserem Blut«, wiederholte Herzer und spürte, wie es ihm dabei eisig durch die Venen rann …


    



    Die Rüstungen erwarteten sie nach dem Mittagessen, ein Stapel Kisten auf einem Ochsenkarren.


    Deann kletterte auf den Karren und sah sich die oberste Kiste an.


    »Rüstung, ein Satz«, sagte sie und las, was auf dem Etikett stand, das auf der Kiste klebte. »Größe Small. Das ist für mich.«


    »Schafft sie von dem Karren herunter«, befahl Gunny. »Bringt sie in die Ladebucht der Dekurie, dann zeigen wir euch, wie man sie zusammensetzt.«


    Als sie die Kisten öffneten, fanden sie darin Stahlplatten, Beschläge, Nieten, Lederstreifen und Anweisungen, wie man sie zusammensetzte. Außerdem enthielten die Kisten Werkzeug, das Gunny dem Bestand der Triarie zuteilte.


    Die Triarie war die nächsten beiden Tage damit beschäftigt, die vorhandenen Platten auf passende Länge zuzuschneiden, sie zu biegen, Löcher für Nieten zu stanzen, die Beschläge einzusetzen und die Lederstreifen daran zu befestigen. Außer den Panzern gab es noch ein dickes »Halstuch« aus Baumseide, das um den Hals geschlungen und über der Brust gefaltet wurde und verhindern sollte, dass die Stahlplatten einen am Hals aufrieben.


    Herzer hatte wie üblich Probleme mit allem, was in »Standardgröße« geliefert wurde, und deshalb mussten einige Teile speziell für ihn abgeändert werden. Nach zwei Tagen freilich, in denen sich die ungeschickten Rekruten 
     unter vielen Flüchen abmühten, die Teile aneinander zu fügen, war jedes Mitglied der Triarie mit einer Rüstung versehen.


    Nachdem ihr Werk schließlich Gunnys Inspektion standgehalten hatte, bekamen sie ihre neuen Helme, Pilen, Schwerter sowie große Holzschilde. Bei den Helmen handelte es sich um »Barbuten«, ein massiver Helm mit einer T-förmigen Öffnung vorne anstelle des üblichen Römerhelms. Die Schwerter, die man an sie ausgab, waren kurz und hatten beinahe blattförmige Klingen, ein keltischer Entwurf, kein römischer. Man trug es in einer Scheide an der rechten Seite, ein Stück vor der Achselhöhle. Hauptsächlich wurden sie zu kurzen, schnellen Schlägen und Stößen eingesetzt und sollten dazu dienen, den Feind zu verwunden oder zu töten. Im Augenblick wurden hölzerne Schwerter mit einem schweren Bleigewicht in der Mitte an sie ausgegeben. Herzer hoffte, dass die »echten« Schwerter ein wenig leichter sein würden.


    Ihr letzter Ausrüstungsgegenstand war der Schild, und damit war Herzer in hohem Maße unzufrieden. Man hielt ihn nicht etwa an zwei Stellen mit dem Unterarm quer an der Rückseite, sondern mit nach unten gerichtetem Arm. Für den Kampf in Formation war das ideal; die Absicht bestand darin, einen »Schildwall« zu bilden, und dabei konnte man den Schild nur unmittelbar vor dem Körper halten. Für jemanden, der in »offenem« Kampf trainiert hatte, war er dagegen lästig und vermittelte einem das Gefühl, »in der Falle zu stecken«.


    Sie begannen sofort mit der Ausbildung, die zunächst hauptsächlich darin bestand, mit den neuen Waffen in Formation zu marschieren. Die Schwerter zu tragen bedeutete einfach nur zusätzliches Gewicht, aber Schild und Pilum waren ein ganz anderes Kapitel. Beim Marschieren konnten sie sich die Schilde nicht umhängen, 
     und sie zu tragen, war die reinste Qual, da sie ebenso wie die Schwerter mit Blei beschwert waren, und es dauerte eine ganze Weile, bis sich die entsprechenden Muskeln gestärkt hatten …


    Jeden Nachmittag gab man ihnen eine Stunde Zeit für die Vorbereitung mit anschließender Inspektion. Irgendwann erklärte Gunny, er sei einigermaßen zufrieden und glaube, dass sie mit ihren Sachen marschieren könnten. Und als der Punkt erreicht war, zogen sie, wie nicht anders zu erwarten, auf einen langen Gewaltmarsch. Wenn sie geglaubt hatten, dass die vorangegangenen Märsche brutal gewesen waren, belehrte Gunny sie sehr schnell eines Besseren …


    Schließlich, nach zwei Wochen des Marschierens mit ein paar kurzen Trainingsphasen im Pilenwurf, aber ohne jegliche Ausbildung mit Schwert oder Schild, fanden sie sich wieder im Camp.


    Zwischen den Zelten stand ein neues Gebäude, und Corporal Wilson hatte davor Position bezogen. Das fiel Herzer auf, als der Gunny sie auf den Exerzierplatz marschieren und dort anhalten ließ.


    »TRIARIE, AUGEN LINKS!«, rief er, und dann: »RÜHRT EUCH.«


    Herzer senkte seinen Schild und lehnte ihn an den linken Schenkel, stellte sich breitbeinig hin und stützte beide Hände auf die Oberseite des Schilds.


    »In Gruppen auf mein Kommando wegtreten und Waffen in der Waffenkammer abliefern«, sagte der Gunny und deutete auf das neue Gebäude. »Dann wieder antreten. «


    Sie gaben ihre Schwerter, die noch in den Scheiden steckten, und ihre Pilen ab und reihten sich dann wieder vor dem Gunny auf.


    »Morgen werden wir damit beginnen, euch im Gebrauch 
     des Schwerts auszubilden, das ihr gerade abgegeben habt, und dazu kommt weitere Ausbildung mit dem Pilum. Außerdem werden wir euch zeigen, dass ein Schild nicht nur ein Gegenstand ist, mit dem man andere Waffen abwehrt, sondern auch selbst als Waffe dienen kann. Aber das kommt morgen. Heute Abend solltet ihr eine ordentliche Mahlzeit zu euch nehmen und euch dann ausruhen. Denn wenn ihr glaubt, dass die letzten zwei Wochen hart waren, wird euch der morgige Tag auf andere Gedanken bringen. WEGTRETEN.«

  


  
    

    34


    Sheida musterte das vor ihr liegende Dokument mit gefurchter Stirn. Sie hatte viel zu viel Energie darauf verwendet, eine voll »virtuelle« Versammlung der verschiedenen Delegierten der im Entstehen begriffenen Free States zustande zu bringen, weil dies ihre letzte Chance war, das Dokument noch zu verbessern. Morgen würden Kopien hergestellt und über weite, in manchen Fällen sogar gefährliche Wege den einzelnen Staaten zugestellt werden. Ihre Stirn war gefurcht, weil das abschließende Dokument ihrer Ansicht nach viel zu viele Kompromisse enthielt.


    »Ich möchte gerne etwas sagen, ehe wir weitermachen«, erklärte sie und hob das Dokument hoch. »Ich stimme mit Edmund darin überein, dass es sehr ernste langfristige Konsequenzen haben könnte, die Änderungen beizubehalten, die die Schaffung einer aristokratischen Klasse zulassen. Meine einzige Frage dazu ist, ob wir sofort mit einem Bürgerkrieg rechnen müssen oder zumindest irgendwann in der Zukunft. Über diesen Punkt hätte ich gerne noch einmal eine Diskussion. Ich darf den ehrenwerten Vertreter von Chitao bitten.«


    »Die von mir vertretenen Leute sind nicht bereit beizutreten, wenn wir keine Vorkehrungen für gebundenen Dienst haben«, erklärte dieser, sich erhebend. Offenbar hatte es in Chitao Machtkämpfe gegeben, denn die Vertreter der Region waren zweimal ausgewechselt worden, und 
     der Druck zur Einführung dieser Veränderungen war mit jedem Mal stärker geworden. Chitao nahm infolge seiner zentralen Lage eine wichtige Position im Handel ein und hatte auch schon damit begonnen, seine Machtbasis zu erweitern, was dazu geführt hatte, dass sich zwei weitere Vertreter aus der Umgebung seiner Position angeschlossen hatten, und dazu waren eine ganze Anzahl überall aus Norau gekommen. Die Trennungslinie war nicht etwa geografisch definiert, sondern schien sich auf Standorte ehemaliger Großstädte der früheren Nordamerikanischen Union zu konzentrieren. Von den »neuen« Stadtstaaten wie Raven’s Mill und Warnan war keiner der Vertreter dafür. Aber der Großteil der Bevölkerung konzentrierte sich immer noch auf die nordöstlichen Bereiche und den fernen Westen, und dort gab man Gesetzen den Vorzug, die eine Art von Lohnsklaventum zuließen.


    »Als der … Fall eintrat, waren viele Menschen nicht imstande oder nicht bereit, die Notwendigkeit von Arbeit zu erkennen. Alle, die das taten, sind dabei, prominente Bürger zu werden. Aber das ist eine Prominenz, die sie durch eigene, harte Arbeit erreicht haben. Diejenigen, die es vorziehen, nicht so hart zu arbeiten, haben sich darum bemüht, zu den Tagen zurückzukehren, wo das Netz ihnen alles gab, was sie zum Überleben brauchten. Aber es gibt kein Netz mehr. Sie müssen lernen, unter qualifizierten Aufsehern zu arbeiten. In unseren Gegenden haben sie nur allzu oft lediglich hart genug gearbeitet, um sich den Bauch zu füllen, und damit der ganzen Gemeinschaft geschadet. Sie denken nicht an die Zukunft, denken nicht an den bevorstehenden Winter, wenn es nicht mehr Nahrung im Überfluss geben wird, sondern nur das, was die Sparsameren eingelagert haben.


    Solchen Leuten das uneingeschränkte Stimmrecht zu gewähren bedeutet, dass sie sich durch Abstimmung Brot 
     und Spiele verschaffen können, ohne Zweifel die größte Gefahr, der sich eine demokratische Gesellschaft ausgesetzt sehen kann. Außerdem werden sie dafür stimmen, in mageren Zeiten von den ›Reichen‹ zu nehmen, jenen Reichen, die sich mit ihrer eigenen, harten Arbeit auf die mageren Zeiten vorbereitet haben.


    Indem wir jene Stimmen durch diejenigen … filtern …, die die Notwendigkeit von harter Arbeit und Pflichterfüllung anerkennen, verringern wir die Gefahr, dass Stimmen für Wohlfahrtsdienste abgegeben werden. Wir von Chitao und den Gemeinschaften von Mishan, Hio, Nujock und Boswash lehnen es entschieden ab, dieser Union beizutreten, falls das bedeutet, dass wir auf Gnade und Barmherzigkeit Leuten ausgeliefert sein sollen, die sich einbilden, ein verbrieftes Anrecht auf Wohlfahrt und Almosen zu haben. Falls und wenn sie oder zu einem späteren Zeitpunkt ihre Kinder den Wert der Arbeit zu schätzen lernen, ist dafür Vorsorge getroffen, dass sie zur Vollbürgerschaft aufsteigen können. Aber bis dahin wird die Ameise, die sich auf den Winter vorbereitet, nicht von einem Grashüpfer herumkommandiert werden, der seine Zeit mit Leichtfertigkeit verbringt.« Er nickte der Gruppe zu und ließ sich auf seinen virtuellen »Sitz« nieder.


    Sheida nickte bedrückt und gab dann dem Vertreter von Westphal ein Zeichen.


    Er trug wie stets Rüstung, und als er sich erhob, konnte man das Knarren seiner Gelenke hören.


    »Ich habe die Debatten über die Aufnahme der Aristokratie in ein Oberhaus gehört. Es gibt jene, die sich gegen ein solches Haus aussprechen und sagen, alle Macht soll vom Volk und den Staaten ausgehen. Aber ich möchte jeden von euch auf die Geschichte der Demokratien hinweisen. Mit der Zeit sind sie alle den Leidenschaften des Mobs zum Opfer gefallen. Und ebendiese Leidenschaften, die 
     nur dem Augenblick leben, bemüht sich eine solche Körperschaft zu mildern. Darüber hinaus hat es sich als unzulänglich erwiesen, einfach nur Vertreter aus geografischen Regionen zu haben, die dann ihr Amt längere Zeit ausüben. Sie folgen immer noch dem Ruf der Masse. Sie müssen sich stets umsehen, um sicherzustellen, dass man sie nicht aus dem Amt wirft. Doch derartige dem Augenblick dienende Leidenschaften sind häufig nicht im besten Interesse der Gemeinschaft. Wie es scheint, funktionieren Demokratien dann am besten, wenn sie gut gefiltert sind. Was hier vorgeschlagen wird, ist einfach nur ein sehr starkes Filter, keineswegs eine Ablehnung der Demokratie.


    Und dieses Kollegium, das wir vorschlagen, ist keineswegs nur ein Kollegium von Aristokraten. Ihm werden gewählte Vertreter der Staaten ebenso als voll stimmberechtigte Mitglieder angehören wie aufgrund langer verdienstvoller Arbeit für das Gemeinwohl gewählte Personen. Und zu guter Letzt wird der Anteil an Aristokratie flexibel sein. Familien … sterben. Mitglieder treten zurück und neue kommen hinzu. Und außerdem wird in dem Maße, wie sich das Kollegium unvermeidbar infolge territorialen Wachstums vergrößert, eine ähnliche Zahl von Mitgliedern aus der Bürgerschaft und der Aristokratie hinzukommen. Wir sprechen hier von einer flexiblen Körperschaft, die sich im Lauf der Zeit ändern und doch als Gegengewicht für die Leidenschaften des Augenblicks dienen kann, die nur allzu häufig zum Niedergang demokratischer Gesellschaften geführt haben.« Er nickte der Gruppe zu und setzte sich.


    »Edmund Talbot, der ehrenwerte Vertreter von Raven’s Mill, wird darauf jetzt erwidern«, sagte Sheida und nickte ihm zu.


    Edmund stand auf und seufzte. Er wusste, wie aussichtslos das war, was er gleich sagen würde.


    »In der Brust des Menschen gibt es etwas, das offenbar die Kette des Sklaven liebt«, sagte Edmund und sah sich unter den Versammelten um. »Denn genau darüber debattieren wir hier, damit mich nur ja keiner missversteht. Sowohl der ehrenwerte Vertreter von Chitao wie auch der ehrenwerte Vertreter von Westphal sprechen Wahres. Jeder demokratischen Gesellschaft droht Gefahr von der sinnlosen Leidenschaft des Augenblicks, ob sie nun Brot und Spielen gilt oder für bzw. gegen Kriege ist. Und das Filtern jener Leidenschaften ist genau das, was ich als Sinn und Zweck einer jeden Demokratie bezeichne. Aber die Filter, die der ehrenwerte Delegierte Chitaos und seine Gesinnungsgenossen mit solcher Leidenschaft unterstützen, sind gar keine Filter, es sind Ketten, die auf uns und unseren Kindern lasten. Der Vertreter von Chitao spricht von einer ständigen Unterklasse, und daran will ich keinen Zweifel lassen. Sobald es einmal möglich sein wird, auf Armut basierende Leibeigenschaft von einer Generation zur nächsten weiterzugeben, gibt es aus dieser Armut keinen Ausweg mehr, nur Rebellion oder Tod. Und doch, welcher von diesen ewigen Sklaven, geboren in Sklaverei und in Sklaverei sterbend, ist der nächste Washington, der nächste Tsukya oder Assam? Wie sollen sie ihr ganzes Potenzial ausschöpfen, wenn sie keine andere Wahl haben, als Tag für Tag auf den Feldern oder in den Fabriken ihres Herrn Sklavenarbeit zu leisten – und dies nach verpflichtendem Gesetz, unter das wir heute unsere Unterschrift setzen?


    Und was erbliche Aristokratie angeht, hat es noch nie ein Argument dafür gegeben, das auf dem Prüfstand der Zeit bestanden hätte. Der ehrenwerte Vertreter von Westphal spricht von ›den Leidenschaften des Mobs‹, aber wer anderer als der Senat von Rom hat sich denn in den Punischen Kriegen gegen die Handlungen von Scipio Africanus 
     gestellt? Und wer anderer als der Mob hat ihn unterstützt? Wieder und wieder erlebt man, wie solche Verfassungsorgane nicht im Interesse eines nachhaltigen Nutzens der Nation handeln, sondern nur wegen all der Vorurteile einer winzigen, sich selbst auswählenden Körperschaft, die die Macht für sich allein bewahren möchte. Die Schwächen der späteren Nordamerikanischen Union kamen nicht vom ›Mob‹, sie erwuchsen aus der Tatsache, dass einige der damaligen politischen Parteien von einer De-facto-Aristokratie der Reichen fett und aufgebläht wurden. Reichen, die sich so weit von der Realität des Lebens entfernt hatten, um überhaupt nicht mehr wahrnehmen zu können, dass an einer Vielzahl von Fronten Katastrophen drohten. Dasselbe kann man für die Ropasische Union sagen, die eine Bürokratie geschaffen hat, die praktisch erblich wurde und sich stets selbst gewählt hat. Sie begann losgelöst von der Realität und erreichte in kurzer Zeit kritische Masse.


    Was mich und meine Abgeordnetenkollegen von Overjay und Kalinas angeht, so werden wir dieser Union beitreten. Aber ihr sollt wissen, dass innerhalb unserer Grenzen jeder, der dem ›Mob‹ angehört, frei ist, frei zu handeln, frei seine Stimme abzugeben und jeden Schatz und jedes Glück, das ihm nach dem Gesetz zugänglich ist, auch an sich bringen darf. Wenn irgendein ›Leibeigener‹ unser Territorium betritt, wird er frei sein, und ihr werdet eine Armee schicken müssen, um ihn und seinesgleichen ›zurückzuholen‹. Und ansonsten werden wir zwar den Mantel der ›Aristokratie‹ ertragen, wenn man ihn uns aufbürdet, aber davon abgesehen weisen wir diesen Begriff aufs Heftigste zurück!«


    Sheida nickte ihm zu, als er sich mit einem bösen Blick auf den Vertreter von Chitao setzte, und hob die Hand.


    »Die Fragen Aristokratie und Schuldknechtschaft sind 
     die letzten, die noch zu klären sind. Wir werden jetzt über die diesbezüglichen Änderungen abstimmen und entscheiden, welche Zusätze bleiben und welche gestrichen werden sollen. Wir stimmen jetzt darüber ab, ob die Schuldknechtschaft in Territorien, die dies unterstützen, zulässig und in den anderen verboten sein soll.«


    Wie sie befürchtet hatte, blieb der Verfassungszusatz bestehen. Sie fragte sich, ob sie bezüglich der Städte, die sie zu der Versammlung geladen hatte, etwa zu viele Kompromisse geschlossen hatte. Aber sie brauchte alle Verbündeten, die sie bekommen konnte. Und für den Augenblick bedeutete das, die Rückkehr zur Leibeigenschaft zuzulassen. Wenn das der Preis war, so war es nicht zu vermeiden.


    »Der Antrag ist angenommen«, sagte sie bedrückt und sah dabei Edmund an, der bloß die Achseln zuckte.


    »Nächster Abstimmungspunkt ist die Zusammensetzung des Oberhauses: Wir entscheiden darüber, ob es sowohl erbliche Aristokratie wie auch Mitglieder enthalten soll, die wegen ihrer bürgerlichen Tugenden auf Lebenszeit berufen werden.«


    Wieder bestätigte das Abstimmungsergebnis die Aristokratie, und dies sogar mit noch größerer Mehrheit als der letzte Abstimmungspunkt. Sie musste sich fragen, ob das daran lag, weil den Delegierten bewusst war, dass sie die besten Chancen auf die erste Runde von Ernennungen hatten.


    »Damit ist der Verfassungsentwurf fertig gestellt und mehrheitlich angenommen«, sagte sie und knirschte dabei mit den Zähnen. »Kopien werden sofort in Umlauf gebracht werden.«


    



    Weitere Wochen der Ausbildung schlossen sich an. Übungen mit dem Schwert, Pilum werfen, Schild-Manöver, Formationsmärsche am Vormittag und Ausbildung mit Schwert 
     und Pilum am Nachmittag. Dann kamen die Bogenschützen hinzu.


    Die Blood Lords marschierten zu ihren Positionen und nahmen Kampfformation ein. Herzer wusste, dass sie eigentlich zusätzlich leicht bewaffnete Plänkler vor sich haben sollten, aber da sie dafür nicht über genug Personal verfügten, mussten sie einfach so tun, als ob. Als sie Stellung bezogen hatten, wurden die Bogenschützen nach vorne gerufen und postierten sich auf einer kleinen Anhöhe, ein Stück rechts hinter ihnen. Sie durften zusehen, wie die Bogenschützen Stellung bezogen: Es war höchst beeindruckend. Sie traten jeweils in Dreierteams auf, von denen einer Bogenschütze war und seinen Bogen und einen langen Pfahl trug. Die beiden anderen Männer trugen Fässer mit Pfeilen und große, mannshohe »Schilde« aus Holz. Die Teams gingen in Stellung und legten die vorne zugespitzten Stangen und Schilde ab. Bis dann der eigentliche Schütze seinen Bogen aus dem Futteral geholt hatte, hatten die beiden Helfer den Schild aufgebaut und die spitze Stange durch ein Loch in der Mitte geschoben, sodass ein angreifender Feind gegen eine Art Igel anrennen würde. Dann traten die Bogenschützen neben den Schild und bereiteten sich darauf vor, zu schießen.


    Zunächst eröffneten die Bogenschützen das Feuer auf den imaginären Feind, und der Himmel über ihnen war schwarz von Pfeilen. Der erste Pfeil flog beinahe zweihundert Meter weit und landete an einer Stelle, die man als Standort des »Feindes« definiert hatte. Obwohl Herzer Rüstung trug, war er froh, nicht durch diesen Pfeilhagel gehen zu müssen. Aber die Blood Lords hätten auf diesen Beschuss reagiert, indem sie eine »Schildkröte« bildeten, also dicht aneinander gereiht die Schilde über den Köpfen trugen. Er fragte sich, wie wirksam das dann sein würde, wenn dieser Pfeilhagel auf sie herunterregnete. Die Bogenschützen 
     jagten Pfeil um Pfeil hinaus, und die beiden anderen Mitglieder ihres Teams hatten einzig und allein die Aufgabe, den Schützen zu versorgen. Wenn sie einmal eine kurze Pause machten, brachten die Helfer ihm Wasser und sogar Hocker und legten unterdessen Pfeile auf dem Boden bereit, sodass der Schütze sich nur vorbeugen musste, um seine Munition aufzuheben.


    Schließlich wurde erklärt, dass der Feind sich in Reichweite ihrer Pilen befand: Die Blood Lords rannten auf Kommando vor – eins-zwei-Wurf – und schleuderten ihre Pilen auf den imaginären Feind. Dann nahmen sie Verteidigungsposition ein und schlugen auf den fiktiven Feind ein. Herzer kam sich an vorderster Front ein wenig albern vor, wenn er einfach auf Luft einschlug, aber mit der Zeit wurde ihm klar, dass das einfach ein Test war. Von Zeit zu Zeit erhielt die ganze Reihe das Kommando »schlagen«, dann warfen sie ihre Schilde nach vorn auf den gedachten Feind und rückten dann vor, als ob der Feind zurückgefallen wäre. Er war sich nicht sicher, ob das auch in der Realität so funktionieren würde, aber zum Teufel, es war ja bloß Übung.


    Die Bogenschützen schossen immer noch, und als Herzer sich bewusst machte, wie anstrengend es war, einen dieser Bögen auch nur eine Viertelstunde lang zu benutzen, wurde ihm klar, dass sie inzwischen eine gründliche Ausbildung bekommen hatten. Als er sich einmal umsah, entdeckte er doch tatsächlich, dass einige der Schützen mit ihren Helfern Platz getauscht hatten und sich die Arme massierten. Ein paar von ihnen jonglierten sogar. Nachdem er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zugewandt hatte, wurde ihm bewusst, dass das durchaus Sinn machte; die ständig gleichförmige Bewegung beim Schießen musste für ihre Schultern schlecht sein, und deshalb tat Abwechslung Not.


    Schließlich, als alle das Gefühl hatten, die Übung habe den ganzen Tag gedauert, ließ man sie innehalten und schickte sie auf Verfolgungsjagd, was ebenfalls mit zur Übung gehörte. Sie holten ihre Rucksäcke und begannen zu marschieren.


    Die Blood Lords ließen die Bogenschützen bald hinter sich zurück. Irgendwo dort hinten war vermutlich ein Packzug. Den ließen sie ebenfalls hinter sich. Bloß mit ihren Rüstungen bekleidet und mit den üblichen Rationen für drei Tage begannen sie nach einer simulierten mörderischen Schlacht den Marsch ihres Lebens. Gunny war auf ein Pferd gestiegen und zog ein paar weitere Pferde hinter sich her. Am späten Nachmittag des ersten Tages tauchten Kane und zwei Reiter mit zusätzlichen Pferden und einigen Packeseln auf. Und das war alles, was sie mitnahmen, als sie ihren Marsch begannen, den später alle »den langen Marsch« nannten.


    Herzer hatte keine Ahnung, wohin die Reise ging oder was sie eigentlich taten. Der Marsch schien jedenfalls nicht den geringsten Sinn zu haben. Zuerst marschierten sie ins Tal hinunter, zum Massan Mountain, dann unten am Fuß des Berges entlang, das östliche Tal etwa die Hälfte der Strecke hinauf, schließlich über einen Pass an einem der Vorberge und über einen zweiten zurück.


    Offenbar folgten sie einem Pfad, der früher einmal eine Straße gewesen war, die aber der Strom, den sie begleitete, größtenteils weggespült hatte. Sie fällten Bäume und bauten provisorische Brücken, und während der ganzen Zeit trieb der Gunny sie an, sich zu beeilen, schneller zu machen, SCHNELLER!


    Der Marsch dauerte fast drei Wochen. Zweimal hatten Packzüge ihren Weg gekreuzt. Sämtliche Pferde und Maultiere waren gegen solche ausgetauscht worden, die bereits lahmten, aber sie marschierten immer noch tief in 
     die Nacht hinein und wurden gewöhnlich lange vor der Morgendämmerung wieder geweckt. Sie marschierten das westliche Tal auf und ab, in die Eisenhügel, wieder zurück und an Raven’s Mill vorbei, und schließlich das ganze Tal hinunter, um zu guter Letzt am Südende des Massan Mountain Halt zu machen, erschöpft, ohne Proviant, mit zerfetztem Leder und ebensolchen Stiefeln.


    Sie waren durch Sommerhitze und strömende Gewitter marschiert, durch Felder und Wälder so alt wie das Ende der Nationen, hatten in ihren Umhängen geschlafen und waren am Tag darauf vor Sonnenaufgang weitergezogen. Und dann, am Nachmittag, erreichten sie eine Lichtung in Sichtweite des hohen Berges, der über ihnen aufragte.


    Alle waren dort, mit Ausnahme von ein paar Ausfällen, die sie unterwegs gehabt hatten und die man nach Raven’s Mill zurückbefördert hatte. Von den vierundvierzig, die diesen Treck durch die Hölle begonnen hatten, schafften es vierzig zu der Lichtung. Und dort ließ der Gunny sie wegtreten.


    Herzer ließ sich einfach auf den Boden fallen, als er den Befehl hörte. Sie waren immer noch weit von Raven’s Mill entfernt, und er war sicher, dass am nächsten Morgen ein weiterer Marsch beginnen würde. Er dachte nicht einmal daran, Wachen aufzustellen. Bevor es dunkel wurde, würde er das tun, aber nicht jetzt gleich. Im Augenblick reichten seine Kräfte gerade noch dazu aus, die Augen offen zu halten.


    Er sah, wie der Gunny zu einem alten Steinmonument am Rande der Lichtung trat und etwas vom Boden aufhob. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und ging zu der Stelle zurück, wo die Triarie auf dem Boden lagerte.


    »Aufstehen, Herzer«, sagte er leise.


    Einen Augenblick lang dachte Herzer, dass er es nicht 
     schaffen würde, aber dann zog er die Arme aus den Gurten seines Rucksacks und stützte sich darauf, um auf die Füße zu kommen.


    »Yang, Locke, Stahl, erste Wache. Deann, du bist erster Sergeant der Wache.«


    »Ah, fuck you«, sagte sie und quälte sich hoch. »Aufstehen, Leute.«


    »Steht auf und bewegt euch, ihr anderen«, sagte Herzer und ging dann zu dem Monument hinüber. »Eingraben, Gunny?«


    »Nein«, sagte der Sergeant. »Ruht einfach eure müden Knochen aus. Erledigt eure Wartungsarbeiten und fangt an, das Essen zu machen; wir bleiben bis morgen früh hier.«


    Herzer ging zu dem Monument hinüber. Es war sehr alt, und die Zeit und die Elemente hatten ihm so zugesetzt, dass man an der Vorderseite mit Ausnahme der vagen Umrisse zweier chemischer Karabiner nichts mehr erkennen konnte.


    »Weißt du, was das ist, Gunny?«, fragte er, als Rutherford neben ihn trat.


    »Nein«, sagte er. »Bloß, dass es ein Grab ist. Aber das hier lag davor.« Er hielt Herzer eine frische Zitrone hin.


    Der nahm sie und betrachtete sie verwundert. »Aber in der Gegend hier lebt doch niemand, Gunny. Wer hat die Zitrone denn hingelegt?«


    »Das weiß ich nicht. Diese Lichtung hier wird von Leuten, die das Fest besuchen, seit … na ja, praktisch seit einer Ewigkeit … als Lagerstelle benutzt. Ich denke nicht, dass irgendjemand weiß, wer in diesem Grab liegt. Aber jeden Tag liegt eine frische Zitrone davor. Nimm sie, wenn du magst; morgen wird eine neue hier sein.«


    Herzer zuckte die Achseln und schnitt die Zitrone mit dem Messer auseinander, das er am Gürtel trug. Sie war 
     nicht so sauer, wie er erwartet hatte; eigentlich schmeckte sie sogar ein wenig süß, mit einem scharfen, bitteren Nachgeschmack.


    »Willst du auch?«, fragte er.


    »Nein, danke«, sagte der Sergeant und schüttelte den Kopf. »Ich sehe, du kümmerst dich nicht darum, dass das Lager gebaut wird.«


    »Nein, Gunny, stimmt«, erwiderte Herzer und sog an der Zitrone. »Die Dekurios schaffen das alleine. Ich werde nachher mal nachsehen gehen, aber alles wird in Ordnung sein; inzwischen können wir im Schlaf das Lager aufschlagen. «


    »Das könnt ihr allerdings«, schmunzelte Rutherford.


    »Erlaubnis, eine Frage zu stellen, Sergeant?«, fragte Herzer.


    »Raus damit.«


    »Dürfen wir wissen, wann wir in die Stadt zurückkehren? Oder wann wir einen Packzug treffen? Wir sind bereits auf halber Ration, und diese Mahlzeit hier wird die letzte sein.«


    »Morgen«, erwiderte Rutherford. »Ein Ochsenzug ist im Tal zu uns unterwegs. Wir werden morgen irgendwo auf ihn treffen. Also verpassen wir nur eine Mahlzeit.«


    »Danke.«


    »Wofür? Verschwinde hier, Rekrut«, knurrte der Gunny, lächelte aber dabei.


    »Blood Lords«, antwortete Herzer und ging dann zu seinen Leuten, um herauszubekommen, wer die schlichte Aufgabe, das Lager aufzuschlagen, verpatzt hatte.


    



    Die Ochsenkarawane befand sich keine fünf Kilometer nördlich von ihnen, und sie erreichten sie, als die Treiber noch nicht einmal richtig wach waren. Endlich bekamen sie eine ordentliche, warme Mahlzeit, und zu ihrer Verblüffung 
     ließ der Gunny sie auf die Ochsenkarren steigen und einen Teil des Weges zurück zur Stadt fahren.


    Sie blieben zwei Tage bei dem Ochsenzug, reisten relativ angenehm, wenn auch holprig, und aßen reichlich, um etwas von dem Gewicht zurückzugewinnen, das sie bei dem Todesmarsch verloren hatten.


    Als sie dann auf halbem Weg nach Raven’s Mill waren, verließen sie die Karawane. Um die Zeit war praktisch jeder wieder so weit, dass er gehen wollte; so bequem waren die Karren auch nicht, und zu Fuß kamen sie wesentlich schneller voran.


    Sie marschierten bei leichtem Regen in Raven’s Mill ein, als gerade die Sonne über den Eisenbergen unterging, und sangen »March of Cambreath«. Als sie vor ihren Baracken eintrafen, erwartete sie dort zu ihrer Überraschung eine ziemliche Menschenmenge. Gunny stieg steifbeinig aus dem Sattel, marschierte zu Bürgermeister Talbot hinüber und salutierte zackig.


    »Mylord, Klasse Eins der Akademie von Raven’s Mill hat die Ausbildung abgeschlossen und ist nach meiner Ansicht uneingeschränkt dienstfähig.«


    »Danke, Gunnery Sergeant Rutherford«, erwiderte Edmund und salutierte seinerseits. »Wegtreten. Marsch!«


    Statt zu seiner Formation zurückzukehren, trat Rutherford zur Seite, als ein Waffenschmied eine tragbare Esse und einen Amboss herbeischleppte. Die Esse war bereits heiß, und Herzer musterte die glühenden Kohlen mit leichtem Unbehagen.


    »Herzer Herrick«, rief Edmund. »Vortreten.«


    Herzer löste sich aus der Formation und musste einige Male links oder rechts abbiegen, bis er schließlich vor Bürgermeister Talbot stand.


    »Hebe deine rechte Hand und sprich mir nach. Ich, nenne deinen Namen …«


    »Ich, Herzer Herrick.«


    »Schwöre feierlich, die Verfassung des Königreichs Freier Staaten zu wahren und zu verteidigen …«


    »Schwöre feierlich …«


    Talbot nahm ihm den Eid ab und streckte ihm dann die Hand hin. »Waffeninspektion.«


    Herzer zog sein verhasstes Trainingsschwert und hielt es Talbot mit dem Knauf voraus hin. Der nahm es und reichte es Gunny Rutherford, der ein frisch geschmiedetes Schwert zurückreichte. Talbot nahm es und hielt es hoch.


    »Strecke den linken Arm aus.«


    Das tat Herzer, und Talbot zog das Schwert über die Innenseite seines Unterarms, sodass ein dünner Blutfaden sichtbar wurde.


    »Blut zu unserem Blut …«, sagte er und hielt inne.


    »Stahl zu unserem Stahl«, tönte Herzer.


    Talbot reichte ihm das Schwert und griff nach einer Zange, die ihm der Waffenschmied hinhielt und in der ein Symbol aus Metall klemmte. »Strecke den Arm aus.«


    Das tat Herzer, und Talbot drückte das Metallstück in die noch blutende Wunde.


    Herzer biss die Zähne zusammen und hatte einen Augenblick Sorge, er könnte ohnmächtig werden. Aber dann atmete er tief durch und zuckte nicht vor dem Brandeisen zurück.


    »Im Blut werden wir geboren …«, sagte Talbot.


    »Im Blut leben wir …«, fuhr Gunny fort.


    »Und in Blut werden wir sterben«, keuchte Herzer, als das Eisen sich von seinem Arm löste. Talbot nahm eine Hand voll Asche, drückte sie auf die Brandwunde und nickte dann dem Waffenschmied zu.


    Der trat vor, nahm das noch heiße Symbol und befestigte es an der linken Brustseite von Herzers Rüstung.


    »Tritt ins Glied zurück, Blood Lord Herrick. Willkommen in der Bruderschaft.«


    Während die Blood Lords einer nach dem anderen vortreten mussten, um vereidigt zu werden, betrachtete Herzer das Brandmal an seinem Arm. Es war ein Adler, der etwas in den Krallen hielt. In der Mitte darunter war die Ziffer eins zu sehen und darüber die Worte: Semper fidelis.

  


  
    

    35


    »Wie läuft’s denn so, Myron?«, fragte Edmund und setzte sich zu seinem Freund.


    Er war schon seit mindestens einem Monat nicht mehr in Tarmacs Taverne gewesen und froh darüber, dass die damals dort herrschende Hektik inzwischen nachgelassen hatte. Zurzeit gab es zwei weitere Tavernen in der Stadt, und im Tarmacs verkehrte inzwischen die etwas etabliertere Klientel. Edmund erkannte in den meisten Stammgästen langjährige Besucher des Wiederaufführerfestes und dazwischen überraschend wenig »neue« Gesichter.


    »Gar nicht schlecht«, erwiderte Myron. »Ich habe die erste Maisernte eingebracht, wir brauchen uns also für den Augenblick keine Sorgen um unsere Vorräte zu machen.«


    »Das ist gut«, antwortete Edmund und winkte Estrelle zu, ihm einen Krug Bier zu bringen. »Aber die Wintervorräte machen mir Sorgen. Es muss doch Mittel und Wege geben, um sicherzustellen, dass die Menschen nicht verhungern. Ich meine, auch ohne sie zu Leibeigenen zu machen«, fügte er mit sich verdüsternder Miene hinzu.


    »Das habe ich in der Verfassung gesehen«, meinte Myron finster. »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass du das stehen gelassen hast.«


    »Man hat mich überstimmt«, erklärte Edmund. »Ich hatte bloß die Wahl, ganz auszusteigen oder es einfach so laufen zu lassen. Sobald alles ein wenig in geregelten Bahnen verläuft, glaube ich freilich, dass das kein so wichtiges 
     Thema mehr sein wird, wie es jetzt den Anschein hat. Wirtschaftlich betrachtet funktioniert Schuldknechtschaft am besten, wenn der Wert der Arbeit niedrig ist, also bei minimaler Produktivität. Wir haben es hier ja nicht im strengen Sinn mit mittelalterlicher Technik zu tun. Die Produktivität von Personen, die beispielsweise an den von Wasserkraft betriebenen Webstühlen arbeiten, ist wesentlich höher als die einer Frau, die zu Hause webt. Und eine große Zahl unserer Handwerksbetriebe erfordert ein hohes Maß an Ausbildung. Ganz zu schweigen von der ökonomischen Auswirkung eines auf Wettbewerb basierenden Marktes für Arbeitskraft und Ideen. Ich denke, die Bereiche, die sich für Schuldknechtschaft entschieden haben, werden auf lange Sicht erkennen, dass sie in wirtschaftlicher Hinsicht zurückfallen und wahrscheinlich auch, was das Bevölkerungswachstum angeht. Und dann wird es zum Knall kommen.«


    »Aber bis dahin?«, fragte Myron.


    »Bis dahin haben diese Leibeigenen die Garantie, dass sie über den Winter zu essen bekommen werden«, sagte Edmund. »Und das ist mehr, als wir den Gelegenheitsarbeitern in dieser Stadt versprechen können. Auch das macht mir Sorgen.«


    »Na ja, einige davon versuchen sich am Bauernberuf«, gab Myron zu bedenken. »Ich denke, dass einige von denen verrückt sind, wenn sie glauben, es als Bauern schaffen zu können. Ein paar freilich machen ihre Sache verdammt gut. Aber darüber müssen wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist.«


    



    Mike lächelte, als sie an der um einen Baum gewickelten aus Lumpen bestehenden Markierung vorbeikamen. »Das ist es, Courtney, das gehört alles uns.«


    »Uns und der Stadt«, sagte sie und blickte an den 
     sich nach allen Seiten erstreckenden Baumreihen entlang. »Wir … wir werden da eine Menge Arbeit haben.«


    »Aber wir werden es schaffen«, sagte Mike mit zufrieden klingendem Tonfall.


    Sie hatten in der Lotterie unglaubliches Glück gehabt, was hauptsächlich Herzer zu verdanken war. Auf sein Los war einer der drei Esel gefallen, die sie beim Round-up eingefangen hatten. Für jemanden, der auch über Stuten verfügte, mit denen er Maultiere züchten konnte, war das ein unglaublich wertvolles Tier; er würde für die Ergebnisse seiner Zucht gutes Geld bekommen. Doch für Mike und Courtney war es mehr oder weniger eine Sackgasse. Die Stadt hatte ein Fünftel aller eingefangenen Tiere für sich beansprucht und das gesamte Fleisch, das bei den Schlachtungen produziert worden war, und Myron Raeburn stand ein großer Teil der Tiere zur Verfügung. Seine Silos, die ursprünglich dazu bestimmt gewesen waren, eine überraschend große Zahl von Kunden der inzwischen geschlossenen »Raven’s Mill Historische Lebensmittel« zu versorgen, hatten die ganze Gemeinschaft während des Höhepunkts der Lebensmittelkrise ernährt. Aber er hatte das nicht gratis getan; er hatte der Gemeinschaft lediglich einen Kredit gegeben.


    Courtney hatte das gewusst, weil sie sich während ihrer Lehrzeit bei Myron mit Bethan Raeburn angefreundet hatte. Als Mike nicht gewusst hatte, was er mit dem Esel anfangen sollte, hatte sie Bethan um Rat gefragt. Obwohl sie Bethan als eine Art zweite Mutter betrachtete, hatten sie lange und ausgiebig gefeilscht. Die anderen Esel waren alle an Leute gegangen, die sie zur Zucht benutzen wollten, und Myrons einziger Esel fing an alt zu werden. Der, den Mike und Courtney gewonnen hatten, war jung und überraschend wohl genährt, ein wertvolles Tier also.


    Am Ende hatte Courtney von den Raeburns einen jungen 
     Ochsen, einen Hahn und eine Henne, eine vermutlich trächtige Sau und ein wenig altes Werkzeug zur Holzbearbeitung bekommen. Unter Einbeziehung des jungen, männlichen Ferkels, das sie ebenfalls in der Lotterie gewonnen hatten, und des Pflugs sowie der Seile, die sie unter Einsatz ihrer Ersparnisse und Herzers »Darlehen« hatten kaufen können, waren sie damit besser gestellt als praktisch all die anderen neuen »Pioniere«. Außerdem hatte Mike sich mit einem ziemlich mitgenommenen Rottweiler angefreundet, der ihnen zugelaufen war und dessen einziger Fehler in überschwänglicher Freundlichkeit und einer seltsamen Angst vor Katzen zu bestehen schien.


    »Ich war neulich mit McGibbon hier draußen«, sagte Mike und bog auf einen kaum erkennbaren Trampelpfad ab, der von der Hauptstraße abzweigte. »Dort hinten zwischen den Bäumen ist ein guter Platz für ein Haus.«


    Sie folgten dem Weg etwa zweihundert Meter bis zu einem kleinen Hügel. Parallel zu dem Weg plätscherte ein Bach, der aus einem Felsspalt weiter oben am Berg entsprang. Courtney sah sich um und betrachtete das Land. Sobald sie die Bäume gefällt hatten, was einige Mühe kosten würde, würde das Land mit Ausnahme des Hügels flach und leicht zu pflügen sein. Aber zuallererst hieß es jetzt, ein Lager zu errichten.


    Mike machte sich an dem niedrigen Gehölz auf dem Gelände ans Werk und schnitt Schösslinge ab, um daraus eine Art Unterstand zu errichten, während Courtney den Ochsen losband und die Hühner und Schweine frei ließ. Sie warf eine Hand voll von ihrem wertvollen Maisvorrat auf den Boden, damit die Tiere wussten, dass sie gefüttert werden würden, und machte sich dann ans Werk, die Fläche zu roden, wo später einmal ihr Haus stehen würde.


    Die nächsten paar Wochen begannen sie bereits vor Sonnenaufgang mit der Arbeit und schufteten den ganzen 
     Tag, bis sie kein Licht mehr hatten. Mike fiel der schwerere Teil der Arbeit zu: Er fällte Bäume, ließ sie dort liegen, wo sie hingefallen waren, und zersägte die Stämme in Teile, die er mit dem Ochsen wegschleppen und auf großen Stapeln zum Trocknen lagern konnte. Am zweiten Abend hatte er am Feuer sitzend, mit dem Werkzeug, das sie von den Raeburns bekommen hatten, ein Joch geschnitzt. Alles mussten sie selbst machen, und wenn es Dinge gab, die sie nicht machen konnten, mussten sie eben ohne sie auskommen. Auch ohne äußere Hilfe ging die Arbeit langsam, aber stetig voran. Um den Mais zu sparen, den sie mitgebracht hatten, durchsuchte Courtney den umliegenden Wald nach den wenigen Pflanzen, die ihr als essbar bekannt waren, während Mike gelegentlich Schlingen legte und Fallen aufstellte. So schafften sie es, Essen, das sie über dem offenen, rauchigen Feuer zubereiteten, auf den Tisch zu bekommen.


    Schließlich war eine genügend große Fläche gerodet, um pflanzen zu können, und Mike verbrannte jetzt die Baumwipfel, die er liegen gelassen hatte, und überzog damit das ganze Gelände mit Rauch. Dafür blieb aber eine Menge an nährstoffreicher Asche liegen, die dem Boden gut tun und das aufsprießende Unkraut im Zaum halten würde. Im Mondschein benutzte Mike den Ochsen und den Pflug, für den er nur die Schar gekauft und die restlichen Teile aus selbst geschnittenem Holz selbst gefertigt hatte, um den fruchtbaren Boden zu kultivieren und den Mais zu pflanzen, von dem sie hofften, dass sie damit das erste Jahr überstehen würden. Courtney legte sich einen Gemüsegarten an, in dem sie ein paar Tomatenpflanzen, die sie mitgebracht hatten, Bohnen und anderes Gemüse pflanzten, um damit ihre Nahrung nicht zu einseitig werden zu lassen. Was sie im ersten Jahr pflanzten, diente eher ihrem Überleben, als dass sie davon etwas hätten verkaufen können, 
     und das war ihnen auch bewusst. Aber wenn sie dann das nächste Mal pflanzten, hoffte Mike, genügend Land urbar gemacht zu haben, um einen Überschuss erzielen zu können.


    



    »Ishtar«, sagte Sheida, als sie in der Residenz ihrer Freundin auftauchte. »Hübsch hast du es hier.«


    Das Haus stand auf einem Berggipfel in Zentral-Taurania und war auch ganz im tauranischen Stil gebaut, nach allen Seiten offen und um einen Innenhof herum, mit einem Brunnen in der Mitte. Die Böden waren gefliest und die Wände mit Fresken aus Halbedelsteinen bedeckt. Dahinter bot sich ein Panorama bewaldeter Berge. Nirgends waren menschliche Behausungen zu sehen, aber Sheida wusste, dass buchstäblich Millionen unter der Ägide ihrer Freundin lebten.


    Ishtar hatte in Taurania im Großen und Ganzen dasselbe getan wie sie, nur dass die Gesellschaft, die sie hier auf die Beine stellte, viel aristokratischer geprägt war als die in Norau. Ishtar selbst nahm eine wesentlich weniger formelle Position ein als Sheida; sie fungierte als eine Art universeller Ombudsmann für die verschiedenen Gruppierungen der Umgebung und hatte im juristischen Sinne keinerlei Verantwortung übernommen. Die Leute der Region hatten eine sehr informelle Gruppe von Stadtstaaten gebildet, ohne sich viel Gedanken über formale Regeln zu machen.


    Taurania hatte allerdings auch viel weniger gelitten als viele andere Regionen, weil es auf eine lange Tradition einer »natürlichen« Gemeinschaft zurückblicken konnte und weil viele Häuser in der Gegend traditionell gebaut und in kleinen Ortschaften zusammengefasst waren, ganz anders als die weit verstreuten Gemeinschaften in Norau und Ropasien. Dies hatte dazu geführt, dass die Bevölkerung 
     auf mehr oder weniger stabile Gemeinschaften hatte zurückgreifen können.


    »Danke«, erwiderte Ishtar nach einer Weile. »Zum Glück hat Paul es bis jetzt noch nicht für richtig gehalten, mein Haus anzugreifen. Trotzdem stehen alle Verteidigungseinrichtungen. «


    »Na ja, da kann ich nur hoffen, dass er es auch weiterhin bleiben lässt«, sagte Sheida. »Wir hätten kaum genug Energie übrig. Und das ist auch der Grund meines Besuches. « Sie baute eine virtuelle Simulation von etwas auf, das wie eine riesige Libelle aussah. »Dies ist eine Idee von Aikawa. Wir brauchen Energie und haben alle traditionellen Methoden ausgeschöpft, nur die Solarenergie nicht, weil sie so diffus ist.«


    »Paneele errichten …«, Ishtar runzelte die Stirn. »Nicht Paneele«, sagte Sheida. »Das hier verbreitet Nanniten. Es produziert sie in seinem Körper und gibt sie an Umweltförderer wie Kobolde und dergleichen weiter. Es ist darüber hinaus selbst replizierend; ein völlig natürliches Biological. Aber die Nanniten liefern die Energie nur an diejenigen, die die entsprechenden Protokolle haben. Auf die Weise kann es Nanniten verbreiten, die Solarenergie sammeln und sie an diejenigen weitergeben, die sie brauchen.«


    »Eine in der Tat sehr diffuse Form der Energie«, sagte Ishtar und betrachtete das Insekt. »Und dann ist natürlich zu bedenken, dass Nanniten, die Solarkraft absorbieren, andere Solarprozesse stören könnten, die Photosynthese beispielsweise. Und wie fügt es sich in die Umwelt ein? Es muss aus eigener Kraft überleben.«


    »Nun ja, ein wenig Energie zieht es natürlich für den eigenen Gebrauch ab«, erwiderte Sheida. »Und es frisst alles das, was auch Libellen fressen. Damit ist es natürlich auch eine räuberische Spezies. Ich habe ein paar Umweltsimulationen 
     laufen lassen, und es passt verblüffend gut, will sagen, es destabilisiert zumindest nicht.«


    »Und wie willst du sie verbreiten?«, fragte Ishtar. »Und was hält dein kleiner Freund von ihnen?«, fügte sie dann hinzu und deutete auf die Echse, die um Sheidas Hals lag.


    »Er hält sie für eine räuberische Spezies«, schmunzelte Sheida. »Und man kann ihnen sogar einen Energiestoß verpassen und sie auffordern, an bestimmte Plätze auf der Erde zu fliegen. Man kann sie also weit verbreiten. Aber wenn du beispielsweise anfangen könntest, sie hier zu züchten und Ungphakorn in Südam und ich in Norau etc.«


    »Kann der Neue Aufbruch die Energie nutzen?«, fragte Ishtar.


    »Nein, es leitet sie nicht in das Netz«, erklärte Sheida. »Das kann man verhindern. Aber sie könnten uns natürlich kopieren. Und es kann auch dazu kommen, dass es Kämpfe um Solarterritorium gibt, aber das liegt noch in weiter Zukunft. Zuerst müssen wir die Nanniten verbreiten. «


    »Mhm«, machte Ishtar und schloss die Augen. »Auf lange Sicht könnte es sogar zu Pauls Vorteil sein. Er verfügt über eine größere Landfläche als wir und mehr davon in hohen Solarregionen. Stören diese Dinger die Photosynthese? «


    »Nein«, versicherte ihr Sheida. »Sie absorbieren ein völlig anderes Spektrum. Und sie können sich natürlich nicht selbst replizieren. Deshalb werden sie sich nur langsam ausbreiten, ganz gleich, was wir tun. Und das Letzte ist, dass sie selbst abstoßend sind; sie werden also nie mehr als zehn Prozent eines gegebenen Quadratmeters bedecken, und das breit verteilt. Ich möchte nicht, dass die ganze Welt wie eine Sandwüste aussieht.«


    »Okay«, meinte Ishtar. »Du kannst mir ein paar von diesen Kreaturen schicken, dann werde ich für ihre Verbreitung 
     sorgen. Ich werde in den südlichen Marschen anfangen; dort sollte es ihnen eigentlich gefallen.«


    »Bist du schon dahinter gekommen, wer Paul mit Energie versorgt?«, fragte Sheida.


    »Bis jetzt noch nicht«, gab Ishtar zu. »Ich muss biologische Späher aussenden, vergleichbar dem Ding hier, und muss versuchen, die einzelnen Vorstandsmitglieder des Wolf-359-Projekts zu finden. Dazu müssen wir ihre letzten bekannten Standorte kennen und sie von dort aus aufspüren. Das wird viel Zeit in Anspruch nehmen. Bis jetzt habe ich nur in Erfahrung bringen können, dass sechs von ihnen entweder kurz vor oder kurz nach dem Fall gestorben sind. Und andere habe ich bis jetzt noch nicht gefunden.«


    »Na schön, halte mich auf dem Laufenden«, sagte Sheida. »Ich habe das komische Gefühl, dass uns das noch viel Ärger bereiten wird.«
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    Herzer war sich nicht sicher, wie es sein würde, auf permanentem Einsatz zu sein, aber es zeigte sich bald, dass der Unterschied zur Ausbildung nicht sehr groß war. Sie übten immer noch jeden Tag sehr intensiv, arbeiteten an den Gewichten und machten regelmäßige Straßenmärsche, ganz zu schweigen von täglichen Abstechern den Hügel hinauf. Außerdem betraute man sie mit der Aufgabe, ein etwas dauerhafteres Lager zu errichten, Holzbaracken mit Wänden und Böden aus Brettern anstelle der Zelte, in denen sie sich bisher aufgehalten hatten, sowie Mobiliar für ihre neuen Unterkünfte herzustellen. Im konstruktiven Bereich war Herzer durchaus zu gebrauchen, aber was die praktische Arbeit anging, erwies sich erneut, dass er einfach kein Talent für Tischlerarbeiten besaß. Nachdem Jeffcoat seine ersten paar einigermaßen katastrophalen Ergebnisse gesehen hatte, wies er ihm andere Arbeiten zu.


    Das eigentliche Lagergelände wurde erweitert, Arbeiter aus der Stadt bauten unter Herzers Anleitung die Grabenanlagen und die Palisaden aus. Außerdem fand er sich plötzlich damit betraut, diese Arbeitskräfte auch zu verwalten und ihre Bezahlung zu veranlassen, und lernte somit die Freuden des Papierkrieges kennen und sie zu verabscheuen. Aber auch in diesem Bereich entdeckte er an sich gewisse Fähigkeiten, und Jeffcoat, der, wie sich erwies, beinahe Analphabet war, übergab immer größere 
     Teile der Verwaltung an ihn. Bald fand Herzer sich für den gesamten Zahlungsbereich, die Ausbildungspläne, Dienstpläne und all die anderen Kleinigkeiten zuständig, die für eine gut geleitete militärische Operation erforderlich sind. Als er feststellte, dass er selbst dabei war, zu dem endlosen Papierkrieg beizutragen, entschied er, dass er davon genug hatte und begann in seiner Freizeit an Expansionsplänen zu arbeiten.


    Auf seine Empfehlung wurden in den Ausbildungsgang der Triarier regelmäßige »simulierte« Gefechte mit der Stadtmiliz eingebaut. Das bewirkte zweierlei: Zum einen verschaffte es den regulären Truppen ebenso wie der Miliz eine gute und realistischere Ausbildung, als wenn jede der beiden Waffengattungen Dekurie gegen Dekurie gekämpft hätte. Zum anderen entdeckte die Miliz schnell, dass der Qualitätsunterschied zwischen den beiden Waffengattungen erheblich war, und gab diese Erkenntnis auch weiter. Bei der ersten Begegnung hatte Herzer, der dort als Triarien-Kommandeur auftrat, zu seiner Überraschung festgestellt, wie leicht es doch gewesen war, die Miliz, deren Angehörige vor dem Fall im großen Umfang Wiederaufführer gewesen waren, vernichtend zu schlagen. Zum einen lag das an den Bogenschützen, die in Rekordzeit Aufstellung genommen und das Feuer der Armbrustschützen und Kurzbogenschützen der Miliz erwidern konnten, ehe die beiden Infanterieabteilungen auch nur zu kämpfen begonnen hatten. Zum anderen lag der Unterschied in der disziplinierten Schilderreihe und »offenen Formation« der Blood Lords gegenüber den mehr oder weniger ungeordneten Angriffen der Miliz.


    Eines Abends war Herzer damit beschäftigt, die Bedingungen für das nächste Manöver auszuarbeiten, als die Tür des Triarierbüros aufging und Bürgermeister Talbot im Eingang stand.


    »Herzer, es ist Samstagabend«, sagte Edmund. »Was in drei Teufels Namen arbeitest du denn jetzt noch? Als ich das Licht sah, dachte ich, es wäre Gunny. Junge, du musst einmal Pause machen. Leg den Federkiel weg, leg das Schwert weg und komm auf einen Drink in die Taverne runter. Die erste Runde geht auf mich.«


    Die Stadt wimmelte von Menschen, die den angenehmen Spätsommerabend genossen, und deshalb mussten sich die beiden Männer den Weg zu Tarmacs Taverne durch dichte Menschentrauben bahnen. Das Lokal war überfüllt, aber Herzer sah, dass es an einem Tisch, den die Erste Dekurie der Blood Lords mit Beschlag belegt hatte, noch Platz war. Einen anderen Teil der Taverne hielten Kane, ein paar seiner Kavalleriesoldaten und einige Milizleute und Wiederaufführer besetzt; die sangen irgendein Lied, in dem es um Gerstensaft ging. Die rothaarige Minnesängerin stand auf der Bühne – sie schien in der Stadt zu einer Art Institution geworden zu sein –, und ihre Band begleitete sie. Ihre Stimme war so laut, dass sie das Gebrüll der anderen übertönte.


    Herzer setzte sich neben Pedersen; Edmund nahm ihnen gegenüber Platz und winkte Estrelle, ihnen eine Runde zu bringen.


    »Was machst du denn hier?«, schrie Deann, um den Lärm zu übertönen. »Ich dachte, du arbeitest ständig.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass wir mit Lampenöl sparen müssen!«, rief Edmund zurück, nahm einen bis an den Rand gefüllten Krug entgegen und reichte ihn Herzer. »Und dass er öfter ausgehen soll!«


    »Ge-nau!«, brüllte Cruz angetrunken. »Esst, trinkt und seid fröhlich, morgen sind wir tot!«


    »Und du trinkst auf Kredit«, lachte Pedersen. »Weil du deinen letzten Wochensold beim Würfeln an mich verspielt hast!«


    »Deswegn muss u aufpassn, dass ich am Lebn bleib!«, lallte Cruz und hieb dem Dekurio grinsend auf die Schulter.


    »Wie hat dir denn die Ausbildung gefallen?«, fragte Edmund.


    »Schrecklich! Keim Hund sollt man owas antun!«


    »Sie war … interessant«, erwiderte Herzer. »Besonders der Todesmarsch am Ende, den fand ich ausnehmend nett.«


    »Danke«, erwiderte Edmund. »Der war meine Idee!«


    »Hast du es so eingerichtet, dass wir am Ende in der Lichtung Halt gemacht haben?«, fragte Herzer. »Was hat es denn mit dem Grab auf sich?«


    »Das sollt ihr herausfinden«, erwiderte Edmund, plötzlich ernst geworden. »Dort liegt ein großer Mann begraben. Ein großer Mann. Einer der besten Generäle der Weltgeschichte. Und völlig vergessen, wenn man von ein paar ewig Gestrigen wie mir absieht.«


    »Legst du die Zitronen dorthin?«, fragte Herzer.


    »Nein«, erwiderte Talbot und grinste. »Das ist schon vor meiner Zeit eingeführt worden. Freut mich, dass das immer noch geschieht.«


    »Also, schlecht sind die nicht«, meinte Herzer und zuckte dabei die Achseln. »Nicht so sauer wie die meisten Zitronen.«


    »Du hast sie doch nicht etwa gegessen, oder?«, fragte Edmund verblüfft.


    »Äh, doch«, antwortete Herzer beunruhigt. »Warum?«


    »Mhmmm«, machte Edmund. »Du … du hast doch nicht etwa seltsame Träume, oder?«, fragte er und musterte den jungen Mann von oben bis unten.


    »Nein.«


    »Du sitzt bereits aufrecht, ist das etwas, was du neu gelernt hast oder …?«


    »Ich hatte immer eine gute Haltung«, sagte Herzer. »Worauf, zum Teufel, willst du hinaus, Baron Edmund?«


    »Na ja«, machte Talbot und zuckte schmunzelnd die Achseln. »Wahrscheinlich ist ja nichts passiert, aber wenn du anfängst, beim Denken den linken Arm über den Kopf zu heben, müssen wir einen Exorzismus durchführen.«


    »Was?!«


    Die Band hatte die letzte Nummer zu Ende gespielt. Cruz blickte mit glasigen Augen von seinem Bier auf und fing jetzt an, rhythmisch auf den Tisch zu trommeln. »Cam-BREATH, Cam-BREATH, Cam-BREATH!«


    Die anderen fielen ein, auch die Kavallerie in der Ecke, aber die Sängerin schüttelte den Kopf.


    »Pfui, Soldaten!«, schrie sie und lachte. »Ihr wollt immer den Cambreadth hören. Ich geb euch euren Cambreadth!« Damit winkte sie der Band zu, und die fing zu spielen an, aber der Text war anders, als Herzer ihn in Erinnerung hatte. Er kannte das Lied gut; es galt praktisch als die Hymne der Blood Lords, und sie sangen es bei jedem Marsch. Aber das hier war etwas anderes, und er fing zu lachen an und konnte nicht mehr aufhören.


    
      »Rambo Frosch reist im Mondenschein,

      Und trifft dort den roten Waschbär –

      Bald kommt Schildkröte und Hase dazu,

      Damit die Tiere fair bleiben –

      Am Wasserloch kommt’s zum Streit,

      Die Eingeborenen haben die Kontrolle verloren –

      Und Froggy’s Boys kommen von oben runter:

      ›WIE VIELE VON EUCH KÖNNEN EINE FLIEGE FANGEN?‹«

    


    Als sie zu der Stelle kam, wo der Frosch den Falken angreift, lachte Herzer so laut, dass er fast von der Bank gefallen wäre.


    »Der Junge muss ganz entschieden öfter rauskommen«, lachte Deann.


    Herzer merkte gar nicht, dass der erste Krug bereits geleert war, bis er mit dem zweiten halb fertig war. Und da die beiden Biere zusammen gekommen waren, entschieden sie, dass sie Gesellschaft brauchten. Im Laufe des Abends verschwamm alles ein wenig ineinander, bis schließlich beide Gruppen »Yellow Ribbon« sangen und einer der Kavalleriesoldaten plötzlich Cruz anbrüllte.


    »Kavalleriesoldat, heißt das, du Idiot!«, brüllte der betrunkene Soldat und schwankte auf ihren Tisch zu.


    »Legionär sage ich, du dämlicher Pferdeficker!«, sagte Cruz und stand auf.


    »Gelb ist die Farbe der Kavallerie, du Schwachkopf!«, erwiderte der offenbar lebensmüde Soldat. Er war annähernd einen Kopf kleiner als Cruz und mindestens zwanzig Kilo leichter.


    »Hey, hey, hey«, sagte Herzer freundlich, stand auf und schob die beiden auseinander, indem er jedem eine seiner mächtigen Pranken auf die Brust setzte. »Gelb«, erklärte er mit deutlicher Stimme, »ist die Far-be der Ka-val-lerie, Cruj.« Und dann wandte er sich dem Kavalleriesoldaten zu. »Anererseits sing man das Lie … tra … tradiz … ionell mit an… anderen Sachen«, schloss er.


    »Verschwinde, du feiger Sack«, sagte der Soldat.


    »Was hast du da gesagt?«, fragte Herzer mit einer Stimme, die wieder gefährlich klar klang.


    »Du hast Dr. Ghorbani im Stich gelassen«, feixte der Soldat, unmittelbar bevor eine Faust in sein Gesicht krachte.


    An das, was in der nächsten Minute geschah, konnte Herzer sich nachher nicht mehr sehr deutlich erinnern. Später sah er Kanes Gesicht an seinen Augen vorbeihuschen, offenbar versuchte der, ihn aufzuhalten, und hinter sich hörte 
     er, wie jemand »BLOOD LORDS« schrie. Aber dann wurde ihm ganz deutlich bewusst, dass sich eine kleine, geschmeidige Gestalt gegen seinen Rücken presste und sein Gesicht in einem absolut unwiderstehlichen Ringergriff auf den Boden drückte.


    »Nichts mehr zu trinken, Triarier Herzer«, sagte Estrelle ruhig.


    »Ja, Ma’am«, antwortete Herzer. Der Homunkulus hielt seine Beine in einer Art Scherengriff, presste ihm das Gesicht auf den Boden und hatte ihm beide Arme auf den Rücken gedreht. Und als er versuchte, sich ihr zu entwinden, drückte sie nur ganz leicht zu und machte ihm damit klar, dass sie ihm nur deshalb nicht beide Schulterblätter ausrenkte, weil sie darauf programmiert war, den notwendigen Schaden auf ein Mindestmaß zu reduzieren. »Ich bin wieder ganz brav.«


    »Lass ihn los, Estrelle«, hörte Herzer den Gunny in seiner typischen Gunny-Stimme sagen.


    Estrelle löste sich von ihm und hob seine reichlich einhundert Kilo in die Höhe, als wäre er eine Feder.


    »Was war hier los?«, fragte Gunny.


    »Es war ganz allein meine Schuld«, erklärte Herzer jämmerlich.


    »Es hat einen kleinen Wortwechsel gegeben, Gunnery Sergeant Rutherford«, erklärte Kane mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Einer meiner Leute hat mit ziemlich lauter Stimme eine einigermaßen unbegründete Bemerkung gemacht. Und Herzer … war damit nicht einverstanden. «


    »Wie geht es ihm?«, fragte der Gunny.


    »Deinem Soldaten, meine ich.«


    »Nun ja«, erwiderte Kane und rieb sich eine Beule auf seiner Stirn, die sich allmählich rötete, »wir werden das alle überleben. Aber ich denke, wir sollten vielleicht in 
     Erwägung ziehen, der Kavallerie und den Blood Lords an unterschiedlichen Abenden freizugeben.«


    »Herzer, hast du Hand an Kavalleriemaster Kane gelegt? «, fragte Gunny mit eisiger Stimme.


    »Ich … ich weiß nicht recht, Gunny«, gab Herzer zu.


    »Für mich ist das alles auch ziemlich verschwommen«, sagte Kane schnell. »Ich würde wirklich vorschlagen, uns nicht länger damit zu befassen. Hitzige Worte, ein paar … Reibereien. Das sind Soldaten, Gunny.«


    »Nein, meine Leute sind Blood Lords, und wenn sie kämpfen, dann nur gegen diejenigen, die ich ihnen sage«, erklärte Gunny. »Herzer, du gehst in die Baracke zurück. Du hast Stubenarrest, bis ich mich entschieden habe, wie wir das regeln. Deinen Triarier-Rang bist du los. Wegtreten. «


    



    Herzer lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf seiner Pritsche, als die anderen Blood Lords hereinkamen.


    »Eine Schande ist das!«, erregte sich Deann. »Diesem arroganten Pferdeficker gehörte eins auf die Nase. Schließlich können wir singen, was wir wollen!«


    »Ich habe nicht gehört, was er gesagt hat«, sagte Cruz. »Was zum Teufel hat dich denn so wütend gemacht, du hast ihn ja fast durch den ganzen Raum geschubst. Sah übrigens klasse aus.«


    »Er hat gesagt, ich hätte Dr. Ghorbani im Stich gelassen, als man sie vergewaltigt hat«, erklärte Herzer schlicht.


    »WAS?«, schrie Deann. »Wenn der aus der Krankenstation kommt, bringe ich ihn um!«


    »Deann«, sagte Herzer leise, »da gibt es ein Problem.«


    »Was?!«


    »Es stimmt«, antwortete er und rollte sich zur Seite. 
    


    



    Kane fand sich in Edmunds Büro ein, als er gerufen wurde, und sah die anderen an, die dort versammelt waren.


    Neben Edmund, der mit versteinerter Miene hinter seinem Schreibtisch saß, waren Gunny Rutherford und Daneh Ghorbani im Raum, Letztere mit unübersehbaren Anzeichen ihrer Schwangerschaft.


    »Kane«, sagte Edmund und deutete auf den neben Gunny freien Platz auf der Couch. »Würde es dir etwas ausmachen, mir aus deiner Sicht zu schildern, was gestern Abend los war. Alles, bitte.«


    »Einer meiner Leute hat allem Anschein nach mit den Blood Lords wegen eines Liedes Streit angefangen«, sagte Kane. »Ich wollte ihn gerade wegzerren, als Herzer dazwischentrat und versucht hat, die beiden zu trennen. Der Mann, Trooper McIerran, beschuldigte dann Herzer, er sei ›weggerannt‹, als …«


    »Als ich vergewaltigt wurde«, sagte Daneh und rieb sich mit der Hand über den Bauch.


    »Ja. An der Stelle hat Herzer ihm einen gewaltigen Haken versetzt.«


    »Seine Kinnlade ist an mehreren Stellen gebrochen«, sagte Daneh. »Ich habe versucht, sie ihm wieder einzurichten, aber ein großer Redner wird der wohl nie mehr werden. Was übrigens ein Glück ist, wenn ich das hinzufügen darf«, sagte sie bissig.


    »Herzer ist derjenige, um den es hier geht«, sagte Edmund und kniff sich in die Nase. »Das Problem ist, dass der Vorwurf nach allem, was ich von Daneh weiß, durchaus zutrifft. Da ist wohl noch etwas, was sie mir bisher nicht mit ausreichender Klarheit berichtet hatte«, fügte er mit unbewegter Miene hinzu.


    Und so berichtete Daneh noch einmal in allen Einzelheiten, wie sich die Szene mit McCanoc und seinen Kumpanen 
     sowie dem angeblichen Feigling Herzer wirklich abgespielt hatte.


    »Edmund, verzeih ihm«, forderte sie abschließend mit scharfer Stimme.


    »Das werde ich«, antwortete Edmund. »Tu mir bloß den Gefallen und lass mir etwas Zeit. Okay?«


    »Okay.« Sie nickte bedrückt.


    »Die Leute werden ihm allerdings zusetzen«, sagte Edmund. »Das ist ganz natürlich. Ich habe selbst mit angesehen, wie die Leute ihn aufgebaut haben, als er das noch nicht wollte. Und jetzt werden sie ihn runterholen.«


    »Da werde ich mich einschalten«, sagte Daneh entschlossen. »Ich werde das bei der nächsten Sitzung vorbringen. Und die Ladys werden alle wissen lassen, dass es nicht funktioniert, Herzer zuzusetzen.«


    »Rachel«, sagte Edmund.


    »Familie«, erklärte Daneh und nickte den anderen zu.


    »Okay, wenn das damit erledigt …«


    »Nein, noch nicht ganz …«, meinte Kane mit sichtlichem Unbehagen. »Du weißt doch, dass du mich aufgefordert hast, eine Patrouille ins Tal zu schicken?«


    »Ja?« Edmund nickte. Ein Händler hatte gemeldet, dass eine »größere Streitmacht« im Norden in der Nähe von Rowana unterwegs sei. Ihr Ziel konnte entweder Raven’s Mill oder Washan sein. Die Patrouille war ausgeschickt worden, um herauszufinden, ob das Ziel Washan war, und eine weitere sollte talabwärts ausgesandt werden, um herauszufinden, was dort im Gange war.


    »Nun, meine ›Patrouille‹ ist im Lazarett. Die restlichen Reiter sind im Süden von Resan auf Streife. Mich eingeschlossen stehen im Augenblick nur vier einsatzfähige Leute zur Verfügung. Ich wäre lieber hier, wenn die anderen zurückkommen. Und ich möchte nicht drei allein ausschicken. Außerdem sind sie alle … ziemlich unerfahren.«


    »Scheiße«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. Er überlegte ein paar Augenblicke und schimpfte dann: »Ach, zum Teufel!«


    »Yeah«, nickte Kane. »Du bist jetzt zu demselben Schluss gelangt wie ich vor einer Weile.«


    »Herzer«, knurrte Gunny.


    »Er kann sich besser als die meisten meiner Reiter im Sattel halten«, sagte Kane. »Viel besser als die drei, die ich noch übrig habe. Ich meine, entweder er muss ran oder ich oder Edmund.«


    »Ich kann reiten«, sagte Gunny. »Ich kann sogar im Sattel kämpfen.«


    »Nein«, entschied Edmund. »Aus demselben Grund, weshalb Kane und ich das nicht machen können. Der Händler hat gesagt, dass es mehrere sind und dass dahinter noch eine größere Truppe unterwegs sei. Wenn es die sind, die Resan überfallen haben, möchte ich nicht, dass einer von euch beiden auf Streife unterwegs ist.«


    »Du denkst daran, Herzer zu schicken?«, fragte Daneh.


    »Er ist ersetzbar«, erklärte Edmund frei heraus. »Zumindest eher als einer von uns drei oder beispielsweise auch du.«


    »Du denkst also daran, ihn mit drei Kavalleriemännern auf Streife zu schicken, wo er gerade den Rest ihrer Gruppe ins Lazarett geschickt hat?«, fragte sie. »Du musst von Sinnen sein.«


    »Also, Schwierigkeiten werden ihm die ganz bestimmt keine machen«, schnaubte Kane. »Wenigstens nicht offen.«


    »Herzer …« Daneh verstummte und schüttelte den Kopf. »Er … leidet mehr unter Dingen, die hinter seinem Rücken geschehen, als wenn man ihn offen angreift. Und woher willst du wissen, dass ihm nicht einer von ihnen im Schlaf ein Messer zwischen die Rippen jagt?«


    »Ach, jetzt hör doch auf, Daneh«, sagte Kane ärgerlich. 
     »So böse sind sie nun auch nicht auf ihn. Und ihn aus der Stadt zu schaffen, nun, das hätte sogar Vorteile. Da können die Dinge sich etwas beruhigen, und die Leute bekommen etwas Neues, worüber sie klatschen können.«


    »Wie lange?«, fragte Edmund.


    »Zwei Wochen«, erklärte Kane. »Das westliche Tal hinunter und im Osten wieder zurück. Je ein Reservepferd mit Futter.«


    »Einverstanden«, entschied Talbot.


    »Edmund!«


    »Die Diskussion ist beendet«, erwiderte er kurz angebunden.


    »Ich werde ihm Bescheid sagen«, erklärte Gunny und stand auf. »Edmund, Kane, Mistress Ghorbani«, er nickte allen dreien zu und verließ dann, gefolgt von Kane, den Raum.


    »Diese Diskussion ist nicht beendet«, sagte Daneh, stand auf und raffte ihre Röcke.


    »Wir sehen uns heute Abend.« Edmund seufzte, setzte sich die Brille auf die Nase und wandte sich wieder seinen Papieren zu.
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    Die »Schafft den Kerl aus der Stadt«-Patrouille, wie Herzer sie für sich bezeichnete, war nicht gerade ein glänzender Erfolg gewesen, aber zumindest war sie jetzt beinahe beendet. Die drei Kavalleriesoldaten hatten nicht mehr Worte mit ihm gewechselt, als für die Erfüllung ihres Auftrages unbedingt erforderlich war, aber das sollte ihm recht sein. Ihm war ohnehin nicht nach Reden zumute, und über das einzige Thema, das zur Sprache kommen würde, wollte er wirklich nicht reden. Sie hatten also einfach ihre Arbeit getan, waren die lange Schleife die Westseite des Massan-Berges hinunter- und dann im Osten wieder hinaufgeritten und hatten auf ihrer Route nichts als Vögel und die Tiere des Feldes vorgefunden. Angeblich hielt sich irgendwo hier draußen eine große Armee auf, aber wenn dem so war, hatten sie davon nichts zu sehen bekommen. Einmal waren sie auf Spuren eines Lagers gestoßen, aber als sie die Spur dann weiter verfolgt hatten, war sie plötzlich verschwunden, als die lagernde Gruppe sich offenbar aufgelöst hatte. Das war an der Südwestseite des Massan Mountain gewesen, und sie hatten sich einen Tag lang nur mit allergrößter Vorsicht bewegt, aber als sie dann auf keine weiteren Spuren gestoßen waren, hatte sich wieder Routine eingestellt.


    Im Tal konnte man die ersten Vorboten des Herbstes erkennen, die Nächte wurden allmählich kühl, und das Laub wechselte die Farbe. Unten im Tal freilich war es am 
     Tage immer noch heiß, und als sie die höheren Regionen erreichten, hatte man immer noch das Gefühl, die Luft würde still stehen.


    Herzer nahm den Helm ab, wischte sich das Gesicht und blickte zur Sonne auf, um die Zeit zu schätzen. Wenn sie schnell ritten und am Nachmittag auf die Pause verzichteten, konnten sie es wahrscheinlich noch heute bis zur Stadt schaffen, auch wenn es spät werden würde. Die Pferde hielten sich gut; sie hatten unterwegs reichlich Futter gefunden und das in Säcken mitgeführte Korn kaum anzutasten brauchen, abgesehen von einem Becher voll am Abend, um die Tiere bei guter Laune zu halten. Ihre Kondition reichte sicherlich aus, um es bis zur Stadt zu schaffen, auch wenn sie ein wenig müde waren. Herzer war sich ziemlich sicher, dass die Kavalleristen seine Ansicht teilen würden, aber es konnte ja nicht schaden, sich dessen zu vergewissern. Er drehte sich um, um einen von ihnen nach seiner Meinung zu fragen, als neben dem Pfad eine Trauertaube aufflog, worauf er sofort Diablo die Fersen gab.


    »Überfall!«, schrie er und gab dem Pferd hart die Sporen, als die Luft über ihnen sich plötzlich mit Pfeilen füllte. Sie zischten bösartig über ihnen, und er hörte hinter sich einen Schrei, drehte sich um und sah, wie einer der Kavalleristen im Sattel schwankte. Ein Pfeil ragte aus seiner Schulter.


    »Zurück zur Stadt«, schrie er und wurde zur Seite gerissen, als sein Packpferd mit einem Pfeil in der Seite zu Boden ging.


    »Lasst die Pferde frei!«, befahl er und stieß eine halblaute Verwünschung aus, weil er daran nicht früher gedacht hatte. Während er seiner eigenen Anweisung nachkam und die anderen drei an ihm vorbeipreschten, sah er eine Gruppe von sechs Reitern hinter ihnen aus dem Wald kommen.


    »Weiterreiten!«, schrie er. »Einer von uns muss die Stadt erreichen!«


    Er sah sich um und schüttelte resigniert den Kopf. Die Pferde hinter ihm gehörten einer ihm unbekannten Rasse an, aber sie waren schnell, genauso schnell wie Diablo, wenn er frisch und ausgeruht war. Und ihre Reiter trugen leichte Rüstung, während er seinen kompletten Blood-Lord-Plattenpanzer trug. Die Kavalleristen hatten bereits einigen Vorsprung und sollten es daher schaffen, falls dort vorne nicht ein weiterer Hinterhalt auf sie lauerte. Aber er war zurückgefallen, und die Verfolger rückten schnell nach.


    »Hi, Diablo! Lauf, Junge, lauf um dein Leben«, rief Herzer. Und das meine, fügte er im Geiste hinzu.


    Was für eine schmachvolle Art zu sterben, dachte er. Er hatte sich ausgemalt, einmal in der Schlacht zu sterben, an vorderster Front, bei der Verteidigung von Raven’s Mill. Aber das hier sah nicht gut aus. Er befand sich vor der vordersten Front. Wieder gab er seinem langsamer werdenden Pferd die Sporen, das die Anhöhe von Bellevue hinaufkletterte, in einen schmalen Hohlweg hinein. Und dann hörte er von vorne einen Schrei, dem bald weitere folgten.


    Als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er, dass einer der Kavalleristen am Boden lag und die beiden anderen zu Fuß gegen eine ganze Gruppe Feinde kämpften. Herzer wünschte sich jetzt, eine Lanze zu haben, zog jedoch in Ermangelung einer solchen das Schwert und preschte auf die Gruppe zu, stieß einen der Angreifer mit Diablo nieder und schlug auf den nächsten mit dem Schwert ein. Er hatte seinen Blood-Lord-Schild und das Schwert zurückgelassen und sich vor dem Verlassen von Raven’s Mill einen konventionellen Drachenschild und ein Langschwert von Baron Edmund geholt. Darüber war er jetzt froh; ein Kurzschwert 
     würde bei diesem Kampf ebenso wenig taugen wie seine Ausbildung als Blood Lord. Er würde sich an das erinnern müssen, was von seiner Arbeit mit dem Langschwert im Gedächtnis haften geblieben war.


    Herzer zügelte das Pferd, brachte es zum Stehen und sah sich in dem engen Hohlweg um. Na schön. Er zog den Schild aus seiner Halterung am Sattel und schlug das Pferd mit der Flachseite des Schwertes auf den Rumpf. »HI, DIABLO«, rief er. »Lauf nach Hause!« Und dann griff er die Gruppe Infanterie an, schlug mit dem Langschwert um sich. Einer aus der Gruppe schwang seine Axt gegen ihn, aber er blockte den Schlag mit dem Schild ab, ohne nachzudenken, und schmetterte dann den stählernen Schildknauf gegen seinen Widersacher, während er einem anderen mit einem Schwerthieb den Schädel spaltete.


    »LAUFT, IHR NARREN!«, brüllte er, als einer der beiden noch überlebenden Kavalleristen kehrtmachte, um ihm zu Hilfe zu kommen. »In die Stadt! Das ist ein Befehl!« Er schwang das Schwert gegen einen weiteren Feind und trat dann einen Schritt zurück, sodass die Felswand des Hohlwegs seinen Rücken schützte. Wahrscheinlich stammte der Weg noch aus den Tagen von Norau, und der Schutz, den er so fand, würde ihm gut tun. Wenn er es schaffte, diese drei zu erledigen, hatte er auch eine Chance gegen die Kavallerie. Wenn.


    Zwei seiner Gegner hatten Speere, und einer davon hatte damit offenbar den verletzten Kavalleristen erledigt, denn der Speer war rot mit Blut beschmiert, und der dritte Feind schwang eine ziemlich primitive Axt. Einer der Speerträger griff ihn an, und Herzer fing den Stoß mit dem Schild auf und schlug dann mit dem Schwert auf den Schaft ein, als stünde er auf dem Übungsplatz. Zu seiner Überraschung zersplitterte der Schaft, und er stürzte sich vor und spießte den Speerträger mit dem Schwert auf.


    Das war das erste Mal, dass er mit Absicht und im echten Kampf einen Menschen getötet hatte, und der Mann taumelte jammernd zurück, als ihm das Blut aus der Wunde schoss und man in dem Loch ein Stück seiner Eingeweide sehen konnte. Er hatte schwarzes Haar und einen grau melierten Bart. Sein Mund stand unter dem Bart offen, und während Herzer ihn wie fasziniert anstarrte, schien er zu erkennen, dass sein Leben zu Ende war. Sein Mund ging auf und zu, und dann sackte er zu Boden.


    Einen Augenblick lang zögerte Herzer, aber als der dritte Mann mit der Kriegsaxt zuschlug, setzte wieder ein, was er gelernt hatte: Er blockte den Schlag mit dem Schild ab und sprang dann auf den Axtkämpfer zu, während der zweite Speerträger, der mit dem Blut des Kavalleristen am Speer, ihn von der Seite aufzuspießen versuchte.


    Die Speerspitze glitt von den Platten seiner Rüstung ab, rutschte aber in ein Gelenk an der Seite und ritzte deshalb den Stoff darunter an.


    Herzer entfuhr ein Grunzlaut, doch dann schlug er erneut zu und hieb den Schaft dicht hinter der Spitze ab. Gleich darauf sprang er zurück auf den Axtkämpfer, der von dem Stoß mit dem Schild immer noch benommen war, und erledigte ihn mit einem Streich quer über die Kehle. Somit war nur noch der Speerträger übrig, der aber kehrtmachte und wegrannte.


    Herzer hob die Axt auf und wog sie in seiner Hand, zuckte dann die Achseln und schleuderte sie, so sorgfältig ihm das möglich war, nach dem Speerträger. Dass die Waffe den Fliehenden zwischen den Schulterblättern traf und ihn in den Staub warf, war wohl eher seinem Glück denn seiner Ausbildung oder seinem Geschick zuzuschreiben.


    Damit wäre das zu Ende gewesen, wenn nicht im gleichen Augenblick die sechs Kavalleristen aufgetaucht wären.


    Herzer seufzte müde und nahm Kampfstellung ein. Das war auch wieder etwas, was sie geübt hatten. Die Reiter hatten keine Lanzen, bloß Schwerter. Sie würden versuchen, ihn niederzureiten oder ihn mit ihren Schwertern zu treffen. Gegen Schläge von oben war er schwer gepanzert, und man hatte ihnen beigebracht, links neben eines der angreifenden Pferde zu treten und seitlich darauf einzuschlagen und den Schwertstreich mit seiner Rüstung und dem Helm aufzufangen.


    Das Problem im vorliegenden Fall war, dass die sechs einander gegenseitig behinderten und zwischen ihnen keine zehn Zentimeter Luft waren. Und im Übrigen waren ihre Pferde entweder sehr gut oder sehr schlecht ausgebildet, weil sie nämlich nicht etwa dem verletzten Speerträger auswichen, sondern ihn in den Boden trampelten. Und genau das würde gleich auch mit ihm passieren, überlegte Herzer, es sei denn …


    Als sie deshalb näher kamen, rannte er deshalb an die Seite des Hohlwegs und ein Stück seitlich hinauf, nutzte den Schwung, den seine Beine ihm verliehen, um sich ein Stück über das erschreckte Pferd ganz links zu erheben.


    Er versuchte nichts Kompliziertes, wie beispielsweise das Pferd zum Stillstand zu bringen oder einen Schlag zu führen, er ließ einfach seine hundert Kilo und die weiteren etwa zwanzig seiner Rüstung gegen den Reiter prallen.


    Ob der Reiter, als er aus dem Sattel fiel, tot war, konnte er nicht erkennen, und eigentlich interessierte es ihn auch nicht. Die Landung, platt auf dem Gesicht, presste alle Luft aus seinen Lungen, und sein Helm krachte ihm ziemlich schmerzhaft gegen die Nase. Trotzdem schaffte er es, sich aufzurappeln und dabei ganz sicher zu gehen, dass der Gegner außer Gefecht gesetzt war, indem er sein ganzes Gewicht auf seine Schwertspitze legte, das dabei die Brust 
     des Kavalleristen durchbohrte und auf der anderen Seite wieder herauskam.


    Er richtete sich auf, atmete tief durch, ließ sein Schwert durch die Luft pfeifen und sah dann die letzten fünf Reiter kopfschüttelnd an. »Kommt, ihr Mistkerle!«, rief er. »Zu Fuß ist’s verdammt weit in die Stadt, und ich habe Kopfschmerzen. Außerdem wird es bald dunkel! Ich möchte noch vor Mitternacht ein Ale trinken.«


    Die Reiter sammelten sich, um erneut anzugreifen, aber einer von ihnen hob die Hand und griff nach unten, um das Bogenfutteral an seinem Knie zu öffnen.


    Herzer überlief es eiskalt, als der Kompositbogen herauskam und der Reiter nach unten griff, um sich einen Pfeil zu holen. Der Pfeil würde mühelos seine Rüstung durchdringen, vielleicht sogar Rüstung und Schild. Außerdem konnte der Mistkerl, selbst wenn er sofort angriff, außer Reichweite bleiben.


    Trotzdem war das seine einzige Wahl: Er hob den Schild vor die Augen und fing zu rennen an. »WIE VIELE VON IHNEN SCHICKEN WIR IN DEN TOD!«, brüllte er dabei.


    Die anderen Reiter drängten sich um ihn, hackten nach unten, aber er konzentrierte sich voll und ganz auf den Bogenschützen, der sein Pferd zu beruhigen versuchte. Auf diese Distanz war der Schuss ein Kinderspiel, und Herzer sah die Pfeilspitze, die auf sein Visier gerichtet war, als plötzlich das Summen einer anderen Bogensehne zu hören war.


    Und der Reiter taumelte seitwärts aus dem Sattel.


    Sein Pfeil flog wer weiß wohin, und er drehte sich zur Seite, schlug mit dem Schwert auf eines der anderen Pferde ein, als die Bogensehne blitzschnell mehrmals hintereinander schwirrte und die restlichen Reiter zu Boden sanken, mit Pfeilen in Brust, Hals und Auge.


    Er blickte zu der kleinen Anhöhe über dem Hohlweg 
     auf, während sich ein leicht bekleideter Bogenschütze herunterfallen ließ und ihn spitzbübisch angrinste.


    »Hai, Lover«, schnurrte Bast, die Hand auf die Hüfte gestützt. »Tut mir Leid, wenn ich dir den Spaß verdorben habe, aber ich hatte wirklich keine Lust, mir ein neues Spielzeug abzurichten.«


    



    Herzer und Bast trafen einen Kilometer vor der Stadtgrenze auf Kane und einen Trupp Miliz. Die beiden hielten sich an den Händen, Herzer auf einem lahmenden und übellaunigen Diablo sitzend, Bast auf einem kastanienbraunen Araber, der eines der Packpferde gewesen war. Sie zogen einige Pferde hinter sich her, von denen ein paar quer über dem Sattel Tote liegen hatten.


    »Ich hörte, du wärst tot«, sagte Kane und grinste.


    »Das wäre stark übertrieben«, grinste Herzer zurück, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Aber Barsten hat es nicht geschafft. Er liegt über seinem Pferd.«


    »Yeah«, machte Kane. »Wie viele?«


    »Sechs im zweiten Hinterhalt und sechs Reiter. Aber ich weiß nicht, wie viele es im ersten Hinterhalt waren. ’ne Menge auf jeden Fall. Bast hat mehr gesehen.«


    »Wie er schon sagte, eine Menge«, bestätigte Bast. »Den Rest sollten wir uns, denke ich, mit Edmund teilen.«


    »Nun ja, er wird euch sprechen wollen. Ich nehme die Pferde.«


    »Wartet nicht hier. Wir wissen nicht, was hinter uns kommt«, sagte Herzer und sah in die sich verdüsternde Dämmerung. »Ich bezweifle freilich, dass sie noch heute Abend kommen werden.«


    »Ich werde euch folgen, aber ihr solltet besser vorauseilen«, sagte Kane. »Beeilung, Triarier.«


    »Das bin ich nicht mehr«, sagte Herzer und verzog dabei das Gesicht.


    »Ich denke, darüber wirst du dir nicht lange Sorgen zu machen brauchen«, meinte Kane mit einem viel sagenden Blick.


    Bald lief Diablo im Kanter, und schneller wollte Herzer ihn nicht treiben. Als sie sich der Stadt näherten, konnten sie hinter den Palisaden in Bewegung befindliche Fackeln sehen, und irgendwo tönte eine Glocke.


    »Wie ich sehe, haben die restlichen Kundschafter es nach Hause geschafft«, sagte Herzer.


    »Ja«, meinte Bast und schüttelte dabei den Kopf. »Und jetzt drängen sich die Schafe hinter den Mauern und fürchten sich vor den Wölfen.«


    »Diese Schafe hier haben Zähne«, sagte Herzer, als sie auf das Tor zu trabten. »Und Schäferhunde. Ho, Cruz, mach auf, verdammt. Ich habe mir den Hintern wund geritten und möchte endlich aus dem Sattel.«


    »HERZER!«, brüllte Cruz, sprang von der Palisadenwand und rief nach Helfern, um die Tore zu öffnen.


    Als Herzer die Pferde durch das Tor gehen ließ, hörte er andere Leute seinen Namen rufen, und plötzlich war die ganze Triarie um ihn versammelt, drängte sich so dicht heran, dass sie Diablo nervös machten.


    »Weg da!«, lachte er, stieg aus dem Sattel und griff sich unwillkürlich an die Schulter. Nach dem Kampf hatte er festgestellt, dass mindestens einer der Reiter ihm eine Beule in der Rüstung verpasst hatte, was ihm darunter einen hässlichen Bluterguss eingetragen hatte, aber abgesehen davon und dem Kratzer an seiner Seite hatte er sein erstes Gefecht recht gut überstanden.


    »Du lebst«, sagte Cruz und schlug ihm auf die Schulter.


    »Autsch!«, jaulte Herzer. »Ja, stimmt. Das sagen die Leute jedenfalls. Und komm mir nicht an meine Schulter. «


    »Deine Rüstung sieht vielleicht aus!«, schmunzelte 
     Deann. Tatsächlich war sie über und über mit Blut bespritzt. »Pass nur auf, dass Gunny dich nicht so sieht.«


    »Ich hatte nichts Sauberes zum Abwischen«, gab Herzer zu und schluckte bei der Erinnerung an den Kampf. »Kane bringt die anderen Pferde und die Toten. Ich soll mich bei Bürgermeister Talbot melden.«


    »Baron Edmund, heißt das jetzt«, korrigierte ihn Deann. »Während du unterwegs warst, haben die die Verfassung der Free States verabschiedet. Und jetzt darfst du raten, wer als einer der ersten Adeligen durch Zuruf gewählt wurde?«


    »Oh«, sagte Herzer und kostete den Namen auf der Zunge aus. »Ich denke … das passt. Irgendwie.«


    »Zum Baron degradiert, was?«, sagte Bast und lachte. »Passt nicht zu ihm, dünkt mich. Herzog, ja, auch König, Baron? Finde ich nicht.«


    »Wie auch immer, jedenfalls sollte ich mich beim Baron melden«, sagte Herzer und setzte sich in Richtung Rathaus in Bewegung.


    Die Wachen am Tor hielten die Menge zurück, ließen aber Herzer, als sie ihn erkannten, überrascht durch. »Ich dachte, du wärst tot?«, sagte eine der Wachen, und Herzer hörte, wie jemand in der Menge seinen Namen murmelte. Er hatte das Gefühl, Eis in den Adern zu haben.


    »Fast, aber noch nicht ganz.«


    Der Anblick, der sich ihm im Ratssaal bot, war ungewöhnlich. Den größten Teil des Rats hatte man offenbar hinausgeworfen, nur Gunny, die hochschwangere Daneh, Rachel und Baron Edmund waren um etwas auf dem Tisch versammelt. Als Herzer näher trat, erkannte er, dass es ein Hase war. Genauer gesagt ein schlappohriger, braun-weiß gefleckter Hase. Er trug eine Art Harnisch, der mit einer Vielzahl kleiner Waffen behängt war, angefangen bei einem Messer, nicht viel länger als ein Fingernagel, bis zu 
     einer Pistolenarmbrust. Zuerst dachte Herzer, es sei ein Spielzeug oder ein Scherz, bis er Bast zischen hörte.


    »Oh, bei Holz und Wasser!«, brauste sie auf. »Was hat das hier verloren?«


    »He da, Holzschlampe«, schrillte der Hase mit hoher Fistelstimme, drehte den Kopf zur Seite und knabberte an seinem Rücken. »Das könnte ich auch von dir sagen.«


    »Herzer«, sagte Daneh und rannte auf ihn zu, blieb aber stehen, als sie seine Rüstung sah. »Du großer Gott, Herzer, was hast du gemacht?«


    »Überlebt«, erklärte Gunny lakonisch. »Willkommen, Triarier.«


    »Bin froh, hier zu sein, Gunny«, sagte Herzer mit einem kurzen Kopfnicken über die Ent-Degradierung. »Doktor, Rachel, Baron Edmund.«


    »Du hast’s also schon gehört«, sagte Edmund und nickte. »Was hast du zu berichten?«


    »Wir näherten uns der Anhöhe von Bellevue, als wir von einem großen Trupp Bogenschützen überfallen wurden. Sie waren von Bäumen verdeckt, ich konnte also nicht genau zählen. Eine kleine Gruppe von sechs Reitern hat uns verfolgt, dann sind wir auf einen weiteren Trupp Infanterie gestoßen. Barsten hatte beim ersten Angriff einen Pfeil abgekriegt und ist bei dem zweiten Überfall erschlagen worden. Ich bin abgestiegen und habe den Feind angegriffen und die Restlichen erschlagen. Anschließend habe ich die Reiter angegriffen, die uns verfolgt hatten, und Bast hat mich mehr oder weniger gerettet.«


    »Er verschweigt die Hälfte«, lachte Bast. »›Die Restlichen erschlagen‹, sagte er. Na schön, alle sechs gegen nur ihn, und dann hat er einen der Reiter erledigt, indem er von der Klippe sprang. Er war bereits am Gewinnen, trotz Bogenschützen und all dem, als ich mir dachte, dass er für einen Tag schon genügend Spaß gehabt hatte.«


    »Gut gemacht, Triarier«, sagte Gunny und nickte dazu.


    »Ich hatte bis jetzt noch nicht Gelegenheit, meine Rüstung zu säubern, Gunny, tut mir Leid«, sagte Herzer und sah dann Rachel an, die zu lachen begonnen hatte.


    »Dieses eine Mal will ich dir das durchgehen lassen«, sagte Gunny, und sein Gesichtsausdruck erinnerte verdächtig an ein Lächeln.


    »Mir scheint, Herzer, dass wir einen Bericht aus dem feindlichen Lager selbst haben«, meinte Baron Edmund trocken.


    »Der … Hase?«, fragte Herzer.


    »Das ist kein Hase«, schimpfte Bast. »Dämon des Chaos. Bringer von Zwietracht.«


    »Danke für all die Komplimente, Süße«, erwiderte der Hase. »Aber ja, es stimmt, ich komme von diesen Dummköpfen, die dich überfallen haben. Ich habe gesehen, wie sie gefallen sind, und dann bin ich selbst losgezogen.«


    »Warum?«, wollte Edmund wissen.


    »Schau, in der Welt frisst ein Hase den anderen, stimmt’s?«, sagte der Hase und beugte sich vor, um sich hinter dem Ohr zu kratzen. »Da hör ich also, dass sich eine mächtige Armee des Bösen formiert, stimmt’s? Und ich denk mir: ›Hey, ich bin auch böse, das könnte Spaß machen‹, aber … Herrgott, haben die Mist gebaut. Schließlich heißt es immer, dass das Böse sein Handwerk beherrscht. Ich meine, stimmt ja, wir sind die bösen Buben, aber wir brauchen doch nicht auch dämlich zu sein. Diese Schwachköpfe hingegen verstoßen gegen jede Regel im Buch. Bis hin zu diesen blöden Helmen, durch die man nicht richtig sehen kann, und Rüstungen, alle in derselben Konfektionsgröße.«


    »Ja, und sie brennen Dörfer und Bauernhöfe nieder«, sagte Edmund grimmig.


    »Nein, das gehört mit dazu, weißt du? Aber diese Typen 
     sind Vollidioten. Ich sag denen immer: Vergewaltigung, Beute, Raub und Brennen. Aber die kriegen das nicht in die richtige Reihenfolge. Nein. Und dann haben sie den Pakt verletzt.«


    »Welchen Pakt?«, fragte Rachel fasziniert. »Und … Vergewaltigung? «, fügte sie wütend hinzu.


    »Na ja, nicht gerade das«, sagte der Hase. »Ich meine, ich bin schließlich ein Hase. Ich kann nur wirklich liebevoll sein, wenn du verstehst, was ich meine«, seufzte er und sah einen Augenblick lang richtig zerknirscht aus, ehe seine Züge sich wieder aufhellten. »Und damit das völlig klar ist, ich war nie mit diesen Typen zusammen, als die solches Zeug gemacht haben. Ich würde doch nicht meinen guten Namen mit diesen Idioten besudeln.«


    »Was heißt hier ›guter Name‹?«, schimpfte Bast. »Ein Häschen, das alle hassen.«


    »Na klar, aber ich verstehe eben mein Handwerk, auch wenn sie mich hassen«, erwiderte das Häschen. »Ich bin so geschaffen. Wenn ich es fertig bringe, dass jemand dadurch, dass ich nichts tue, in die Suppe fällt, dann hat das bei mir hohe Priorität. Und wenn ich ihn schubsen kann, ist das sogar noch besser. Aber ich pack das schlau an. Nicht dämlich.«


    »Deine Aufgabe besteht also darin, böse zu sein«, sagte Daneh bedächtig. »Du bist also ein Konstrukt. KI?«


    »Sehe ich so aus, als ob ich keinen Verstand hätte?«, erregte sich das Häschen. »Hochwertige KI, herzlichen Dank.«


    »Du musst uralt sein. Ein Konstrukt wie du wäre nach den augenblicklich gültigen Protokollen nicht zulässig.«


    »Einer der Ersten«, geiferte Bast. »Das war in den KI-Kriegen. Beide Seiten.«


    »Hey, meine Aufgabe ist es, Zwietracht zu schaffen. Das und mir Baywatch anzusehen. Okay, und Telefonverkäufer umzubringen. Das ist meine Aufgabe. Oh, und dann 
     muss ich versuchen, den Weihnachtsmann umzubringen, und das ist WIRKLICH SCHWER, WO ES IHN DOCH GAR NICHT GIBT«, brüllte er, als solle das ganze Universum ihn hören.


    »Was ist Baywatch?«, fragte Herzer.


    »Was ist ein Telefonverkäufer?«, fügte Rachel hinzu.


    »Du liebe Güte, diese jungen Leute heute«, seufzte der Hase. »Ich schwör’s, wenn ich je eine Zeitmaschine finde, dann kehr ich ins zwanzigste Jahrhundert zurück, und dann werde ich diesen Pete Abrams kastrieren. Mit dem Löffel.«


    »Also, was war das für ein Pakt?«, fragte Edmund erneut.


    »So viel Alfalfa-Heu, wie ich essen kann, und eine Blondine mit riesigen Titten«, erklärte der Hase wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin bereit, die Seiten zu wechseln, da die sich ja nicht an den Pakt halten.«


    »Keine Blondine mit großen Titten?«, fragte Edmund und schob eine Augenbraue hoch.


    »Denen ist das Alfalfa ausgegangen«, sagte der Hase bitter. »Die wollten es für ihre Pferde, kann man sich das vorstellen? Und ihr verdammter Schmied ist die ganze Zeit hinter mir hergerannt und wollte rausfinden, ob ich ein Sicherheitsloch hätte, durch das er mir die Luft rauslassen kann. Ein Vollidiot war der Kerl; man hat mich auf dem Höhepunkt der kompliziertesten und paranoidesten Periode der ganzen Geschichte der Zivilisation gebaut. Kein moderner Schwachkopf kann meinen Code knacken!«


    Bast sah ihn lange an und beugte sich dann vor. »Bau«, sagte sie.


    Der Hase blickte überrascht zu ihr auf und zuckte dann zusammen. »Reicht nicht, Waldschlampe«, stieß er hervor.


    »Bau«, sagte sie noch einmal, beugte sich dann vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »VERWÜNSCHUNGEN!«, schrie er. »Verdammt sollst du sein, Waldschlampe!«


    »Ich nehme an, du musst jetzt etwas präzisere Antworten geben«, sagte Edmund und grinste. »Wie viele?«


    »Etwas über fünfhundert«, sagte der Hase und warf Bast dabei einen vernichtenden Blick zu.


    »Fünfhundert?«, stöhnte Herzer.


    »Yeah, dieses Lager von denen, das du gefunden hast, war nur die Vorhut«, sagte der Hase. »Die haben euch entdeckt und den Hinterhalt gelegt. Aber ihr seid durchgekommen. Unfähig, ich sag’s ja.«


    »Wie sind sie bewaffnet?«, fragte Edmund, als würde die Nachricht ihn überhaupt nicht überraschen. »Und woher bekommen sie das Material für den Unterhalt einer so großen Streitmacht?«


    »Die haben da irgendeinen Schmied aus der Zeit vor dem Fall. Und reichlich Energie. Und ein Großteil ihres Haufens sind Gewandelte. Ziemlich widerwärtige Gewandelte, übrigens. Klein, dunkel, breit, kräftig und so blöd wie du am Tag deiner Geburt. Aber leichte Panzerung, hauptsächlich Leder, und übrigens nicht in Öl gekocht. Aber dann gibt es einen Kern menschlicher Kämpfer, die wirklich schwer bewaffnet und gepanzert sind. Und ihr Anführer ist irgend so ein Idiot. Dionys heißt er, und er hält sich für Satans großes Geschenk an das Böse.«


    »Kennst du ihre Pläne?«, wollte Edmund wissen.


    »Alle im Lager kennen sie«, sagte der Hase. »Dämlich, ich hab’s ja gesagt. Sie haben vor, am westlichen Ufer des Osttals entlangzuziehen und den Fluss dann irgendwo südlich der Stadt zu überqueren. Dann werden sie am Ostufer entlangziehen. Dionys hat ihnen vorgeschwärmt, Raven’s Mill sei die reichste Stadt im ganzen Tal; sie haben vor, sie zu plündern und niederzubrennen, wenn sie fertig sind, wie Resan.« Der Hase zuckte die Schultern, was für 
     ein Lebewesen, das allem Anschein nach gar keine Schultern hatte, ziemlich schwierig war. »Einen besseren Plan bringen die nicht zustande, alles, was komplizierter wäre, würde sie so völlig aus dem Konzept bringen, dass sie sich am Ende selbst angreifen würden.«


    »Ist ja ausgezeichnet«, sinnierte Edmund. »Wirklich wunderbar.«


    »Ja«, sagte Gunny im gleichen Tonfall. »Lassen wir sie kommen?«


    »Nein, Brandpfeile«, sagte Edmund. »Manöverkriegführung. «


    »Starkes Kräfteungleichgewicht«, gab Gunny zu bedenken.


    »Bodenaufklärung«, erwiderte Edmund.


    »Hai, das wäre dann ich«, lächelte Bast. »Ist schon lange her, dass wir zusammen gekämpft haben, Mylord.«


    »Bei einer so großen Truppe werden sie ernsthafte Logistikprobleme haben«, sinnierte Edmund.


    »Wovon redet ihr eigentlich?«, schaltete Daneh sich ein. »Für die militärischen Analphabeten im Raum?«


    »Von Selbstmord reden sie, wenn du meine Meinung hören willst«, sagte das Häschen. »Sie sprechen davon, ihre ›Armee‹ ins Feld zu führen und dort gegen sie zu kämpfen.«


    »Auf deine Anmerkungen können wir verzichten, Böser«, knurrte Bast.


    »Ich habe die Fragen beantwortet«, erwiderte der Hase. »Und wenn mein Passwort benutzt wird, rotiert es!«


    »Ein paar von den anderen kann ich erraten«, flötete Bast. »Und ich gehe jede Wette ein, dass du einen Sperrenlöser hast, oder?«


    »Verflucht sollst du sein, Waldschlampe«, knurrte das Häschen. »Komm mir nicht zu nahe, sonst endest du als Haremsmädchen.«


    »Nun ja, Mister Häschen«, sagte Edmund. »Ich denke, du hast das Deine getan.«


    »Und was ist mit dem Pakt?«, fragte der Hase. »Das Mädchen sieht klasse aus.«


    Edmund lächelte verkniffen und starrte den Hasen an, bis der sichtlich unbeeindruckt wieder anfing, an seinem Rücken zu nagen. »Mich haben schon Schlimmere angestarrt«, murmelte der Hase.


    »Was bringt der Pakt uns ein?«, fragte Edmund.


    »Chaos!«, sagte Bast. »Du solltest keinen Pakt mit dem Teufel schließen, Edmund Talbot.«


    »Ich werde euch nicht an sie verraten«, erwiderte der Hase, ohne auf Basts Einwurf einzugehen. »Ich bin mit Alfalfa allein zufrieden, wenn ich dazu noch Margaritas bekomme.«


    »Wir haben keinen Tequila!«


    »Verdammt, wie ich diese gefallene Welt hasse. Okay, also Alfalfa und was ihr eben an Schnaps braut.«


    »Ich mache einen ordentlichen Bourbon, und es gibt auch ein wenig Brandy«, gab Edmund zu. »Wie viel?«


    »Drei Glas am Tag und eine Flasche Hochprozentigen an Silvester. Meine Mädchen werde ich mir selbst suchen. Und Alfalfa. So viel ich will.«


    »Alfalfa haben wir genug«, sagte Edmund. »Okay, einverstanden. Die Hand drauf.«


    »Bei meinem wahren Namen, den keiner je erfahren darf«, sagte der Hase, streckte eine Pfote aus und sah dabei die Elfe an. »Einverstanden?«


    »Soll mir recht sein«, erwiderte Bast und schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, du weißt nicht, was du jetzt tust, Edmund.«


    »Ich werde ihm nicht vertrauen«, sagte Edmund und schüttelte die kleine Pfote. »Aber ich bin jetzt Baron. Wir brauchen einen Hofnarren.«


    »Oh, sehr komisch«, sagte der Hase und hopste vom Tisch. »Ich werde jetzt meine Ration trinken gehen. Ihr anderen könnt mich mal.« Damit hoppelte er, vor sich hin summend, aus dem Saal.


    »Okay, was ist da gerade gelaufen?«, fragte Rachel.


    »Dein Vater hat gerade einen höchst unappetitlichen Pakt geschlossen«, erwiderte Bast und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe von diesem Hasen gehört«, sagte Edmund und grinste. »Wollen wir sagen, dass er ein kleiner, aber höchst hartnäckiger Kämpfer ist.«


    »Ja, aber für beide Seiten?«


    »Er wird nicht für die Seite kämpfen, der er sich angeschlossen hat, sofern man ihn nicht reinlegt«, sagte Edmund. »Ich muss mir bloß einfallen lassen, wie ich ihn reinlegen kann.«


    »Wann ziehen wir aus?«, fragte Herzer.


    »Was soll das, von wegen ausziehen?«, wollte Daneh wissen.


    »Gegen eine Armee dieser Größe können wir nicht an den Mauern kämpfen«, sagte Edmund, »selbst mit jedem Mann und jeder Frau, die ein Schwert tragen kann. Da würden die bloß ausschwärmen und über die Mauern gehen. Deshalb werden wir ausziehen und sie draußen stellen. Wir müssen uns irgendwelche Tricks einfallen lassen, aber das ist immer noch besser, als aus der Defensive zu kämpfen. Wenn wir eine echte Burg hätten, dann vielleicht. Ich will sehen, ob Sheida uns irgendwie helfen kann, und außerdem werde ich auch noch einen Reiter zu Angus schicken. Aber ich bezweifle, dass die Zwerge rechtzeitig eintreffen können. Also werden wir es denen zeigen.«


    »Deshalb haben wir so gründlich trainiert«, fügte Gunny hinzu. »Solange die Mauern verteidigt werden und wir 
     ihnen auf den Hacken sitzen, können die die Stadt nicht angreifen.«


    »Ihr werdet … gewaltig in der Minderzahl sein«, gab Rachel zu bedenken. »Noch schlimmer als in der Stadt.«


    »Wir werden uns alle Mühe geben, uns nicht von ihnen umzingeln zu lassen«, schmunzelte Edmund. »Gunny, Stiefel und Sättel, eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung. Morgen marschieren wir.«
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    »Herzer«, rief Edmund ihm nach, als sie gehen wollten. Er blieb stehen, und der Baron ging auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm ins Haus. Du wirst noch nicht zu Abend gegessen haben, denke ich.«


    »Ich muss mich um meine Rüstung kümmern, Sir«, widersprach Herzer und sah zu Daneh und Rachel hinüber. »Und … ich denke nicht, dass ich willkommen wäre.«


    »Du bist uns sehr willkommen, Junge«, sagte Edmund und lächelte. »Ich gebe ja zu, dass ich ein wenig … verstimmt war, als ich von der Geschichte gehört habe. Aber wenn irgendjemand Zweifel an deinem Mut gehabt hat, dann ist das mit dem heutigen Tag vom Tisch. Verdammt, zwölf! Ich möchte einen ausführlicheren Bericht als diesen knappen Text, den du im Ratssaal geliefert hast! Und wir haben genügend Rüstungspolitur im Haus.«


    »Und du auch, Bast«, sagte Daneh und hakte sich bei der Waldelfe ein. »So wie Herzer es uns geschildert hat, hatte ich schon Sorge, dass wir dich in diesem Leben nicht mehr zu sehen bekommen würden.«


    »Nun, ja, als ich hörte, dass McCanocs Armee auf die Stadt marschiert, war mir sofort klar, dass ich Herzer und Edmund schließlich nicht den ganzen Spaß allein überlassen konnte«, erwiderte die Elfe lächelnd und hakte sich ihrerseits bei Rachel ein. »Ja, ich könnte ein Abendessen gebrauchen. Und bessere Gesellschaft als die eure kann ich mir kaum vorstellen!«


    So zogen sie alle fünf zu Edmunds Haus. Aus Rücksicht auf Daneh, die nicht mehr so beweglich war, wie sie das früher einmal gewesen war, gingen sie langsam. Eine Menge Leute waren unterwegs, und Herzer stellte befriedigt fest, dass viele davon Waffen trugen. Er wusste, dass die Triarier und die Bogenschützen alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um die dunkle Flutwelle aufzuhalten, die sich auf die Stadt zu wälzte, aber am Ende würde es vielleicht gerade auf diese unzureichend ausgebildete Miliz ankommen. Und selbst wenn sie gegen die Blood Lords keine Chance hätten, würden sie allein aufgrund ihrer großen Zahl und ihrer Waffen vielleicht die Mauern der Stadt gegen den Feind oder das, was von ihm dann noch übrig war, halten können.


    Während sie durch die Stadt gingen, blieb Edmund hie und da stehen, um mit Leuten zu reden. Das Gerücht, dass die Verteidiger dem Feind entgegenziehen würden, hatte sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet, und es herrschte große Unsicherheit, aber jedes Mal, wenn Edmund dann weiterging, schien diese Unsicherheit zu verschwinden. Seine schlichte Erklärung, dass es besser sei, sich ihnen vor der Stadt und den Feldern zu stellen, wurde allgemein akzeptiert, manchmal mit Vorbehalten, aber am Ende doch immer mit zögernder Zustimmung. Und jedes Mal, wenn die Rede auf die zahlenmäßige Überlegenheit der Angreifer kam, deutete Edmund bloß auf Herzer und seine immer noch blutbespritzte Rüstung und lachte. »Wenn ein Blood Lord zwölf von ihnen töten kann, was kann dann die ganze Truppe ausrichten?«


    Allmählich wurde Herzer bewusst, dass die Einladung zum Abendessen, auch wenn sie durchaus ehrlich gemeint war, einen doppelten Zweck erfüllte. Und dann dämmerte ihm, dass das bei fast allen Entscheidungen Edmunds so ähnlich war. Er schlug nie bloß einen Weg zum Erfolg ein, 
     sondern nutzte jede Chance, die ihm Erfolg versprach. Wie er das anstellte, durchschaute Herzer nicht ganz, aber er war fest entschlossen, von ihm zu lernen.


    Als sie sich dem Haus näherten, schüttelte Edmund den Kopf. »Ich muss jemanden da lassen, um die gute Stimmung in der Stadt aufrechtzuerhalten. Gunny? Nein, wohl am besten Kane. Das wird ihm gar nicht passen, aber Alyssas Streife ist zurückgekehrt, und sie kommt mit der Kavallerie gut zurecht. Und Kane hat sich am meisten mit der Miliz befasst.« Auf der Schwelle blieb er stehen und lächelte. »Die gute Nachricht ist, dass ich eine Köchin eingestellt habe. Daneh ist … ein wenig behindert, und Rachel hat zwar viele Tugenden, aber Kochen gehört leider nicht dazu.«


    Er führte sie ins Haus, und Herzer empfand plötzlich ein seltsames Gefühl der Sicherheit. Das Haus, wo er genesen war, war für ihn ebenso ein Zuhause wie die Kaserne, vielleicht sogar mehr als das. Ihm wurde, nicht zum ersten Mal, aber vielleicht zum ersten Mal so eindringlich, bewusst, dass er seit seinem vierzehnten Lebensjahr, wo ihm seine Eltern »seine Freiheit gegeben hatten«, kein echtes Zuhause gehabt hatte. Edmunds Haus kam dem so nahe, wie es überhaupt möglich war.


    »Zuerst wollen wir dich aus deiner Rüstung herausschälen«, sagte Edmund. »Anschließend kannst du einen Becher Wein trinken und ein Bad nehmen.«


    »Ich denke, es gibt hier ein paar Sachen, die dir vielleicht passen«, sagte Daneh, ließ sich auf einem der Sessel nieder und legte beide Hände schützend um ihren Bauch. »Oh, ich dachte schon, wenn ich auch nur noch einen Schritt gehen muss, würde das Baby sofort kommen. Ich kann es gar nicht erwarten, dieses Ding endlich draußen zu haben!«


    »Ich hole die Sachen für Herzer«, erbot sich Rachel.


    »Und ich möchte zuerst baden«, sagte Bast und begann 
     auf dem Weg zum Badezimmer bereits damit, ihre recht knappe Kleidung abzulegen. »Wenn man Spielzeugjungs rettet, kommt man ins Schwitzen!«


    Edmund war Herzer beim Ablegen seiner Rüstung behilflich und löste dann vorsichtig das Leder und den Stoff von der Wunde an seiner Seite. »Das ist das Problem mit Schuppenpanzern; ein gut gezielter Stoß kann an den Nahtstellen durchdringen.«


    »Warum verwenden wir sie dann?«, fragte Herzer und verzog vor Schmerz das Gesicht, als der Baron eine stark riechende, brennende Salbe auf die Wunde auftrug.


    »Weil man damit besser marschieren und arbeiten kann«, erklärte Edmund. »Sich in einem Plattenpanzer oder selbst in einem Kürass zu bücken, um irgendetwas zu tun, ist eine Qual. Das ist die richtige Panzerung für die Infanterie. Und in der Schlacht haben die meisten Feinde ja keine Chance auf einen gezielten Stoß nach oben.«


    »Und wenn man darunter ein Kettenhemd tragen würde? «, wollte Herzer wissen.


    »Na schön, du kannst gern eines kriegen, wenn dich das zusätzliche Gewicht nicht stört«, meinte Edmund und nickte dann, als er Herzers Brustverband angelegt hatte. »Liegt ganz bei dir.«


    Herzer rief sich ins Gedächtnis, welches Gewicht die Blood Lords bereits mit sich herumschleppten, und verzog das Gesicht. »Ja, das leuchtet ein.«


    »Keine Panzerung ist vollkommen«, meinte Edmund. »Es braucht immer einen Kompromiss. Man kann sich lediglich überlegen, welcher Kompromiss der beste ist.«


    »Also ganz wie im wirklichen Leben«, schmunzelte Herzer.


    »Männer«, sagte Rachel und schüttelte den Kopf. »Als Nächstes wirst du wahrscheinlich zu Bast ins Bad springen. «


    »Also, mit dir bin ich ja schließlich auch schon ins Bad gesprungen«, gab Herzer zu bedenken.


    »Das ist etwas anderes«, schnauzte Rachel ihn an und ging dann hinaus. Man konnte noch eine Weile das Klatschen ihrer Füße auf den Fliesen hören.


    »Was sollte das jetzt?«, fragte Edmund und schüttelte den Kopf. »Nein, lass nur. Mich würde bloß interessieren, welchen Grund sie hatte, sich so aufzuregen?«


    »Alle Gründe?«, fragte Herzer zurück. »Ich denke, hauptsächlich ist es der, dass du mir möglicherweise verziehen hast, dass ich Mistress Daneh im Stich gelassen habe, aber Rachel wird mir nie verzeihen, dass ich zugelassen habe, dass ihre Mutter vergewaltigt wurde.«


    Einen Augenblick lang konnte man es in Edmunds Gesicht arbeiten sehen, ehe er schließlich nickte. »Jetzt vielleicht nicht, aber mit der Zeit schon. Ich weiß, dass ihr … Freunde seid.«


    »Ja, genau das sind wir«, seufzte Herzer und sah auf die Tür, durch die das Mädchen hinausgegangen war. »Freunde. « Er zuckte die Achseln und grinste dann. »Andererseits ist sie eine so gute Freundin, dass sie wirklich einen ausgezeichneten Vorschlag gemacht hat. Und deshalb werde ich jetzt, wenn es recht ist, ein Bad nehmen.«


    »In etwa einer halben Stunde gibt es Abendessen«, gab Edmund zu bedenken und wechselte somit geschickt das Thema. »Du wirst dich … mit dem Baden beeilen müssen. «


    



    In stummer Übereinkunft wurde beim Abendessen das Thema der bevorstehenden Schlacht vermieden. Sie sprachen über den Anbau an der Sägemühle, an der Herzer beteiligt war, und die sich ausweitenden Schmieden und Gießereien. Auf dem Massan Mountain gab es immer noch Eisenvorkommen, obwohl diese in der Vergangenheit 
     stark abgebaut worden waren, und einige Stadtbewohner erwogen, dort den Bergwerksbetrieb wieder aufzunehmen. Edmund war freilich nicht überzeugt, dass es sich lohnen würde.


    »Angus hat Zugang zu bereits raffiniertem Stahl; er braucht ihn bloß umzuarbeiten. Und sein Berg verfügt über eine Menge Erze. Nebenbei gesagt, die Ablagerungen im Tal sind weitgehend schwer zu formendes Erz; es erfordert viel größere Hitze und längere Schmiedezeiten als die Vorkommen im Westen. Weit wichtiger wäre es, einen besseren Zugang zu Angus’ Vorräten zu finden.«


    »Er wohnt doch nahe an ein paar Flüssen, oder nicht?«, fragte Herzer, der sich dabei an eine Landkarte des Gebiets erinnerte, die er einmal gesehen hatte.


    »Das ist richtig, aber der Fluss verläuft ein gutes Stück nördlich von ihm und fließt in Gegenden, die bestenfalls neutral sind; in einigen davon gibt es sogar Gruppen, die sich auf Pauls Seite geschlagen haben. Aber es gibt eine alte Straße, die direkt zum Poma River führt. Und die führt zum Shenan. Ich denke, wenn man diese Straße wieder instand setzen und ein paar Boote bauen würde, wäre das eine bessere Lösung.«


    »Am Zusammenfluss der beiden Ströme gibt es keine Stadt«, sinnierte Herzer. »Es könnte sich lohnen, dort eine zu gründen.«


    »Ich denke, wir werden abwarten, was sich dort entwickelt«, sagte Edmund, als die Köchin den Nachtisch servierte. »Oh, herrlich.«


    »Und vielen Dank, Mistress, für die köstliche Mahlzeit«, sagte Herzer und nickte der Köchin zu, die vermutlich dreimal so alt wie er war, aber höchstens wie zwanzig aussah. »Was für Fleisch war das? Es hat herrlich geschmeckt. «


    »Emu«, erwiderte die Köchin und zwinkerte ihm zu. 
     »Schwer zu kochen, weil es zäh wie Leder ist. Aber in meiner Spezialsoße wird es weich.«


    »Und was ist das?«, wollte Herzer wissen. Die kleinen Kuchen waren außen goldbraun und jeden krönte ein kleiner weißer Stern.


    »Gries«, erwiderte die Köchin. »Grob gemahlenes Korn, genau gesagt. Mit Honig und Butter gekocht und mit Pinienkernen gemischt.«


    »Köstlich«, lobte Bast mit vollem Mund. »Und es freut mich wirklich, dass du auch ordentlich isst, Daneh.«


    »Oh, ich kann gar nicht damit aufhören«, erwiderte die Ärztin, nahm ein Stück von dem Gebäck und leckte sich heruntergetropften Honig von der Hand. »Aber gelegentlich habe ich schreckliche Verdauungsbeschwerden. Ich schwör’s euch, manchmal fühlt sich das an, als ob das Haar des Babys in meinem Magen wäre, ich habe keine Ahnung, weshalb das so ist.«


    »Danke, Mistress«, sagte Edmund, als die Köchin eine Kanne Kräutertee auf den Tisch stellte. Er seufzte, als sie wieder hinausging, und füllte seine Tasse. »Ein verdammt schwacher Ersatz für echten Tee«, nörgelte er dann. »Ich schwör’s euch, eines Tages werde ich ein Schiff nach Indien nehmen und dort eine Teeplantage finden, und wenn es mich umbringt. Oder selbst eine gründen, wenn ich das muss.«


    »Ich denke, dafür brauchen wir dich hier zu sehr, mein Lieber«, sagte Daneh schmunzelnd. »Aber vielleicht wird eines Tages jemand anderer deinen Plan in die Tat umsetzen.«


    »Weil wir gerade von Plänen sprechen«, sagte Rachel. »Was hast du vor?«


    Edmund zögerte kurz, nahm noch einen Schluck Tee und schüttelte dann den Kopf. »Im Allgemeinen spreche ich nicht über meine Pläne, Rachel. Selbst nicht vor Freunden.«


    »Warum?«, wollte Herzer wissen.


    Edmund zögerte erneut und zuckte dann die Achseln. 
     »Du würdest staunen, welche Rolle bei erfolgreichen Operationen die Nachrichtenbeschaffung, man könnte auch sagen die Spionage, spielt. Ich möchte nicht, dass der Feind auch nur die geringste Chance hat, meine Pläne zu erfahren, oder auch nur, wie ich sie entwickle. Denk bloß an diesen Hasen, der mit den Plänen der Gegenseite hier aufgetaucht ist. Also, was den Rest meiner Pläne angeht … die werdet ihr schon mit der Zeit erfahren.«


    »Du meinst, dass es in Raven’s Mill Spione gibt?«, fragte Rachel.


    »Nein, jetzt noch nicht«, erklärte Edmund. »Und wenn es welche gäbe, würde McCanoc nicht wissen, was er mit ihnen anfangen soll. Aber oben in den Bergen gibt es Holzfäller und Sammler, die McCanoc gefangen nehmen und … befragen könnte. Ich weiß, dass ihr nichts ausplaudern werdet, aber solange ich meine Pläne selbst vor meinen engsten Vertrauten geheim halte, kann keiner sich darüber aufregen, wenn ich sie vor ihnen geheim halte. Und deshalb verrate ich sie niemandem.«


    



    Später, nachdem Wein ausgeschenkt und dann wieder abgetragen worden war, stand Edmund auf und sah sich um. »Auf die bewaffneten Streitkräfte des Königreichs Freier Staaten«, sagte er und hob sein Glas. »Mögen sie stets auf der Seite des Rechts stehen.«


    »Hört, hört«, erwiderte Herzer etwas benommen; er hatte dem Wein ein wenig zu sehr zugesprochen.


    »Und jetzt, denke ich, sollten wir alle schlafen gehen«, fuhr Edmund fort. »Morgen wird es ein langer Tag.«


    »Herzer, du kannst Rachels Zimmer haben«, erklärte Daneh. »Sie kann das meine kriegen. Ich werde bei Edmund schlafen.«


    »Gut«, sagte Bast und nickte. »Freut mich, das zu hören. Komm, Herzer, ich muss dich ins Bett bringen.«


    »Warum werde ich rausgeworfen?«, fragte Rachel.


    »Weil mein Bett ein Einzelbett ist«, schmunzelte Daneh. »Da würde Herzer schon allein Mühe haben reinzupassen. Und ich bezweifle stark, dass er allein sein wird!«


    »Nicht, wenn ich dazu etwas zu sagen habe«, lächelte Bast. »Komm, Lover, wir wollen mal sehen, ob du wirklich so müde bist.«


    



    Edmund blieb noch sitzen, schenkte sich ein wenig Brandy ein und hielt dann Daneh die Flasche hin.


    »Für mich nichts mehr«, sagte sie, überlegte es sich dann aber anders und hielt ihm das Glas hin. »Herzer erinnert mich allmählich ein wenig an Gunny.«


    »Er … ähnelt Gunny stark, damals, als Miles noch viel jünger war«, pflichtete Edmund ihr bei. »Das schließt auch seinen Mangel an Selbstvertrauen mit ein.«


    »Also, das zu glauben, fällt mir bei Gunny schwer.«


    »Gunny ist ein ganz besonderer Typ.«


    »Ja, irgendwie ist mir das auch schon aufgefallen.«


    »Aufgefallen vielleicht, aber verstanden hast du es noch nicht. Es gibt eine Person, die Miles Rutherford heißt. Und dann gibt es den Typ Gunny. Aber Miles hat diesen Typ so lange gespielt, dass er wie ein guter Charakterschauspieler irgendwie in der Rolle aufgegangen ist. Ich weiß nicht, ob Gunny sich für die Reinkarnation eines Marine Corps Gunnery Sergeant aus dem Zweiten Weltkrieg hält. Aber das ist er jedenfalls. Er lebt jeden Tag so, wie so jemand in seiner Vorstellung leben würde. Das macht er jetzt seit beinahe einhundertfünfzig Jahren. Und vorher war er ein römischer Zenturio und hat dasselbe getan. Und gewechselt hat er nur, weil er überzeugt war, dass die Marines die Zenturionen studiert und daraus noch etwas Besseres gemacht hatten. Einmal hat er mir gegenüber erwähnt, er wolle sich modifizieren lassen, um Stahl essen und Nägel 
     scheißen zu können. Ich habe keine Ahnung, warum oder was das bedeutet; über diese Periode ist Gunny nämlich wesentlich besser informiert als ich.«


    »Das wäre … das wäre eine größere Modi«, meinte Daneh, nachdem sie eine Weile mit einem ständigen Zucken um die Mundwinkel darüber nachgedacht hatte.


    »Ja, weiß ich.«


    »Stahlzähne …?«, sinnierte sie.


    »Nein, die müssten aus Diamant oder so etwas sein …«, lächelte Edmund.


    »Eine schwierige Modi … man könnte Darmnanniten entwickeln, um … ach, lassen wir das!«, schloss sie schließlich und grinste dabei.


    »Herzer kann von Gunny eine Menge lernen«, sagte Edmund mit einem Blick, der in weite Ferne zu gehen schien. »Gunny … also, der hat Situationen erlebt wie kaum jemand in dieser Welt, und hat das alles auch überlebt. Andererseits, wenn Herzer vor deinem … Zwischenfall … eine Menge von Gunny gelernt hätte, wäre er jetzt tot, und sonst wäre alles genauso.«


    »Ich bin vergewaltigt worden. Du kannst es ruhig aussprechen, Edmund.«


    »Nein, du kannst das. Ich kann es immer noch nicht. In mancher Hinsicht bist du stärker als ich. Du hast … uns allein gelassen, als du wusstest, dass das die richtige Entscheidung war. Ich konnte das nie.«


    »Und ich bin zurückgekommen«, sagte sie und griff nach seiner Hand, »als ich wusste, dass das richtig war. Es ist spät geworden, Edmund. Komm ins Bett.«


    »Wirklich?«, fragte er und sah sie im Fackelschein an. »Das letzte Mal ist das nicht so gut gelaufen.«


    »Ich war mir mein ganzes Leben lang noch nie so sicher. «


    



    »So, da wären wir wieder«, sagte Herzer und streichelte Basts Wange.


    »Im Bett haben wir das noch nie gemacht, erwiderte Bast und grinste. »Sonst würde ich mich ganz sicher daran erinnern!«


    Herzer schlang die Arme um sie, zog sie über sich und knabberte an ihrer Schulter. »Du weißt ganz genau, was ich meine.«


    »Ja, und ich weiß auch, dass es dir viel lieber wäre, wenn Rachel noch in dem Bett läge.«


    Er hob sie hoch, um ihr in die Augen sehen zu können, aber sie grinste immer noch. Er strich ihr mit der Hand übers Gesicht und wand sich dann eine Haarsträhne um die Finger. »Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte er.


    »Sicher«, nickte Bast mit einem unwiderstehlichen Lächeln. »Auch wenn du in Wirklichkeit denkst ›ich bin scharf auf dich‹. Rachel liebst du.«


    »Also …«


    »Spar dir die Mühe, mir was vorzulügen«, warnte Bast und schüttelte wieder den Kopf. »Aaaahhh, diese Ghorbanifrauen! Die bringen mich noch ins Grab! Zuerst verdrückt sich Sheida mit Edmund und dann Daneh …«


    »Sheida? Aus dem Rat?«


    »Hai, die war mal ein richtiger Feger.« Einen Augenblick lang verfinsterten sich Basts Züge. »Da fange ich gerade an, mich mit Sir Edmund so richtig anzufreunden, und plötzlich verschwindet er einfach. Schlägt sich einfach mit der Schlampe Sheida in die Büsche! Und dann macht ihn jemand mit ihrer Schwester bekannt und plötzlich ist es, als ob ihm jemand mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen hätte – nein, genau zwischen die Augen! Und jetzt Rachel. Flecken sollen sie kriegen, alle zusammen!«


    »Bast…«


    »Sag mir eines, Herzer«, meinte sie und lächelte bereits 
     wieder. »Wenn du die Wahl hättest, jetzt heute Nacht mit mir hier im Bett zu liegen, mit Bast, der Königin von allem, was ein Frauenkörper zu bieten hat, einer Liebhaberin mit tausend Jahren Erfahrung, oder einem jungen Ding, na schön, mit vernünftigem Haar und etwas größeren Titten – mal ganz ehrlich, wen würdest du wählen?«


    Herzer sah sie einen Moment lang mit großen Augen an und seufzte dann. »Beide?«


    »Oh, du Mistkerl!«, grinste Bast und versetzte ihm einen Hieb in den Magen.


    »Bast …«, sagte er.


    »Fang bloß nicht an zu jammern.« Die Elfe lächelte. »Ich habe nicht vor, dieses Bett vor dem Morgen zu verlassen und ebenso wenig will ich dich rauswerfen. Es ist doch schön, dass du Rachel magst. Sie ist ein nettes liebenswürdiges Mädchen.«


    »Aber eines, das durch mich hindurchsieht«, beklagte sich Herzer. »Sie hasst mich, weil ich Daneh nicht gerettet habe. Ich hasse mich, weil ich Daneh nicht gerettet habe, also weiß ich ganz genau, was sie empfindet.«


    »Du denkst, du weißt, was sie empfindet«, sagte Bast. »Aber gefragt hast du sie nie.«


    »Das ist doch ziemlich offensichtlich.«


    »Für dich vielleicht. Ich sehe da eine junge Frau, die das Leben, in das man sie hineingestoßen hat, als eine gewaltige Herausforderung betrachtet und die dich als Freund ansieht. Einen Freund mit Fehlern, einigen davon sogar äußerst schwer wiegend, aber dass sie dich hasst, nein, das glaube ich nicht.«


    »Wirklich?«, sagte Herzer, und sein Gesicht hellte sich auf.


    »Na, großartig«, erwiderte Bast. »Am liebsten würdest du jetzt sofort in ihr Zimmer stürmen!«


    »Bloß um zu sehen, ob ich sie hierher zurückzerren 
     kann«, witzelte er und hob dann beide Arme, um sich gegen überraschend schmerzhafte Schläge zu schützen.


    »Dafür mache ich jetzt die Stellung der drei Schwäne«, sagte Bast, in deren Augen Blitze zuckten.


    »Ah! Nein! Gnade!«, schmunzelte Herzer.


    »Du lachst, aber du kannst von mir keine Gnade erwarten! «, erwiderte sie und rutschte tiefer. »Und jetzt wollen wir doch sehen, ob ich es schaffe, eine gewisse rothaarige junge Dame aus deinen Gedanken zu vertreiben!«


    »Wen?«, lachte Herzer und japste dann unwillkürlich nach Luft. »Das wird wehtun, oder?«


    



    Beim Abzug der Garde im Fackelschein gab es überraschend viele Zuschauer; wie es schien, waren alle aufgekreuzt, die man in die Stadt hineingezwängt hatte.


    »Myron, du und Daneh, ihr tragt hier in der Stadt die Verantwortung, während ich weg bin«, sagte Edmund leise. »Zumindest die administrative Seite. Kane ist für die Verteidigung zuständig. Und der Auftrag an die Verwaltung lautet: Gebt Kane, was auch immer er braucht, um die Stadt zu verteidigen.«


    »Okay, Edmund«, sagte der Bauer sichtlich bedrückt.


    »Kane kennt seinen Teil des Plans. Gebt ihm einfach, was er braucht.«


    »Wird gemacht.«


    Er wandte sich an Daneh und lächelte. »Hinaus in den Krieg.«


    »Angeber«, sagte sie und reichte ihm eine kleine hölzerne Kassette.


    Er klappte sie auf und runzelte die Stirn, als er den Inhalt sah. Offenbar handelte es sich um eine metallgeränderte Brille, deren Gestell mit Baumseide ausgepolstert war, damit sie besser an der Haut anlag. »Und was ist das?«


    »Ich habe eine alte Brille von dir genommen und sie von 
     Suwisa nachbauen lassen«, erwiderte sie. »Sie passt unter deinen Helm. Du weißt doch, dass du ohne Brille auf eine Distanz von über fünfzehn Meter blind wie ein Maulwurf bist.«


    »Vielen Dank«, schmunzelte er. »Du hast Recht gehabt, ich hätte damals meine Augen anpassen lassen sollen.«


    »Ich habe immer Recht«, sagte sie. »Pass gut auf dich auf, Edmund Talbot.«


    »Wird gemacht, Mistress Ghorbani«, erwiderte er und breitete die Arme aus. »Bekomme ich einen Kuss?«


    »Wie wär’s mit einem halben Kuss?«, sagte sie, drückte ihn an ihren geschwollenen Bauch und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Den Rest kriegst du, wenn du gesund und wohlbehalten wieder hier bist.«


    



    »Tag, Rachel«, sagte Herzer. »Ich hatte dich nicht hier draußen erwartet.«


    »Mein Vater zieht in den Krieg«, meinte sie achselzuckend. »Ich dachte, ich sollte mich von ihm verabschieden. « Sie blickte im Fackelschein zu ihm auf und seufzte. »Und von dir auch.«


    »Rachel …«, sagte Herzer und hielt dann verlegen inne. »Rachel … das, was mit Daneh passiert ist, tut mir schrecklich Leid. Wirklich. Ich habe bloß …«


    »Herzer«, fiel sie ihm hitzig ins Wort, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »Herzer, damit hatte ich große Mühe. Aber … wir sind schließlich schon lange Freunde. Wenn Mutter dir vergeben kann und Dad dir vergeben kann, dann kann ich das auch. Okay?«


    »Okay«, sagte er bedrückt.


    »Was gibt’s sonst noch?«, fragte sie aufgebracht.


    »Ich … ich liebe dich, Rachel«, stammelte Herzer verzweifelt. »Schon seit Jahren. Ich wollte … ich wollte bloß, dass du das weißt.«


    Sie sah ihn mit einem Ausdruck der Verblüffung an, der schnell in Zorn überging. »So, du wolltest, dass ich das weiß, ehe du hinausziehst und dich umbringen lässt? Vielen Dank, Herzer Herrick.«


    »Aber so ist es doch nicht!«


    »Oh.« sie atmete aus, und es war, als würde der ganze Zorn sie damit verlassen. »Ich … es tut mir Leid. Ich weiß, dass es nicht so ist. Herzer, du bist ein sehr guter Freund und wirst immer mein sehr guter Freund sein. Okay?«


    »Okay«, sagte er gequält.


    »Lass es damit für den Augenblick genug sein«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Komm zurück. Okay?«


    »Okay«, nickte er. »Und dann … können wir dann mehr darüber reden?«


    »Ja«, sagte sie und lächelte. »Immer.«


    »Okay.«


    »Zurück ins Glied«, rief Gunny leise.


    »Ich muss gehen«, sagte Herzer bedrückt.


    »Wiedersehen, Herzer«, sagte Rachel und reckte sich auf Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Tu nichts Dummes. Nicht schon wieder.«


    »Ich werde mich bemühen«, sagte er und eilte an seinen Platz.


    Die kleine Truppe wirkte immer noch mutig, wie sie durch die Tore hinausmarschierte. Angeführt wurde der Zug von der Kavallerie, befehligt von Alyssa, dahinter marschierten die Blood Lords, und dann kamen die Bogenschützen zu Pferde mit einer kleinen Kolonne von Packeseln und Pferden. Edmund ritt unmittelbar vor den Blood Lords, er trug volle Rüstung und hielt seinen Kriegshammer mit dem langen Stiel über der Schulter; hinter ihm marschierte Gunny neben einem Dudelsackpfeifer. Herzer trug die Standarte der Truppe, einen silbernen 
     Adler auf blauem Feld mit einem Bündel Pfeilen in der einen und einem Olivenzweig in der anderen Klaue.


    Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, stimmte Gunny ihr Lied an.


    
      »Axes, flash, broadsword swing,

      Shining armour’s piercing ring

      Horses run with polished shield,

      Fight Those Bastards till They Yield

      Midnight mare and blood red roan,

      Fight to Keep this Land Your Own

      Sound the horn and call the cry:

      ›HOW MANY OF THEM CAN WE MAKE DIE?‹«


      



      Äxte blitzen, Breitschwerter schwingen,

      Weit hallt es, wenn das Schwert die Rüstung durchbohrt.

      Pferde traben mit poliertem Schild.

      Kämpft gegen die Schurken, bis sie weichen

      Mitternachtsmähre und blutroter Schimmel,

      Kämpft, damit dies Land unser bleibt.

      Lasst erklingen das Horn und ruft den Schlachtruf:

      »WIE VIELE VON IHNEN SCHICKEN WIR IN DEN TOD?«

    

  


  
    

    39


    Sie marschierten zur Via Appalia hinauf, passierten dann die Shenan-Brücke und zogen in westlicher Richtung weiter.


    »Wo geht’s hin?«, murmelte Cruz, der ganz vorne marschierte. Alle wussten, dass der Feind sich im Süden befand. Wie es aussah, marschierten sie von ihm weg.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Deann, als ein paar andere die gleiche Frage murmelten.


    »Ruhe im Glied«, rief Gunny.


    Sie zogen im schnellen Marschtempo auf der Via nach Westen, sangen den »March of Cambreadth«, dann »Yellow Ribbon«, wobei die einzelnen Waffengattungen ihre ganz speziellen Versionen bevorzugten, danach »Grand Trunk Road« und »Drinking Bourbon«. Die Kavallerie versuchte die anderen dazu zu animieren, »Garryowen« zu singen, aber da man dazu unmöglich marschieren konnte und die Bogenschützen den Text nicht kannten, mussten sie allein singen. Im leichten morgendlichen Nieselregen zogen sie weiter, was ebenfalls ein besonderes Lied erforderte, bis sie schließlich die Brücke über den Cryptopus Creek erreichten.


    Auf ein Handzeichen, das Edmund Alyssa gab, ging die Kavallerie – mit Ausnahme von fünf Soldaten – in den Trab über und zog auf der Straße weiter, während der Rest den Fluss überquerte, sich zur Einerreihe formierte und nach Süden abbog.


    Ihr jetziger Pfad war schmal; er verlief am Rand des kleinen Flüsschens und führte bald in einen dicht von Bäumen gesäumten Hohlweg, der in das innere Tal des Massan Mountain mündete. Der Pfad war schmal und schlecht, und die Truppe musste häufig anhalten, um ihn für die Pferde passierbar zu machen, die ihnen folgten, oder um umgestürzte Bäume aus dem Weg zu räumen. Selbst als sie in das eigentliche Tal kamen, war der alte Weg kaum passierbar, aber sie kamen dennoch einigermaßen schnell voran. Gelegentlich legten sie kurze Pausen ein, hauptsächlich damit die Pferde ausruhen konnten, aber sie nahmen sich nicht einmal die Zeit für eine warme Mahlzeit, sondern aßen gedörrten Mais und spülten ihn mit Wasser aus dem jetzt wesentlich schmäleren Flüsschen hinunter. Als sie schließlich das andere Ende des Tals erreichten, war die Sonne schon seit geraumer Zeit hinter den hohen Bergen im Westen versunken, und es fing an dunkel zu werden.


    »Lager«, rief Edmund. »Wachen, aber keine Palisaden.«


    Lager aufschlagen hatten sie gründlich geübt, und so bereitete das keine Schwierigkeiten. Gunny und McGibbon teilten die Wachen zwischen den Blood Lords und den Bogenschützen auf; die beiden Gruppen hatten nicht viel Kontakt miteinander und versammelten sich auch jede um ihr eigenes Feuer.


    »Jetzt würde ich gern wissen, was hier eigentlich gespielt wird?«, sagte Cruz zu Herzer, als sie ihr Abendessen hinunterwürgten. Herzer war vom Los zum Koch bestimmt worden und hatte mit Affe und gepökeltem Schweinefleisch gefülltes Maisbrot zubereitet. »Warum in drei Teufels Namen ist die Kavallerie nach Westen gezogen? «


    »Keine Ahnung«, erwiderte Herzer und versuchte sich die Landkarten der näheren Umgebung zu vergegenwärtigen. 
     Sie waren von der Stadt weit genug entfernt, dass eine direkte Verteidigung so gut wie ausgeschlossen war.


    »Du warst doch gestern Abend beim Baron«, sagte Cruz. »Hat der gar nichts gesagt?«


    »Nein, hat er nicht«, erwiderte Herzer, ohne näher darauf einzugehen, was Edmund zu diesem Thema geäußert hatte. »Und wenn er es getan hätte, würde ich es euch nicht sagen.«


    »Ich denke, wir werden den Berg hinaufziehen«, meinte Pedersen. Der Dekurio blickte finster zu der schwarzen Masse empor, die sich über ihnen auftürmte. »Wie ich den hasse!«


    »Ich auch«, pflichtete Deann ihm bei. »Aber wenn das so ist, sollten wir besser früh zu Bett gehen.« Damit entfernte sie sich ein Stück vom Feuer und begann ihr Bettzeug herauszuholen.


    »Genau«, nickte Herzer, stand auf und griff sich die Kochutensilien. Er wusch sie im Bach und legte dann seine Decke aus. Diesmal hatte er seine Pelzdecke mitgebracht, obwohl er auf die Weise etwas mehr zu tragen hatte. Er legte zuerst eine Lederdecke auf den nackten Boden, dann die Pelzdecke; danach rollte er ein paar Kleidungsstücke als Kissen zusammen. Ehe er sich niederlegte, schlenderte er an den Wachen entlang, die am Rand des Camps aufgestellt waren, und vergewisserte sich, dass alle wach waren und die Ablösungspläne kannten. Anschließend ging er zurück, entledigte sich seiner Rüstung und der Stiefel und legte sich unter seinen Umhang. So wie es aussah, würde es möglicherweise im Laufe der Nacht regnen, aber damit würde er sich auseinander setzen, falls und wenn es dazu kam. Auch er grübelte über die möglichen Absichten ihres Befehlshabers nach, war aber bereits eingeschlafen, ehe er zu irgendwelchen Schlüssen gelangt war.


    Am nächsten Morgen zogen sie nach einem herzhaften Frühstück den Berg hinauf.


    Der Weg war genauso schlecht wie der, auf dem sie hereingekommen waren, aber wenigstens nicht schlimmer. Er folgte ganz offenkundig dem Verlauf einer alten Straße, aber die Jahrtausende hatten den Großteil der alten Böschung zerstört. Der Weg verlief im Zickzack, und die meisten Kehren waren vom vielen Regen weggespült. Aber die Triarie war von den ständigen Übungsmärschen in der Region mit solchem Gelände vertraut und hatte mit den jeweiligen Hindernissen keine großen Probleme, schaffte die Felsrutsche weg und sicherte die Stellen, wo die Straße weggespült worden war. Trotzdem brauchten sie den ganzen Tag, um den Gipfel des Berges zu erreichen, und Baron Edmund war damit sichtlich unzufrieden. Weder mittags noch abends gab es eine warme Mahlzeit, und sie marschierten bis tief in die Nacht hinein. Der Baron erlaubte keine Fackeln, und da der Himmel sich überzogen hatte, war der Weg am Berggipfel entlang der reinste Albtraum. Herzer war sich nicht sicher, wie spät es war, als Talbot schließlich anhalten ließ, aber als er das tat, musterte er die Wachen und kroch dann unter seine Pelzdecke, diesmal ohne seine Rüstung abzulegen, und war bereits so gut wie eingeschlafen, ehe er auf dem Boden lag.


    Am nächsten Morgen waren sie vor Morgendämmerung auf den Beinen und setzten den Marsch fort; dabei erhaschten sie nur gelegentlich durch die Bäume einen kurzen Blick auf die Täler zu beiden Seiten. Es gab wenig zu sehen – diese Partie des Shenan war fast völlig unbewohnt – bis ziemlich spät am Tag, als sie sich dem äußersten Ende des Berges näherten. Der Bergkamm, an dem sie entlanggezogen waren, hatte in die Höhe geführt, und als sie sich dem Gipfel näherten, konnten sie tief unten im Tal 
     auf der Westseite des Berges eine große Streitmacht sehen, die sich langsam in nördlicher Richtung bewegte.


    Gelegentlich hatten sie die Überreste alter Straßen überquert, und an einer davon, die nur noch mit Mühe zu erkennen war, blieb Edmund stehen und besprach sich mit Gunny.


    »Anhalten«, rief Gunny. »Lager aufschlagen.«


    Sie stellten ihre Waffen zusammen und begannen mit den Vorbereitungen für ein befestigtes Lager. Zuerst fingen die Dekurien und Bogenschützen mit den Gräben und Palisaden an, während die anderen Gruppen Bäume fällten, um das Schussfeld freizulegen. Das Lager befand sich am höchsten Punkt des Weges, mit dem Tor an der abgelegenen Seite und einem schmalen Durchgang zum Gipfel.


    Während der Arbeiten hatte sich Baron Edmund auf einer kleinen Hügelkuppe im Süden aufgehalten, und als der Nachmittag allmählich zu Ende ging, nickte er plötzlich zufrieden und hob einen kleinen Spiegel, mit dem er die letzten Sonnenstrahlen einfing. Dann ging er zu dem fast fertig gestellten Lager hinunter und sah sich um.


    »Gunny, lass eine Dekurie im Lager. Die anderen drei Gruppen und die Bogenschützen folgen mir.«


    »Yes, Mylord«, antwortete der Gunny. »Erste, Dritte, Vierte, fertigmachen zum Abzug.«


    »Was soll das jetzt wieder?«, murmelte Cruz, als die müden und verdreckten Soldaten anfingen, ihre Waffen zu holen. Sie hatten den Feind eine Weile unten im Tal in nördlicher Richtung ziehen sehen, allerdings nur, wenn sie am unteren Teil des Abhangs gearbeitet hatten.


    »Tu einfach, was man dir befohlen hat, Cruz«, empfahl Herzer und nahm seine Speere und den Rucksack.


    »Nehmt die Helme ab und legt eure Umhänge um«, befahl Edmund, als sie marschbereit waren. Er selbst hatte 
     das bereits getan. »Ich möchte nicht, dass man Rüstungen glitzern sieht.«


    Darüber dachte Herzer nach, als sie durch den Hohlweg nach unten zogen, und lächelte. Der Berg war sehr hoch, und in Luftlinie betrug der Abstand zum Feind mindestens sechs Kilometer. Er hatte bereits festgestellt, dass man die Truppen im Tal nur dann sehen konnte, wenn irgendwo Metall aufblitzte, man einen Ochsenkarren sah oder sie am Nachmittag Feuer machten. Die Gruppe Bogenschützen und Infanterie, die jetzt in ihren unauffälligen grauen Umhängen den Berg hinunterzog, würde für den Feind in der Tiefe so gut wie unsichtbar sein.


    Sie rutschten und glitten den Berg hinunter, während die Sonne unterging und die Dämmerung langsam in schwarze Nacht überging. Die Wolken hatten sich nach einem spärlichen Regenfall aufgelöst, und die Halbmondscheibe lieferte gerade genug Licht, dass sie ihren Weg sehen konnten. Sie folgten dem Pfad fast bis zum Ansatz des Berges, wo es ein kleines, etwa sechzig Meter breites Plateau gab, und blieben stehen. Der Baron rief Herzer und McGibbon zu sich an den Rand des Plateaus.


    »Herzer, McGibbon, reicht euch das Licht, um leichte Verteidigungsstellungen zu bauen?«, fragte Edmund.


    »Jawohl, Sir«, flüsterte Herzer. »Aber bloß einen Graben; um Bäume zu fällen, reicht das Licht nicht.«


    »Du brauchst nicht zu flüstern, Herzer«, schmunzelte Edmund. »McGibbon?«


    »Wir können unsere Schilde aufstellen und Pfähle«, sagte der Bogenschütze. »Mehr wahrscheinlich nicht.«


    »Dann hebt einen Graben quer über den Hohlweg und mit einer Öffnung in der Mitte aus«, entschied Edmund nach kurzer Überlegung. »Wir müssen den irgendwie absperren können. Versucht den Graben so gut es geht zu tarnen. Und die Schilde stellte ihr noch nicht auf, aber haltet 
     sie bereit, um das gegebenenfalls blitzschnell tun zu können.«


    »Dort vorne steht eine große Kastanie«, sagte Herzer und deutete auf die Stelle, wo der Weg in die Tiefe führte. »Wenn wir die fällen und Seile daran anbringen, können wir sie vermutlich in die Öffnung ziehen und damit den Weg absperren. Das ist es doch, was du willst?«


    »Ausgezeichnet«, nickte Edmund und sah sich um. »Macht euch an die Arbeit.«


    Herzer teilte einen Manipel der Dritten Dekurie für den Baum ein, während die übrigen am Rand des Plateaus einen nicht sehr tiefen Graben aushoben. Als sie damit fertig waren, ließ er sie Gebüsch abschneiden, um den niedrigen Wall damit zu tarnen, und sah sich nach geeigneten Schösslingen um, um daraus eine bessere Palisade zu bauen. Ihre eigenen Pfähle hatten sie oben auf dem Hügelkamm gelassen, mussten also örtlich verfügbares Material verwenden. Er stellte fest, dass das Licht ausreichte und dass es einen kleinen Pappelbestand gab, die Folge eines Felsrutsches in jüngerer Vergangenheit, der ihnen das Material liefern würde. Als der Graben ausgehoben war, schickte er die müden Soldaten aus, um die Pappeln zu fällen und sie heranzuzerren, um damit ihre Befestigung zu verstärken. An dem Punkt forderte Edmund ihn auf, ein Ende zu machen.


    »Das reicht für den Augenblick«, sagte Talbot und nickte zufrieden. »Stellt jetzt Wachen auf und seht zu, dass ihr etwas Schlaf bekommt. Morgen steht uns eine mörderische Schlacht bevor.«


    Herzer ließ die Arbeiten einstellen und überlegte dann, wer die Wache übernehmen sollte. Für die meisten von ihnen würde das die erste Schlacht ihres Lebens sein, und er wusste, dass sie trotz ihrer Müdigkeit nicht ohne weiteres Schlaf finden würden. Auch war er sich keineswegs sicher, 
     ob er das konnte. Er hatte ja bereits einmal gekämpft und überlebt, aber dies war seine erste Erfahrung mit der Unruhe vor einer Schlacht. Kurz entschlossen rief er die drei Gruppen zusammen und versuchte diejenigen herauszupicken, von denen er vermutete, dass sie ohnehin nicht schlafen konnten, teilte sie als Wachen ein und schickte die Übrigen ins Bett.


    Als alles geregelt war und die überwiegende Mehrzahl der Leute entweder schlief, nicht schlafen konnte oder Wache hielt, ging er an der neu errichteten Befestigungsanlage entlang und inspizierte sie. Etwa auf halbem Weg stieß er auf Baron Edmund, der das Gleiche tat.


    »Du brauchst Schlaf«, sagte der Baron und nickte ihm zu.


    »Das gilt auch für dich, Sir«, erwiderte Herzer. »Dann wird es ein Hinterhalt, oder?«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Edmund rätselhaft. »Ruh dich jetzt aus, Herzer. Wecken vor Anbruch der Morgendämmerung. Keine Feuer. Sobald es anfängt hell zu werden, darf keiner sich in seiner Rüstung oberhalb der Brustwehr zeigen.«


    »Das werde ich weitersagen und dann zu Bett gehen«, erwiderte der Triarier. »Erlaubnis, weiterzumachen?«, fragte er und salutierte.


    »Jawohl«, sagte Edmund und erwiderte die Ehrenbezeugung. Als der Junge in der Dunkelheit verschwand, schüttelte Edmund den Kopf, lächelte und ging dann zu Bett.


    Am nächsten Morgen war fast jeder müde und wund; lustlos verzehrten sie ein weiteres kaltes Frühstück: Affe und gerösteter Mais. Dazu gab es ein wenig mit Wein vermischtes Wasser, um das Zeug wenigstens hinunterspülen zu können. Als es im Osten dämmerte, schickte Edmund einen der Kavalleristen mit einem geflüsterten Befehl den 
     Hohlweg hinunter und ließ die Soldaten dann hinter den Palisaden antreten. Die Bogenschützen wurden an den beiden Enden aufgestellt, die drei Gruppen Blood Lords bekamen die Mitte zugewiesen. Wo der Weg zum Plateau anstieg, gab es eine Öffnung in dem Wall, aber sie hatten Seile um den Stamm der großen Kastanie geschlungen und sich vergewissert, dass man den Baum leicht bewegen konnte, wenn alle sich in die Seile legten.


    Eine Gruppe, die die Rüstungen abgelegt und sich in ihre Umhänge gehüllt hatte, um sie vor dem Grau der Bäume fast unsichtbar zu machen, hatte gerade damit begonnen, die Tarnung der Verteidigungsanlage zu verbessern, als die feindliche Streitmacht in Sicht kam.


    Diesmal waren sie etwas mehr als einen Kilometer von ihnen entfernt, und die Soldaten, die ihre Helme abgesetzt hatten, um sich nicht durch das Blitzen des Stahls zu verraten, sahen zu, wie die Truppe von Rowana vorüberzog. Zuerst ein wenig leichte Kavallerie, die durch das Tal zog, als gäbe es auf der Welt nichts, was ihnen Sorgen bereiten könnte, stumm und finster im Sattel sitzend.


    Und dann kam der seltsamste Anblick, der sich je einem von ihnen geboten hatte. Hinter der Kavallerie folgte eine kunterbunte Gruppe Infanterie, aber wenn die menschlich waren, dann mussten sie auf schreckliche Weise gewandelt worden sein. Sie waren deutlich kleiner als Menschen und gebeugt, mit langen, kräftigen Armen und krummen Beinen, trugen eine Vielfalt von Waffen in der Hand, Äxte sowohl für den Kampf wie auch das Fällen von Holz, kurze Schwerter, Speere und Keulen. Ihre Gehbewegungen waren mit kurzen, federnden Sprüngen durchsetzt, und gelegentlich bewegten sie sich auf allen vieren, wenn sie sich beeilen mussten. Die meisten waren ohne Rüstung, aber sie trugen hölzerne Schilde auf dem Rücken, und ein paar waren mit einem Kettenhemd bekleidet oder trugen einzelne 
     Panzerplatten an verschiedenen Stellen ihres Körpers. Trotz der morgendlichen Kälte waren viele von ihnen praktisch unbekleidet. Einige wenige trugen Hemden, doch viele waren nackt, wenn man von einem schmutzigen Lendentuch absah.


    »Orks, du großer Himmel«, murmelte Herzer und rieb sich die Augen. »Scheiß Orks sind das!«


    »Schimpansengene«, erklärte Edmund, der hinter ihm stand. Der Baron musterte sie sorgfältig und seufzte dann. »Sheida hat mir davon erzählt, aber ich wollte es nicht glauben!«


    »Sind das Konstrukte?«, fragte Herzer leise.


    »Nein, gewandelt«, knurrte Edmund. »Normale Menschen, die mit den Programmen dieser Schlampe Celine gewandelt worden sind. Das ist … widerlich.«


    »Diese armen Schweine«, sagte Cruz und schluckte. »Das zum Thema Überläufer; ich garantiere, dass das keine Leute sind, die auf seiner Seite angefangen haben.«


    »Nein, wahrscheinlich sind das arme Teufel von Flüchtlingen, die ihm in sein widerliches Netz gegangen sind«, erwiderte Edmund verkniffen. »Und du hast Recht, das ist das Schicksal, das jedem von uns bevorsteht, wenn er ihm in die Finger gerät. Aber es gibt keine Möglichkeit, sie zurückzuwandeln, und denen ist es auch egal, ob sie dir Leid tun. Für sie käme auch jede Hilfe zu spät, und du kannst dich darauf verlassen, dass sie genauso vom Bösen erfüllt sind wie er. Uns bleibt also keine andere Wahl, als sie zu töten, denn wenn wir das nicht tun, dann werden sie die Stadt erobern, unsere Frauen vergewaltigen und dann die Stadt niederbrennen. Habe ich mich da klar ausgedrückt? «


    »Yes, Sir«, antwortete Cruz.


    »Baron, ich habe eine Frage«, erklärte Herzer.


    »Raus damit.«


    »Hat der Hase nicht gesagt, dass sie im östlichen Tal sind?«


    »Natürlich hat er das gesagt«, schmunzelte Edmund. »Aber er ist böse oder zumindest in höchstem Maße chaotisch. Also konnte er uns natürlich nicht die ganze Wahrheit sagen, selbst nicht unter Basts Fluch. Das wäre zu sehr gegen seine Natur.«


    »Und du lässt ihn bei uns bleiben?«, fragte Herzer entsetzt.


    »Ich habe wie gesagt von ihm gehört«, erwiderte Edmund. »Glaub mir, es lohnt sich, ihn auf unserer Seite zu haben.«


    »Herrgott, seh sich einer dieses Pferd an!«, stöhnte Cruz, als die nächste Gruppe in Sichtweite kam.


    Das Pferd war ein Monstrum, mindestens dreimal so groß wie das größte von Kanes Hanarahs, und das musste es auch sein, um unter der hünenhaften Gestalt in schwarzer Rüstung nicht zusammenzubrechen, die im Sattel saß.


    »McCanoc?«, fragte Herzer.


    »Allerdings«, schmunzelte Edmund. »Ich wüsste gern, wen er schließlich dazu gebracht hat, ihm seine Rüstung zu machen?«


    »Wie bitte?«


    »Er wollte, dass ich sie für ihn mache«, erwiderte Talbot, dessen Gesicht sich dabei verfinsterte. »Ein Großteil seiner … persönlichen Feindseligkeit rührt daher, dass ich ihm mehr oder weniger klar zu verstehen gegeben habe, dass er sich ins Knie ficken soll.«


    Herzer gingen ein paar Erwiderungen darauf durch den Kopf, von denen aber keine so richtig passen wollte. Schließlich zuckte er die Achseln. »Nun ja, ich denke, diesmal werden wir ihn fertig machen, Sir.«


    »Wir werden sehen«, antwortete Edmund.


    Eine große Gruppe bewaffneter Menschen und eine kleine Gruppe Kavallerie in schweren Rüstungen folgte McCanoc, und Herzer konnte durch ihre hochgeklappten Visiere einige seiner alten Kumpane erkennen. Er wusste, dass jeder Einzelne von ihnen an der Vergewaltigung Danehs beteiligt gewesen war, und spürte, wie ihm das Blut in den Adern kochte, als er sie jetzt vorüberziehen sah.


    »Oh, wenn ich jetzt meinen alten Bogen hätte«, stöhnte er. »Ich hätte sie einen nach dem anderen wegputzen können. «


    »Geduld«, mahnte Edmund. »Geduld.«


    Dahinter kam eine weitere Gruppe Gewandelter und dann ein Sammelsurium von Karren und in Lumpen gekleideten Männern und Frauen. Zwischen den Gepäckkarren gab es einige seltsame Kreaturen, darunter ein Einhorn von der Größe eines Pony, das hinter einem Ochsenkarren hergezerrt wurde. Schließlich war auch diese Gruppe vorbeigezogen und nicht mehr zu sehen.


    »Wir lassen die einfach durch?«, flüsterte Herzer.


    »Geduld«, wiederholte Edmund und schmunzelte dann, als eine weitere Gruppe Kavallerie auftauchte. Aber diesmal konnte man an ihrer Spitze Alyssa erkennen, und sie war bereits dabei, ihren Reiterbogen aus dem Futteral zu ziehen.


    Auch die Kavallerie von Raven’s Mill zog vorbei, und dann war eine Weile nichts mehr zu sehen. Die Sonne war aufgegangen und stand beinahe hinter ihrem Rücken über dem Berg, als man aus der Richtung, in die die Kavalkade gezogen war, Rauch aufsteigen sah. Dann sahen sie, wie der Kavallerist, der sich unten am Hügel im Gehölz versteckt hatte, herausgeritten kam und nach Norden winkte. Jetzt tauchte ein weiterer Teil der Kavallerie von Raven’s Mill auf, und einer von ihnen schwankte im Sattel, offenbar von einem Pfeil getroffen. Sie sprengten den Hohlweg 
     hinauf, und ihre Pferde dampften und schwitzten, bis sie schließlich den Felsvorsprung erreicht hatten; sie schwärmten an der Hinterseite des Plateaus aus, als Alyssa und die Nachhut in Sicht kamen.


    »Drei von euch auf den besten Pferden den Hügel hinauf«, rief Edmund. »Ihr findet dort drei Stellen, wo Lumpen an Bäume gebunden sind. Setzt an jedem der Punkte einen Reiter ab. Ihr anderen könnt euch eine Weile ausruhen. «


    Alyssa und die Nachhut blieben unten am Hügel, bis eine Gruppe feindlicher Kavallerie hinter ihnen hergesprengt kam. Alyssa wartete mit gespanntem Bogen, bis sie die richtige Distanz erreicht hatten, und schoss dann auf sie, wendete und sprengte sofort den Hügel hinauf, gefolgt vom Rest der Nachhut. Einer der Reiter taumelte von seinem Pferd, aber der Rest folgte den Streitkräften von Raven’s Mill den engen Hohlweg hinauf.


    »Abwarten«, rief Edmund. »Unten bleiben. Bogenschützen, auf Kommando, ich möchte, dass keiner von denen entkommt!«


    Die feindliche Kavallerie ließ durch nichts erkennen, ob ihnen klar war, dass sie in einen Hinterhalt preschten, als sie den Reitern von Raven’s Mill in einer langen Reihe durch den schmalen Hohlweg folgten.


    »Warten«, rief Edmund, als Alyssa und die anderen, den Blick nach vorne gerichtet, durch die Verteidigungsanlagen sprengten.


    »JETZT!«


    Auf diesen Befehl stiegen die Bogenschützen aus dem Graben und begannen zu schießen, ihre Pfeile flogen den heransprengenden Reitern fast waagerecht entgegen. Einige von ihnen verfehlten ihr Ziel, aber die meisten trafen, während die Reiter voll damit beschäftigt waren, ihre Pferde auf dem schmalen Weg zu zügeln. Augenblicke später 
     saß kaum mehr einer von ihnen im Sattel, ein paar von ihnen lebten noch, die meisten jedoch lagen reglos auf dem Boden. Einige der Pferde waren ebenfalls getroffen, und ihre schrillen Schreie schmerzten Herzers Ohren, bis die Bogenschützen sie barmherzigerweise erledigten. Ein paar von den Pferden rannten weiter den Pfad hinauf, folgten offenbar Alyssas »Herde« und wurden von der Kavallerie von Raven’s Mill eingefangen, die jetzt für jeden sichtbar Stellung bezogen hatte. Die Übrigen rannten ziellos im Kreis herum und arbeiteten sich dann langsam wieder den Berg hinunter.


    »Und jetzt wollen wir sehen … aha«, sagte Edmund, als eine Nachzüglergruppe von Orks, offenbar unter Führung eines der Reiter in Plattenrüstung, die Herde am Fuß des Berges entdeckte. Von dort, wo der Reiter stand, war klar zu erkennen, welches Schicksal die Kavallerie ereilt hatte, aber ob er auch wusste, dass ihm Palisaden den Weg versperrten, war nicht zu erkennen. Er blickte den Hügel hinauf, wo die Kavallerie von Raven’s Mill wartete, und bedeutete dann der aus etwa fünfzig Gewandelten bestehenden Gruppe mit einer Handbewegung, den Hügel hinaufzustürmen.


    »Jetzt wird’s ernst«, sagte Edmund. »Alyssa«, fuhr er dann fort und hob dazu die Stimme. »Komm mit ein paar Bogenschützen rüber. Wir wollen sehen, wie lange das noch eine Überraschung für die bleibt.«


    Alyssa ließ ihre Truppe absteigen, und drei Bogenschützen eilten zu dem Hohlweg. Die Orks, die sich den steilen Hang hinaufmühten, waren bequeme Ziele, und Alyssas Bogenschützen schossen sie einen nach dem anderen ab, während die anderen sich offenkundig darauf vorbereiteten, das Plateau zu verteidigen. Einige der von Pfeilschüssen getroffen Orks rannten weiter, drückten die Pfeile durch ihre verletzten Arme oder Beine, aber andere waren 
     tödlich getroffen, und bald war deutlich zu erkennen, dass die Stellung zu gut verteidigt war, als dass eine so kleine Truppe sie hätte einnehmen können. Der Reiter rief sie zurück und schickte einen der unverletzten Gewandelten zu ihrer Hauptstreitkraft zurück.


    »Komm schon, keine Müdigkeit vorschützen«, murmelte Herzer und spähte durch das Laub und die Äste, mit denen sie ihren Graben abgedeckt hatten.


    »Oh, die kommen schon«, sagte Edmund. »Wenn sie versuchen, weiter vorzurücken, ist ihnen bewusst, dass Alyssa sie erneut von hinten angreifen kann. Sie können den Hohlweg unten blockieren oder sie den Berg hinaufjagen.«


    Bald konnte man erkennen, dass der Plan auf »Wegjagen« hinauslief, da jetzt das Gros der feindlichen Truppe im Tal auftauchte.


    »Okay, alle runter und die Helme aufsetzen«, rief Edmund. »Und dass mir keiner den Kopf hebt, bis ich es euch sage, sonst lasse ich euch von euren Dekurios mit dem Schwert abstechen. Alyssa, du musst jetzt unser Auge sein«, fügte er hinzu und stülpte sich selbst den Helm über.


    »Die gehen in Gefechtsformation. Sie haben auch ein paar Bogenschützen«, sagte Alyssa, als ein paar Pfeile den Abhang heraufpfiffen und ohne etwas zu bewirken auf das Plateau fielen. »Aber von dort haben sie kaum eine Chance.«


    »Kommen sie den Hohlweg herauf oder schwärmen sie aus?«


    »Die bleiben hübsch auf dem Weg«, sagte sie, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoss. »Die stellen sich ganz schön blöd an.«


    »Gut, schieß noch ein paar Pfeile ab und tu dann so, als ob sie dir ausgegangen wären«, sagte Edmund. »Langbogenschützen, bereithalten.«


    »Die kommen schnurstracks den Weg herauf. Ein paar von den Bogenschützen bleiben stehen.« Sie feuerte erneut. »Aber die sind kein Problem. Zweihundert Meter … einhundertfünfzig … sie sind über die ganze Länge des Weges ausgeschwärmt, etwa hundert. Fünfzig Meter …«


    »BOGENSCHÜTZEN, RAUF!«, rief Edmund und erhob sich selbst.


    Herzer sah nicht, was jetzt geschah, aber er konnte zu beiden Seiten die Bogenschützen schießen sehen und unten vom Weg die Schreie hören. Die Bogenschützen hatten über die ganze Länge des Grabens Fässer mit Pfeilen verteilt, und ihm fiel auf, wie sie auf einzelne Ziele deuteten; er konnte sie lachen hören, als die unmenschlichen Feinde einer nach dem anderen wegkippten. Schließlich schüttelte Edmund den Kopf.


    »Dämlich, dämlich. Diesbezüglich muss ich dem Häschen wirklich Recht geben.«


    »Wann stehen wir auf?«, fragte Herzer.


    »Wenn die eine Chance haben, bis zu uns durchzukommen«, schmunzelte Edmund. »Und im Augenblick müssen sie über Leichen klettern, das macht es nicht leichter. Verdammt, jetzt ziehen sie sich zurück.« Er rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf. »Und was machen die anderswo? «, fragte er rhetorisch. Er drehte sich um und sah in die Sonne, sodass er niesen musste; dann zog er seinen kleinen Spiegel heraus. Herzer konnte jetzt erkennen, dass der Spiegel in der Mitte eine klare Fläche und eine Art Gitter hatte. Edmund hob ihn, blitzte einen Augenblick lang den Hügel hinauf und wartete dann. Kurz darauf konnte Herzer sehen, wie vor der Sonne eine Flagge gehoben wurde, einen Augenblick lang hin und her zuckte, eingezogen und erneut hochgehoben wurde, um wieder zu zucken.


    »Dem Herrn sei Dank für die Dummheit unserer Feinde«, 
     sagte Edmund und bewegte den Spiegel ein wenig. »Die drehen ihre gesamte Streitmacht herum und kommen hierher zurück.«


    Bis die komplette feindliche Streitmacht am Hügelansatz aufgestellt war, wurde es Mittag, und Herzer hatte den Soldaten befohlen, eine weitere kalte Ration aus ihren Rucksäcken zu essen. Der geröstete Mais wurde allmählich knapp, aber bis der Tag zu Ende war, sollten sie Gelegenheit zu einer warmen Mahlzeit bekommen. Kurz nach Mittag schickte McCanoc seine Ork-Kämpfer erneut schnurstracks den Pfad hinauf, während seine Bogenschützen versuchten, sich an der steilen Hügelflanke zwischen den Bäumen nach oben zu arbeiten, um auf die feindlichen Bogenschützen schießen zu können.


    Die Langbogenschützen begannen erneut damit, die Gewandelten abzuschießen, aber diesmal duckten sich die Orks hinter ihren Schilden, und einige von ihnen schafften es bis oben. Schließlich nickte Edmund. »Herzer, den Baum in Position bringen.«


    »Triarier! An die Seile!«, rief Herzer, krabbelte selbst aus dem Graben und bekam damit zum ersten Mal seit dem frühen Morgen das Schlachtfeld zu sehen.


    Das Erste, was ihm auffiel, war, dass der Hohlweg voll mit Pfeilen gespickter Leichen lag, und die Pferde und Kavalleristen fingen bereits an, in der Sonne aufzuquellen. Ein Stück weiter unten lagen eine Unzahl Orkleichen herum, und dann gab es eine Reihe unter ihren Schilden geduckter Orks, die sich über die Leichen quälten und versuchten, zu den Verteidigern vorzurücken. Als sie die Blood Lords zu sehen bekamen, blieben einige von ihnen stehen, schleuderten ihnen schreiend Verwünschungen entgegen und rückten dann unter Beschuss vor, stolperten gelegentlich und gingen zu Boden, wenn ein Pfeil trotz ihrer Schilde sein Ziel fand. Dies geschah umso häufiger, 
     je näher sie rückten, da die Bogenschützen von den Seiten schossen und die Körper der Orks trotz ihrer großen, runden Schilde beiderseits zu sehen waren. Herzer taten sie beinahe Leid, wie sie so in den Pfeilsturm vorrückten, aber für Mitleid war jetzt keine Zeit; er hatte andere Sorgen, denn die Triarie griff jetzt in die Seile und zog.


    Der Baum war eine ausgewachsene Kastanie und sehr schwer. Sie hatten alle Mühe, ihn bergauf in Bewegung zu setzen, aber es dauerte dennoch nicht lange, bis er die Lücke in der Verteidigungsanlage füllte, sodass der Stamm den Hügel hinaufzeigte und die Äste auf die vorrückende feindliche Truppe wiesen und ein beinahe undurchdringliches Gestrüpp bildeten.


    Die Blood Lords nahmen ihre Stellungen ein und standen in einer stummen, disziplinierten Reihe hinter ihren Schilden den Wall entlang. Zu beiden Seiten von ihnen setzten die Bogenschützen ihren Beschuss fort, freilich jetzt langsamer, weil sie allmählich zu ermüden begannen. Auch ihre Treffsicherheit hatte abgenommen, und einige von ihnen ließen sich von ihren Helfern ablösen, traten zur Seite und massierten sich ihre gequälten Schultern.


    »Schwerter«, befahl Edmund, als die ersten Gewandelten sich der Brustwehr näherten. Sie hatten sich durch die Äste der gefällten Kastanie gezwängt und kletterten jetzt den Stamm hinauf, mühten sich an dem Pfosten der Palisade ab. Der Erste hob vor Cruz den Kopf und fiel, getroffen von dem kurzen Breitschwert des Blood Lords, augenblicklich zurück.


    Einen Augenblick hatten sie an der Brustwehr alle Hände voll zu tun, als die Blood Lords auf die Orks einhieben, die sich an der Brustwehr hochstemmten, aber die Gewandelten schafften es nicht, an den Soldaten vorbeizukommen. Für die Blood Lords war es wie bei einer Übung. Sie schlugen und hackten einfach auf jedes Ziel ein, das sich 
     ihnen bot, hielten ihre Schilde nach vorne gereckt, um ihrerseits nicht getroffen zu werden. Es dauerte nicht lange, und die Angreifer machten kehrt, ließen eine lange Reihe ihrer Toten und Verwundeten vor der Brustwehr liegen und waren nun den Pfeilen der Bogenschützen auf beiden Seiten ausgesetzt.


    Die Schlacht war nicht völlig einseitig gewesen. Einige der Blood Lords machten ihrem Namen alle Ehre und hatten tiefe Schnittwunden an den Armen, eingebeulte Helme oder Schilde. Aber ihre schweren Rüstungen hatten den meisten Schlägen des Feindes problemlos standgehalten, und mit Ausnahme eines Bogenschützenhelfers, den einer der Orks gepackt, über die Brustwehr gezerrt und erschlagen hatte, war keiner getötet worden.


    »Also, das war interessant«, sagte Edmund. »Sammeln, Triarie. Aufgaben verteilen.«
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    Fast alle waren infolge des Schlachtgetümmels mit Blut bespritzt, und deshalb galt es zuallererst, ihre Rüstungen und Waffen zu säubern. Danach befahl Herzer einem Teil der Leute, sich um die Verwundeten zu kümmern, während andere die wenigen Schäden an den Verteidigungsanlagen reparierten. Die Orks hatten versucht, die Pfosten der Brustwehr herauszuziehen, aber diese waren so tief im Boden verankert, dass es den Angreifern nicht gelungen war. Ein paar hatten sie fast durchgehackt, aber die waren schnell gegen Ersatzpfosten ausgetauscht, die die Verteidiger schon vor der Schlacht bereitgelegt hatten. Unterdessen wurde eine Dekurie zum Wachdienst abgeordnet, den Übrigen hatte man gesagt, sie sollten essen, ausruhen und sich um ihr Gerät kümmern.


    Alle drei Gruppen hatten essen und sich ausruhen können, ehe Edmund sie an die Brustwehr zurückholte. Die Bogenschützen waren wieder am Werk, aber diesmal wurden die Angreifer von ein paar Gestalten in Plattenrüstungen angeführt, was Herzer überhaupt nicht gefiel.


    »Mit einem regulären Schwert kann man gegen Plattenpanzer überhaupt nichts ausrichten«, erklärte Edmund den Blood Lords. »Aber Pfeile durchschlagen die Platten auf kurze Distanz mühelos, und das Gleiche gilt auch für eure Pilen, wenn ihr sie richtig einsetzt. Dies ist jetzt der richtige Zeitpunkt für die Pilen, haltet sie bereit, dann werden wir denen zeigen, wie Ritter sterben.«


    Besagte Ritter hatten offenbar große Mühe damit, den Hügel hinaufzuklettern, und als sie in Schussweite waren, schossen die Bogenschützen der vordersten Reihe gezielt auf die Gelenke am Hals, den Ellbogen, den Knien und die Sichtschlitze der Visiere. Die Ritter versuchten sich mit ihren Schilden zu schützen, aber damit konnten sie nur eine Seite abdecken, und die Bogenschützen an der linken Flanke setzten ihnen schwer zu. Als die gepanzerten Kämpfer dann näher rückten, durchschlugen die ersten Pfeile ihre Rüstungen, und sie gingen zu Boden. Jetzt konnten auch die Blood Lords ihre Pilen einsetzen. Der Schildträger musste stehen bleiben und versuchen, das Pilum herauszuziehen, womit er sich aber ungeschützt dem Beschuss der Bogenschützen aussetzte. Eine andere Möglichkeit war, mit in den Schilden steckenden Speeren weiter vorzurücken, aber das machte die Schilde praktisch nutzlos. Insgesamt waren nur vierzehn gepanzerte Kämpfer angetreten, und bis sie oben angelangt waren, waren es gerade noch fünf.


    »Lasst sie über die Brustwehr kommen«, sagte Edmund mit amüsiert klingender Stimme, als die Ersten dort eintrafen. »Tretet zurück«, fügte er hinzu und trat seinerseits vor.


    Der erste gepanzerte Angreifer stützte sich mit beiden Händen auf die Brüstung, zog sich in die Höhe – dabei wäre er fast nach innen gefallen – und hob dann Schild und Schwert gegen die Blood Lords zu seiner Rechten.


    Damit kehrte er Edmund den Rücken, der vortrat und seinen schweren Hammer auf den Kopf des Eindringlings niedersausen ließ. Der dicke Stahl des Helms beulte sich unter dem Schlag ein, und die gepanzerte Gestalt fiel nach vorne aufs Gesicht.


    »Merkt euch diese Technik«, sagte Edmund. »Seht zu, dass ihr sie voneinander trennt, haltet sie mit euren Schilden 
     in einer Richtung auf und schlagt dann mit den Äxten und Hämmern auf sie ein.« Als ein weiterer Angreifer sich über die Brüstung stemmte, ließ er den Hammer auf die Hand des Kämpfers herunterkrachen, was diesen zu einem lauten Schrei veranlasste, dem gleich darauf ein klapperndes Geräusch folgte, als der Mann von der Brustwehr stürzte und dann die Bergflanke hinunterrollte. »Und dass ihr mir bloß nicht fair kämpft.«


    Jetzt waren nur noch drei Angreifer übrig, die auf ähnlich brutale Art und Weise erledigt wurden. Der Letzte entdeckte Herzer und hob verzweifelt sein Visier, worauf das Gesicht von Galligan, einem von McCanocs Spießgesellen, sichtbar wurde.


    »Herzer!«, keuchte der Mann atemlos. »Du lieber Gott, bitte …«


    »Wir sehen uns in der Hölle«, stieß Herzer hervor und trieb dem Mann sein Pilum ins Gesicht. Er ging am Graben entlang und schnippte die Visiere hoch.


    »Benito ist auch hier«, stellte er befriedigt fest.


    »Fühlst du dich besser?«, fragte Edmund, als die erste gepanzerte Gestalt über die Brustwehr gekippt wurde und den Hügel hinunterrutschte, mitten in die nächste Welle von Orks hinein.


    »Ein wenig«, gab Herzer zu. »Viel besser werde ich mich fühlen, wenn er tot ist«, setzte er dann hinzu und deutete den Hügel hinunter, wo man sehen konnte, wie McCanoc auf und ab schritt.


    »Du solltest daran eigentlich keinen Spaß haben«, belehrte ihn Edmund.


    »Es macht mir auch keinen Spaß, Menschen zu töten«, sagte Herzer und zuckte dann die Achseln. »Okay, es gibt ein paar, bei denen es mir Befriedigung bereitet. Aber es ist nicht so, dass ich nichts anderes mehr denken könnte. Bin ich deshalb krank?«


    »Nicht, wenn du nicht am Töten um seiner selbst willen Spaß findest«, erwiderte Edmund. »Ein paar Bogenschützen und einige deiner Kameraden kotzen sich gerade die Seele aus dem Leib. Aber das ist nur eine der Reaktionen auf eine Schlacht. Manche Leute sind wie du, sie tun, was nötig ist, und dann geht ihr Leben weiter. Solange du bloß keinen zu großen Spaß daran findest.«


    »Also, der Wettbewerb macht mir Spaß«, erklärte Herzer. »Und ich mag es auch, wenn ich gewinne. Selbst wenn das bedeutet, dass die anderen Kerle sterben.«


    »Dann wirst du einen ganz guten Soldaten abgeben, wenn du eine Weile überlebst.« Edmund lächelte, als McCanoc den Rest seiner Truppe zurückrief. »Ach was, du bist bereits ein ganz guter Soldat.«


    Nach kurzer Beratung zwischen McCanoc und ein paar seiner gepanzerten Reiter ritt einer von ihnen auf das Lager zu, hielt außerhalb der Bogenschussweite an und fuchtelte mit einem weißen Lappen am Ende seiner Lanze herum.


    Edmund stellte sich auf die Brustwehr und hielt sich beide Hände vor den Mund. »Komm näher, wenn du verhandeln willst. Irgendwelche Tricks, und du siehst aus wie ein Stachelschwein.«


    Der Reiter bugsierte sein Pferd langsam den Hügel herauf. Es war sichtlich nicht für diese Arbeit trainiert und scheute ständig von dem Blutgeruch, der ihm in die Nüstern stieg. Ein paar der Angreifer waren noch am Leben, aber der Reiter schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit, sondern ritt einfach um ihre flehend ausgestreckten Hände herum.


    Als er in Rufweite angelangt war, hielt er erneut an und klappte sein Visier hoch.


    »Den erkenne ich nicht«, murmelte Herzer.


    »Ein Bauernopfer«, vermutete Edmund. »Also, wollt ihr euch ergeben?«, rief er.


    »Nein«, sagte der Mann mit unbewegter Miene. »Aber wir fordern euch zur Übergabe auf. Andernfalls überrennen wir einfach eure alberne Palisade und bringen euch alle um.«


    »Das hättet ihr gleich versuchen sollen«, erwiderte Talbot. »Jetzt seid ihr runter auf … na, wie viel denn? Fünfzig? Hundert? Und der Rest wird nicht gerade begeistert darüber sein, angreifen zu müssen.«


    »Wenn ihr jetzt abzieht, lassen wir euch leben«, rief der Reiter. »Das ist das beste Angebot, das ihr haben könnt.«


    »Liefert uns McCanoc aus und wer an der Vergewaltigung meiner Frau und der Plünderung von Resan beteiligt war, und wir lassen euch leben«, erwiderte Talbot verächtlich. »Oh, und seht zu, dass ihr euch wieder in euer Loch verkriecht. Dann lassen wir euch lebend hier weg.«


    »Ist das dein letztes Wort?«, fragte die Gestalt in der Rüstung.


    »Ja, meine endgültige Antwort«, erwiderte Talbot und grinste. »Kommt nur. Wir fangen gerade an warm zu werden. «


    Der Reiter schüttelte den Kopf und kehrte dann zum Fuße des Hügels zurück. Unten angelangt, besprach er sich mit McCanoc, worauf dieser die Hand mit dem hochgereckten Mittelfinger hob, um damit seine Verachtung zu zeigen.


    »Jetzt bin ich neugierig, was sie tun werden«, sinnierte Edmund. »Sag den Leuten, sie sollen einen Bissen essen. Ich gehe mich mit McGibbon und Alyssa besprechen.«


    Herzer gab den Befehl weiter und setzte sich selbst zum Essen hin. Der Gestank der Leichen kam jetzt über die Palisade, und in Anbetracht dieses Gestanks und der Schreie der Verwundeten, die um Wasser bettelten, war das nicht gerade eine der besten Mahlzeiten, die er je zu sich genommen hatte. Trotzdem schaffte er es, das Essen 
     hinunterzuwürgen. Schließlich kam Edmund zurück, noch an einem Stück Affe kauend, und deutete mit einer Kopfbewegung auf etwas unten am Hügel. »Er hat es ernst gemeint.«


    Die ganze feindliche Truppe hatte sich inzwischen versammelt, mit den gepanzerten Kämpfern in der Mitte und den Bogenschützen und den Gewandelten beiderseits von ihnen. Auf eine Handbewegung McCanocs hin setzte sich die ganze Heerschar den Hügel hinauf in Bewegung.


    »Er ist nicht völlig ohne taktischen Verstand«, sagte Edmund. »Er weiß, dass er mit uns im Rücken nicht zur Stadt vorrücken kann und dass wir ihn in den Hügeln jederzeit ausmanövrieren können.«


    »Was werden wir jetzt tun?«, fragte Herzer nervös. Das Zahlenverhältnis zwischen den Angreifern und dem kleinen Trupp auf dem Hügel betrug fast hundert zu eins.


    »Wir sehen, wie viele von ihnen wir in den Tod schicken können«, schmunzelte Edmund. »Und anschließend rennen wir weg.«


    Herzer hörte die Pferde den Hohlweg heraufkommen und sah sich unwillkürlich um.


    »Augen geradeaus«, rief Edmund. »Sie kommen den Hügel herauf, und wir töten sie. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.«


    Die Orks, die zwischen den Bäumen heranrückten, boten kein gutes Ziel für die Bogenschützen, die sich deshalb auf die gepanzerten Gestalten konzentrierten, die auf dem Hohlweg näher rückten. Wieder kippte einer der Gepanzerten nach dem anderen weg, aber dahinter schob sich eine Flut von Orks heran, und als diese jetzt vorrückten, erreichten die überlebenden feindlichen Bogenschützen einen Punkt, von dem aus sie das Feuer erwidern konnten. Ihre Bögen waren leichter als die der Kämpfer von Raven’s Mill, und sie trafen Ziele hauptsächlich unter den Bogenschützen 
     und deren Helfern. Die Bogenschützen verlagerten ihr Feuer, um sie loszuwerden, und gaben damit den gepanzerten Kämpfern Gelegenheit, unbehindert vorzurücken.


    Die Männer in den Rüstungen kamen wesentlich schneller voran als ihre Kameraden zu beiden Seiten des Weges und erreichten damit die Palisade als Erste. Wieder gab es einen verzweifelten Kampf rund um den riesigen Baum, als die gepanzerten Gestalten über die Palisade kamen. Herzer stürzte sich auf sie und schwang einen riesigen Hammer, der vorher dazu gedient hatte, die Pfosten der Palisade in die Erde zu treiben, und seine mächtigen Muskelstränge sorgten dafür, dass der Hammer den Feinden auch mächtigen Schaden zufügte. Aber er brauchte zwei Hände, um ihn zu schwingen, und einer der Angreifer konnte ihn unterlaufen und ihm einen tiefen Stich in den Schildarm versetzen. Aber es dauerte nur kurze Zeit, bis alle gepanzerten Angreifer auf dem Boden lagen und es Zeit wurde, sich um die Orks zu kümmern, die ihnen folgten.


    Auch hier fand Herzer sich alsbald mitten im Schlachtengetümmel. Er hob ein heruntergefallenes Pilum auf und schleuderte es den Hügel hinunter in den Schild eines der Orks, bückte sich dann, um seinen Schild aufzuheben, und zog dabei sein Kurzschwert.


    »BLOOD LORDS, ZU MIR!«, rief er und hieb dabei auf die grotesk gewandelten Gestalten ein, die über die Brüstung strömten.


    Plötzlich sah er Cruz und Deann zu seinen beiden Seiten, und gemeinsam schafften es die drei, den Schilderwall neu zu errichten, als die Flut der Orks an den Verteidigungsanlagen emporströmte. Dann war es Zeit, mit Denken aufzuhören; sie hieben nur mehr ohne zu überlegen auf den Feind vor ihnen ein, ließen ihre Schwerter auf 
     ungeschützte Arme niedersausen, ließen die Schilde kurz sinken, um sie gleich wieder hochzureißen und damit nach dem Feind zu schlagen und gleich darauf wieder ihren Schildbrüdern Deckung zu geben.


    Mitten im Getümmel konnte Herzer Edmund mehr spüren, als dass er ihn sah, denn der Baron war überall. Wo immer es sich als nötig erwies, die Front zu stützen, krachte plötzlich sein Hammer herunter, und ein oder zwei Orks, einmal sogar drei, wurden über die Brüstung zurückgeschleudert.


    Herzer wusste nicht, wie lange die Schlacht schon andauerte; nur dass er um sich hieb, hackte und schmetterte wie in der Ausbildung, bloß dass die Schreie der Orks dazukamen und gelegentlich ein Grunzlaut links oder rechts von ihm. Schließlich wendete sich die Flut, und im Graben standen nur noch die Verteidiger von Raven’s Mill.


    Der Graben war mit Leichen gefüllt, die meisten davon Orks, aber auch ein paar Blood Lords und eine etwas größere Zahl Bogenschützen hatten den Tod gefunden. Ed Stalker lag unter den Toten, ein Schwert hatte ihn durchbohrt, aber sein eigenes Schwert steckte in der Kehle des Orks, der ihn getötet hatte. Bue Pedersen hatte eine hässliche Wunde an seinem Schwertarm, und aus dem hastig angelegten Verband tropfte das Blut. Mindestens drei Bogenschützen würden Raven’s Mill allerdingsnie wieder zu sehen bekommen.


    »Werft die Leichen der Feinde über die Brüstung und fangt dann an, den Wall abzubauen«, sagte Edmund. »Schafft unsere Verwundeten den Hügel herauf. Begrabt unsere Toten im Graben.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete Herzer müde. »Sollen wir die Leichen nicht ausziehen?«, fuhr er dann fort und betrachtete die Leichen und einige Verwundete. Während er diese Frage stellte, waren ein paar Soldaten dabei, den verwundeten 
     Orks den Gnadenstoß zu geben. »Hier liegt einiges an gutem Material herum, das die Stadt gebrauchen könnte.«


    »Bloß dass wir es nicht schleppen können«, gab Edmund zu bedenken. »Ich würde sagen, wir lassen es da. McGibbon.«


    »Mylord.«


    »Schicke die Hälfte deiner Bogenschützen zum ersten Rückzugspunkt«, ordnete Talbot an. »Dort sollte ein Reiter auf sie warten.«


    Edmund stand auf dem Plateau, während die Blood Lords und die überlebenden Bogenschützen ans Werk gingen. »Wie lange, Herzer?«, fragte er und hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor dem Schein der untergehenden Sonne zu schützen.


    »Halbe Stunde, Baron«, keuchte Herzer und stemmte einen der Pfosten der Palisade mit einem Keil aus der Erde.


    »Reichlich Zeit«, murmelte Edmund und sah den Hügel hinab. »Seht nur, wie sie herumwimmeln. Bogenschützen, lasst das hier sein und seht zu, ob ihr ein paar Pfeile so weit hinunterbekommt.«


    Im Feuerschutz der Bogenschützen, deren Pfeile tatsächlich weit genug reichten, um den Feind daran zu hindern, sich neu zu formieren, bauten die Triarier schnell die Verteidigungsmauer ab und begruben die Leichen ihrer Gefallenen in der guten Erde. Wenn sie dort im Blut ihrer Feinde lagen, umso besser, aber die Feinde ließen sie auf dem Boden liegen, damit ihre »Freunde« sich darum kümmern konnten. Oder auch nicht. Im Shenan-Tal gab es immer noch genug Raben, und die hatten bereits angefangen, sich zu sammeln.


    »Bogenschützen, zum zweiten Verteidigungspunkt ziehen«, sagte Edmund. »Mac, wenn ihr ihn erreicht habt, schickst du den Rest den Hügel hinauf. Blood Lords, hinauf zum Lager. Beeilung.«


    



    Als es Abend wurde, lagerten sie im Schutz der Palisaden, die sie am Tag zuvor verlassen hatten. Sie nahmen ihre erste warme Mahlzeit seit geraumer Zeit zu sich, und der Haferkuchen und das gekochte Salzfleisch hatten schon lange nicht mehr so gut geschmeckt. Die Kavallerie war bereits vor ihrem Eintreffen abgezogen, aber die Zahl der Bogenschützen und Blood Lords war groß genug, um ausreichende Sicherheit zu bieten, sodass alle sich ausruhen konnten.


    Im Tal konnte man die Feuer des Feindes flackern sehen, und wenn sie auch die feindlichen Truppen selbst nicht ausmachen konnten, verrieten ihnen doch deren Feuer, dass sie nicht weitergezogen waren.


    Herzer schlief gleich nach seiner Wache ein, aber sein Schlaf wurde derart von Träumen gepeinigt, dass er immer wieder aufwachte. Rings um ihn war Stöhnen und Murmeln zu hören, weil auch andere offenbar die Schlacht noch einmal durchlebten. Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung gab er schließlich den Versuch einzuschlafen auf, legte seine Rüstung an und schlenderte zu dem Feuer in der Mitte des Lagers. Der Baron war ebenfalls wach und reichte ihm einen Becher Sassafras-Tee.


    »Ein verdammt schwacher Ersatz für echten Tee«, murrte Edmund, »aber wenigstens ist das Zeug heiß.«


    Herzer nahm einen Schluck, wärmte sich dann die Hände am Becher und sah auf die Palisaden. »Irgendwas Neues?«


    »Nichts zu sehen. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie mitten in der Nacht abgezogen sind.«


    Herzer hatte ins Tal hinuntergesehen, ehe er ans Feuer getreten war, und schüttelte den Kopf. »Da sind aber doch immer noch Feuer.«


    »Na klar, man lässt ein paar Leute hinten, um nachzulegen, und mit dem Rest zieht man ab. Ein uralter Trick.«


    »Aber wir wissen nicht, wohin sie gegangen sind«, meinte Herzer besorgt. »Sie könnten schon halb durchs Tal sein!«


    »Na und?«, sagte Edmund. »Mir ist egal, wie schnell die sich bewegen. Ihr seid jetzt ja ausgeruht, und wir können sie überholen. Wir befinden uns innerhalb ihrer Manöverzone. In welche Richtung sie auch ziehen, wir können ihnen den Weg abschneiden. Wenn sie nach Norden gehen, tun wir das auch und überholen sie entweder oder schneiden ihnen an der Brücke den Weg ab. Wenn sie versuchen umzukehren und um den Berg herumziehen, können wir den Fluss vor ihnen überqueren und das Gleiche tun. Wir sind innerhalb ihres Bogens.«


    »Aber woher wissen wir denn, in welche Richtung wir gehen sollen?«, fragte Herzer und sah sich dann um. »Die Kavallerie.«


    »Ich habe sie in zwei Gruppen ausgeschickt«, erwiderte Edmund. »Sie haben nicht viel Schlaf bekommen, aber ich habe die Pferde geschickt, die die Bogenschützen benutzt hatten. Die können vor ihnen herreiten und signalisieren, was sie vorhaben. Es könnte auch sein, dass sie hier geblieben sind, in dem Fall werden sie versuchen, talaufwärts anzugreifen. Glaubst du, sie können dieses Fort einnehmen? Nach dem, was wir gestern mit wesentlich schwächeren Verteidigungsanlagen gegen sie ausgerichtet haben? «


    »Nein«, räumte Herzer ein.


    »Ich auch nicht. Sobald die Sonne aufgeht, werden wir wissen, wo sie sind. Und deshalb ist es jetzt Zeit, alles in Bewegung zu setzen.«


    Das Camp wurde, noch bevor es dämmerte, geweckt, und als die Sonne aufgegangen war, hatten alle ein warmes Frühstück im Bauch und waren damit bereit, das zu tun, was der Tag von ihnen verlangte. Das Lagergerät 
     wurde eingepackt, und als die Sonne endlich hell genug schien, konnten sie sich im Tal umsehen.


    Wie erwartet, war das Camp unter ihnen fast leer. Dass das so sein würde, hatte sich bereits im Lager herumgesprochen, und deshalb beunruhigte es keinen. Edmund ritt zum Gipfel hinauf, um sich umzusehen. Nach etwa einer Viertelstunde kam er wieder ins Lager zurück und schüttelte den Kopf.


    »Spart euch die Mühe, alles abzubauen«, verkündete er. »Wir werden wahrscheinlich in einiger Zeit hier etwas Dauerhaftes errichten. Die sind talabwärts unterwegs zu einer der Furten über den östlichen Fluss. Zeit, abzuziehen. «


    Mit den Bogenschützen an der Spitze und den Blood Lords dahinter zogen sie ab. Die Bogenschützen kamen schnell voran, aber die Blood Lords waren, ohne sich darüber laut zu beklagen, von ihrem Marschtempo nicht gerade begeistert.


    »Die Jungs müssen noch ein wenig trainieren«, murmelte Cruz. »Wir können doppelt so schnell marschieren. Und in schwerer Rüstung.«


    »Schsch«, machte Deann. »Ich hätte sie gern auch das nächste Mal, wenn wir kämpfen, in unserer Nähe, du nicht?«


    »Ruhe im Glied!«, schrie Gunny.


    Gelegentlich konnten sie einen Blick auf die feindliche Truppe werfen, die jetzt in deutlich reduziertem Umfang nach Norden zog. Und auch die eigene Kavallerie, die den Feind unter Beobachtung hielt und gelegentlich Flaggensignale gab, konnten sie sehen. Trotz des langsamen Tempos der Bogenschützen war deutlich zu erkennen, dass sie dem Feind näher rückten, und um Mittag hatten sie ihn überholt. Herzer machte sich freilich Sorgen, wie schnell sie im Tal vorankommen würden, ganz zu schweigen von der Flussüberquerung. Zu dieser Jahreszeit führte er zwar 
     noch kein Hochwasser, aber immerhin handelte es sich um einen breiten, reißenden Strom, der nicht ohne Mühe überquert werden konnte. Aber sein Vertrauen zu dem Baron war inzwischen noch gewachsen, und wenn Edmund sagte, dass sie dem Feind den Weg absperren konnten, dann glaubte er das auch.


    Am Ende des Hauptgebirgszuges, wo dieser sich in zwei Hügelketten aufteilte, zwischen die sich das Tal schmiegte, bogen sie nach rechts ab und zogen auf einem alten Wanderpfad weiter. Herzer war froh, dass sie nur einige wenige Maultiere hatten, die jetzt fast keinen Proviant mehr zu tragen brauchten, und dazu Edmunds Pferde. Der Weg war nämlich sehr schlecht, und mit einer größeren Zahl an Pferden hätten sie ihn wahrscheinlich nicht geschafft. Sie zogen nach Norden weiter, verloren dabei den Feind, der an einem Wasserfall eine Flussüberquerung versuchte, aus dem Gesichtsfeld und zogen weiter, marschierten den ganzen Nachmittag, bis sie unmittelbar vor Anbruch der Abenddämmerung auf eine Gruppe Stadtbewohner aus Raven’s Mill stießen, die sich am oberen Ende eines bergab führenden Pfades versammelt hatten.


    »Hallo, Herzer«, rief einer von ihnen. Die Männer aus der Stadt trugen Äxte und Spaten bei sich und hatten offenbar hart gearbeitet, um die Wegverhältnisse zu verbessern.


    »Hallo«, rief Herzer zurück, als die Gruppe den Berg hinunterzog. Wie auch immer dieser Weg vorher beschaffen gewesen sein mochte, jetzt stellte er praktisch eine Straße dar. An besonders steilen Stellen hatten die Männer Kehren eingebaut oder Stufen aus dem Felsen geschlagen und sie mit Baumstämmen aufgefüllt. Anschließend hatten sie darüber Erde festgestampft, die jetzt den Nagelstiefeln der bergab marschierenden Truppen standhielt.


    »Seit wann hast du das geplant, Baron Edmund?«, fragte Herzer, als der Baron an ihm vorbeiritt. Sein Pferd war 
     offenbar das bergige Gelände gewöhnt, denn es schritt sicher aus.


    »Von Anfang an«, sagte Edmund. »Ich habe Kane veranlasst, sie gestern herzuschicken, um diesen Pfad und auch zwei andere vorzubereiten; ich war mir nicht sicher, welche Richtung McCanoc einschlagen würde.«


    Herzer schüttelte bloß den Kopf und fragte sich, ob er wohl je lernen würde, so weit vorauszudenken.


    Unten am Hang angelangt, folgten sie dem Pfad zum Fluss, wo eine Fähre bereitstand. Es handelte sich um ein schlichtes Floß, das an schweren Tauen hing, aber um den Fluss zu überqueren, war das Gefährt mehr als ausreichend. Als sie sich auf der anderen Flussseite befanden, war es stockdunkel. Nachdem sie die Kabel entfernt und zwei Männer ausgeschickt hatten, die das Floß stromabwärts staken sollten, zogen sie am Fluss entlang weiter zu dem Abhang von Bellevue, wo Herzer seine Begegnung mit den feindlichen Kundschaftern gehabt hatte.


    Auch dort hatten die Männer aus der Stadt hart gearbeitet. Der Bergkamm senkte sich dort bis zu einer Flussbiegung herunter, und um ihn zu überqueren, stand nur der alte Pass zur Verfügung. Trotzdem waren auf der ganzen Strecke vom Fluss bis zu den Klippen des ersten Bergkamms Bäume gefällt worden, die jetzt einen Baumverhau bildeten, den man mit einem zusätzlichen Stapel Baumstämme verstärkt hatte, sodass eine komplizierte Brustwehr entstanden war.


    Quer über den Passeinschnitt war ein Graben mit Brustwehr im Bau, und auf der Ostseite der Straße hatten die Männer Stellungen für Bogenschützen vorbereitet, die ein gutes Stück den Berg hinaufreichten. Mit den Blood Lords hinter der Brustwehr und an der Westseite und den Bogenschützen darüber in Stellungen war diese Anlage kaum zu überwinden.


    Trotzdem ahnte Herzer, dass es ein harter Kampf werden würde.


    Auf der anderen Seite der Verteidigungsanlagen war ein Lager angelegt worden, und nachdem sie auf dem schmalen Pfad, der den einzigen Weg durch die Verteidigungsanlagen bildete, gezogen waren, machten sie es sich bequem und nahmen eine warme Mahlzeit zu sich, die Frauen aus der Stadt zubereitet hatten. Es gab Wein zum Abendessen, und sie konnten sich zum ersten Mal wieder richtig satt essen, aber was das Beste war, der Baron gab ihnen frei; die Miliz würde die Wachen übernehmen.


    Ehe Herzer einschlief, sah er den Baron im Fackelschein Landkarten studieren, und diesmal quälten keine Träume seinen Schlaf.


    



    Als Herzer aufwachte, war es bereits Mittag; die Sonne stand hoch über dem Bergkamm und schien ihm in die Augen. Ein paar Blood Lords waren bereits auf den Beinen, andere schliefen noch wie die Toten. Er schlenderte zu Edmund hinüber, der sich gerade mit Alyssa besprach, und nickte den beiden zu.


    »Die hatten Probleme bei der Flussüberquerung«, sagte Alyssa und fügte dann hinzu, »McCanoc hat den größten Teil seiner Karren verloren, und von seiner Infanterie hat der Fluss auch ein paar weggespült. Die wenigen Schwerbewaffneten, die er bei sich hat, sind ebenfalls zu Fuß, und ich denke, dass er mindestens noch einen verloren hat, ich habe nämlich nur fünf gesehen. Nach meiner Zählung ist er jetzt insgesamt auf weniger als dreihundert Kämpfer herunter. Und sie kommen nur langsam voran.«


    »Zweihundertdreiundsiebzig Bewaffnete«, sagte Bast, die den Hügel herunterkam. »Seit heute Morgen, als ich die Zahl von zweihundertsiebenundsiebzig ein wenig reduziert habe. Und jetzt, wo sie ihre beiden Flanken schützen, 
     sind sie deutlich langsamer geworden. Hai, Lover Boy.«


    »Hi, Bast«, sagte Herzer und grinste und hoffte dabei, dass man ihm die Gefühle, die ihn beim Anblick Basts überkamen, nicht zu deutlich ansah.


    »Du scheinst erfreut zu sein, mich zu sehen«, erwiderte die Elfe grinsend und blinzelte ihm dabei zu. »Aber heute muss eine Schlacht geschlagen werden, und mit Männern in Rüstung tue ich es nicht. Das zwickt so.«


    »Dann warten wir jetzt also?«, fragte Herzer Talbot.


    »Mehr oder weniger«, erwiderte Edmund. »Aber selbst mit unter dreihundert Kämpfern kann er uns überrennen, wenn er es richtig anstellt.« Er nickte der Gruppe zu, griff sich sein Pferd, sprang trotz seiner Rüstung mit einem eleganten Satz in den Sattel und ritt durch den schmalen, gewundenen Pfad nach draußen. Er ritt hin und her und kam dann zufrieden nickend zurück.


    »Kane, ich möchte hier oben eine Gruppe Miliz. Ein paar Bogenschützen und Piken für die Brustwehr. McGibbon, Herzer, eure Leute sollen sich wieder unten halten. Wollen doch sehen, ob wir ihn ein zweites Mal täuschen können.«


    »Ich werde ein paar Leute Tunnels graben lassen«, fügte Kane hinzu. »Auf die Weise können die Verteidiger unbeobachtet die Brustwehr verlassen oder zumindest dort Essen bekommen.«


    »Gute Idee«, nickte Edmund.


    »Gunny, du musst zur Stadt zurück, Herzer und ich schaffen das hier. Du solltest die Miliz etwas verstärken.«


    »Das ist etwa so, als wollte man Spucke mit Schrot steifer machen«, brummte Gunny. »Erlaubnis, hier zu bleiben, Sir?«


    »Abgelehnt«, grinste Edmund. »Da Kane hier ist, brauch ich dich dort hinten.«


    »Yes, Sir«, bestätigte Gunny unbewegt.


    »Packen wir es an.«
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    Sheida traf sich mit Ishtar in einer Alternativrealität und mit einer Projektion anstelle eines Avatars; Ishtars Einladung hatte erkennen lassen, dass die Sache dringend war. Sie hatte sich die Mühe erspart, die Realität des geschaffenen Raums anzupassen, und so stand sie auf einer formlosen grauen Ebene, die sich, wie es schien, in die Unendlichkeit erstreckte; aber da sie nicht real existierte, gab es auch keine Unendlichkeit, die sie hätte erreichen können.


    »Ich habe, so weit mir das möglich war, sämtliche Vorstandsmitglieder der Terraforming-Gruppe aufgespürt«, erklärte Ishtar, als Sheida erschien. »Der einzige Überlebende, den ich ausfindig machen konnte, ist Dionys McCanoc. Wie du vermutet hast, sind einige von ihnen kurz nach dem Zusammenbruch gestorben, und zwar keiner bei ›Unfällen‹; sie sind alle ermordet worden.«


    »Wenn man nachhaltig etwas erreichen will, macht man sich nicht die Mühe, ›Unfälle‹ zu arrangieren«, sagte Sheida. »Und wenn er stirbt, fällt die gesamte Energie ans Netz zurück?«


    »Bis man Kontakt mit einer ausreichenden Mehrheit der Aktionäre oder ihrer Erben bekommt und eine Abstimmung abhalten kann«, nickte Ishtar.


    »Und im Augenblick lässt er Chansa als seinen Bevollmächtigten handeln?«, fragte Sheida. »Warum?«


    »Ratsmitglieder können keine Vorstandsmandate ausüben«, 
     sagte Ishtar mit einem schiefen Lächeln. »Aber sie können natürlich hinsichtlich des Energieeinsatzes ›beraten‹. Chansa, oder wer auch immer ihn kontrolliert, kann die ›Besitzrechte‹ nicht unmittelbar ausüben. Er muss in Vollmacht handeln.«


    »So wie wir das auch müssten«, nickte Sheida. »Warum setzt er die Energie nicht unmittelbar ein?«


    »Weiß ich nicht«, gab Ishtar zu. »Ich kann mir nur vorstellen, er weiß vielleicht gar nicht, dass er das kann. Und dann frage ich mich natürlich, weshalb er sich als Banditenlord betätigt, wo er über all diese Energie verfügt? Er könnte diesen Krieg binnen Sekunden für sich entscheiden! «


    »Es nicht zu wissen, das würde zu McCanoc passen«, sagte Sheida. »Er hält sich für brillant, dabei ist er lediglich schlau und neigt zu Oberflächlichkeit. Er wusste, dass er die Energie verteilen konnte, aber nicht, dass er sie auch jetzt nutzen kann. Vermutlich gibt es einen ganz speziellen Befehl, den er einsetzen muss, um sie für seine eigenen Zwecke verwenden zu können. Und was die Frage angeht, weshalb er zum Banditenhäuptling geworden ist – nun, das ist ganz einfach, das ist nämlich genau die Rolle, die er sich wünscht. Er ist die Art von Persönlichkeit, die es genießt, direkte Kontrolle über andere Leute auszuüben, seine Umgebung unter Druck zu setzen und einzuschüchtern. Sein ganzer Lebenszweck ist es, Leute um sich zu haben, denen er es ansehen kann, dass sie Angst vor ihm haben. Er liebt es, zu zerstören, nicht aufzubauen. Über Energie zu verfügen, die über dieses Maß hinausgeht, ist für ihn ohne Belang. Er ist also vermutlich mit Chansa übereingekommen, dass der ihn frei herumlaufen lässt, zulässt, dass er der böse Eroberer ist, der er sein möchte, und, äh, übrigens, wie wär’s, wenn du mir deine Vollmacht für das Terraforming-System geben würdest, sonst 
     belästigt Mutter dich die ganze Zeit mit ›Updates‹ oder dergleichen.«


    »Ja, das leuchtet mir ein«, flüsterte Ishtar. »Aber was können wir dagegen unternehmen?«


    »Das ist mir auch nicht klar«, gab Sheida zu. »Ich muss zunächst einmal in Erfahrung bringen, wo er sich aufhält. Nach letzten Nachrichten war er unterwegs nach … o Scheiße!«


    »Was?«


    »Er war nach Raven’s Mill unterwegs!«, stöhnte Sheida. »Verdammter Mist!«


    »Was ist daran so schlimm? Ich meine, möglicherweise erobert er es, aber Sheida, ich weiß, du hast dort Freunde, aber …«


    »Das kannst du vergessen«, sagte Sheida, deren Verstand fieberhaft zu arbeiten begonnen hatte. »Er hat nicht die leiseste Chance. Er bekommt es dort mit Edmund zu tun. Edmund wird seinen Kopf auf einer Pike aufspießen. Nachdem Daneh ihm die Eier abgeschnitten hat!«


    »Ich bin sicher, dass Chansa ihn schützt …«


    »Mir ist gleichgültig, was Chansa getan hat! Edmund wird er nicht besiegen, das garantiere ich! Ich muss gehen.« Mit diesen Worten verschwand sie.


    



    Daneh war mit den letzten Vorbereitungen für die Schlacht beschäftigt, als Sheida erschien. Rachel und ein paar Schwestern hatten in der Nähe der Verteidigungsanlagen eine vorgeschobene Hilfsstation eingerichtet, aber man war übereingekommen, die schlimmsten Fälle mit Pferdekarren in die Stadt zu schicken, und Daneh war fest entschlossen, ihnen die bestmögliche Pflege zuteil werden zu lassen. Sie holte gerade ihre chirurgischen Werkzeuge aus dem Kessel mit kochendem Wasser, als Sheida in der Luft über dem Kessel auftauchte.


    »Daneh, wo ist Edmund?«, fragte ihre Schwester ohne jede Vorrede. Ausnahmsweise hatte sie offenbar nicht einmal eine Projektion ihrer Echse bei sich.


    »Der ist draußen und kämpft mit McCanoc«, erwiderte Daneh bissig. »Ohne jede Hilfe deinerseits, wie ich vielleicht hinzufügen darf.«


    »Er darf ihn nicht töten!«, sagte Sheida. »Das ist sehr wichtig!«


    »Was soll das heißen, ›er darf ihn nicht töten‹?«, fragte Daneh verärgert. »Weißt du, was er getrieben hat? Was er mir angetan hat?« Sie deutete dabei auf ihren Bauch.


    »Ja, das weiß ich«, erwiderte Sheida bedrückt. »Das ist aber im Augenblick unwichtig. Ich werde das später erklären. Wo ist Edmund?«


    »Ein Stück weiter oben an der Straße«, sagte Daneh. »An der Bellevue-Steigung.«


    »Sieh zu, dass du so schnell wie möglich dorthin kommst«, sagte Sheida.


    »Sheida, ich habe hier zu tun!«


    »Das ist mir egal!«, schrie Sheida, die inzwischen eine Entscheidung getroffen hatte. Sie streckte die Hand aus und berührte ihre Schwester, und im nächsten Augenblick erschienen sie beide im Lager hinter dem Verteidigungswall.


    Der Teil ihres Bewusstseins, den sie ständig auf Energieniveaus abgestimmt hatte, sah das leichte Absinken und die Auswirkung auf sämtliche Verteidigungseinrichtungen, die gegen die kontinuierliche Energie der Gegenseite aufgereiht waren. Eines der Schilde eines Fusionskraftwerks flackerte in Reaktion auf den Energieabzug, so gering er auch war, hielt aber stand.


    »Hallo, Sheida«, sagte Edmund und blickte von einem Plan der Verteidigungsanlagen auf. »Schön dich zu sehen, Daneh«, fügte er hinzu und nickte ihr dabei zu.


    »Du darfst McCanoc nicht töten«, sagte Sheida ohne Vorrede.


    »Vielen Dank für deinen Beitrag«, meinte Edmund ruhig. »Du wirst mir aber verzeihen, wenn ich dich ganz gezielt ignoriere.«


    »Hör mir zu!«, herrschte die Projektion ihn an. »Es ist äußerst wichtig. Wir haben inzwischen in Erfahrung gebracht, wo Paul all die zusätzliche Energie herbekommt, und es ist McCanoc.« Sie erklärte das Problem mit kurzen Worten und schüttelte den Kopf. »Wenn wir ihn gefangen nehmen können, können wir ihn dazu bringen, dass er seine Vollmacht ändert. Dann haben wir die Energie. Bis jetzt halten wir dem Feind stand, obwohl uns die im Energiebereich haushoch überlegen sind. Sie kämpfen nicht sehr intelligent; wenn wir an die Energie rankommen, können wir diesem verdammten Krieg aller Wahrscheinlichkeit nach ein Ende machen!«


    Bei diesen Worten legte Edmund die Skizze hin und rieb sich das Kinn. »In der Tat ein wichtiges Argument, das muss ich zugeben. Aber wie willst du ihn dazu bringen, dass er seine Vollmacht ändert? Und im Übrigen, wie willst du ihn überhaupt packen? Auf das erste Anzeichen von Gefahr hin wird Chansa ihn hier rausholen. Ich wundere mich ohnehin, dass er ihn überhaupt so rumlaufen lässt, wenn er doch so wichtig ist.«


    »Wahrscheinlich ist es das, was Chansa ihm angeboten hat«, erklärte Sheida. »Ich kann ihn daran hindern, Chansa zu rufen; Pauls Seite wird nicht einmal erfahren, was mit ihm passiert. Ich kann jegliche Teleportation und Kommunikation in seinem Umkreis blockieren.«


    »Und womit wirst du erreichen, dass er seine Vollmacht ändert?«, fragte Daneh.


    »Na ja, ich werde ihm anbieten, ihn leben zu lassen«, sagte Sheida mit einem raubtierhaften Lächeln. »Aber das ist alles.«


    »Mhm«, machte Edmund. »Und du verlangst von mir, dass ich ihn nicht töte. Den Mann, der meine Frau vergewaltigt hat? Deine Schwester?«


    »Meinst du, mir macht das Spaß?«, erwiderte Sheida. »Aber es ist notwendig. Selbst wenn wir diesen Krieg nicht gewinnen können, verschafft uns das zusätzliche Energie. « Sie wandte sich an Daneh. »Daneh, was würdest du dafür geben, wenn du genug Energie bekämst, um Nanniten für Heilzwecke aufrufen zu können?«


    »Oh«, machte Daneh, von dem Gedanken sichtlich angetan. »Ich würde schon viel für ein paar ärztliche Fachbücher und Medikamente geben. Nanniten?!« Sie überlegte einen Augenblick und seufzte dann. »Herrgott, trotzdem wünsche ich mir seinen Tod!«


    »Das tun wir alle«, nickte Sheida. »Edmund, Energiepanzerung? Aufwertungen?«


    »Eigentlich brauchen wir die nicht«, antwortete er. »Wir haben eine Technik und eine ordentliche, professionelle Armee, die wir vergrößern werden. Aber da du die am meisten Betroffene bist, überlasse ich es dir. Leben? Oder Tod?«


    Danehs Kinnladen arbeiteten, und sie schüttelte den Kopf. »Verdammt sollst du sein, Sheida!«


    »Tut mir wirklich Leid, Daneh«, sagte Sheida ehrlich. »Aber überleg doch, im besten Fall können wir Pauls Verteidigungseinrichtungen zerstören und diesem Krieg ein Ende machen. Im schlimmsten Fall verfügen wir immerhin über die Energie, um uns allen zu helfen. Und ich verspreche dir, der medizinische Bereich der Technologie wird ganz oben auf der Liste stehen.«


    Daneh rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und fauchte dann: »Verdammt sollst du sein, Sheida«, wiederholte sie, stieß aber dann »Leben« zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber kein angenehmes Leben!«


    »Ich versprech’s dir, wir werden uns für den Rest seines jämmerlichen Lebens etwas Interessantes einfallen lassen. Obwohl wir ihm bei der Verhandlung vielleicht zugestehen müssen, ihn nicht zu foltern oder ihn an einen Felsen zu ketten, wo jeden Tag ein Geier kommt, der seine Leber frisst.«


    »Das würde ich auch nicht verlangen«, erwiderte Daneh. »Bloß … dass ihr ihn einsperrt. In Einzelhaft. Für den Rest seines Lebens.«


    »Okay«, erwiderte Sheida. »Er wird für den Rest seines Lebens kein menschliches Gesicht mehr zu sehen und keine menschliche Stimme außer seiner eigenen zu hören bekommen. Dir ist doch bewusst, dass das eine der schlimmsten Foltern überhaupt ist, die man einem Menschen antun kann? Dass es ihn in den Wahnsinn treiben wird, besser gesagt ihn noch wahnsinniger machen wird, als er bereits ist?«


    »Ja«, erwiderte Daneh knapp. »Das ist mir bewusst.«


    »Gut«, nickte Sheida und wandte sich wieder an Edmund. »Wirst du diese Schlacht gewinnen?«


    »Wahrscheinlich«, erwiderte er. »Wenn nicht hier, dann vor der Stadt. Aber wahrscheinlich verfügt er über spezielle Energie für seine Verteidigung. Ihn gefangen zu nehmen oder gar zu töten, das wird vermutlich gar nicht leicht sein.«


    »Nimm ihn bloß gefangen«, erklärte Sheida. »Ich werde versuchen, dir ein wenig Hilfe zu verschaffen. Wenn sie kommt, wird sie über die notwendigen Mittel verfügen, um mit Sicherheit seine Flucht zu verhindern. Ich muss jetzt weg, aber ich werde die Dinge im Auge behalten. Wenn Paul oder Chansa bemerken, dass McCanoc am Verlieren ist, werde ich sehen, was ich tun kann, um sie am direkten Eingreifen zu hindern. Aber jetzt muss ich gehen.« Mit diesen Worten verschwand sie.


    »Oh, wie reizend«, seufzte Daneh. »Vielen Dank, dass du mich hier lässt, Schwesterchen.«


    »Zwischen hier und der Stadt sind ständig Karren unterwegs«, erklärte Edmund. »Jetzt, wo Sheida weg ist, möchte ich etwas sagen.«


    »Was denn?«


    »Ich bin froh, dass du dich einverstanden erklärt hast«, seufzte Edmund.


    »Was?«, stieß sie verärgert hervor. »Aber …«


    »Sheida hat Recht«, sagte er und hob die Hand, um sie am Weiterreden zu hindern. »Wir brauchen die Energie. Aber das ist nicht alles. Ich habe nicht über das gesprochen, was dir passiert ist, und auch nicht über deine Therapie, weil ich dir zu nahe stehe; ich bin nicht der Richtige, um dir zu helfen. Aber das heißt keineswegs, dass ich dich nicht … beobachtet habe. Und du hast in dir einen derartigen Hass auf McCanoc aufgebaut, dass es einfach ungesund ist.«


    Sie musterte ihn ein paar Augenblicke lang stumm und seufzte dann. »Das ist mir bewusst. Aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«


    »Das meiste hast du gerade eben getan«, erwiderte Edmund. »Indem du deinen Kopf und nicht dein Herz hast entscheiden lassen, hast du dir selbst gezeigt, dass du fähig bist, darüber hinwegzukommen. Das hat dir vermutlich mindestens ebenso gut getan wie die kleine Sitzung mit Bast. Du hast gezeigt, dass du es fertig bringst, McCanoc leben zu lassen, selbst wenn er dir auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist, solange das einen vernünftigen Zweck hat. Wenn wir ihn gefangen genommen hätten, wäre er getötet worden. Aber erst nach einem ordentlichen Verfahren und nach den Regeln. Gefühle sollten bei so etwas keinen Platz haben.«


    »Darf ich etwas fragen?«


    »Aber sicher.«


    »Wenn ich Nein gesagt hätte, also wenn ich gesagt hätte, dass ich seinen Tod will, hättest du es dann getan? Trotz Sheidas Einwänden?«


    »Ja«, antwortete Edmund. »Ich glaube nicht, dass es ›dem Krieg ein Ende machen wird‹, wenn wir seine Energie an uns bringen. Kriege werden nur ganz selten, effektiv nie, wegen eines schlichten Wendepunkts gewonnen. Dazu sind sie viel zu kompliziert. Ihn zu töten hätte Pauls Partei die Energie entzogen, und das hätte uns geholfen, aber dem Krieg hätte es kein Ende gemacht. Das heißt jedoch keineswegs, dass es nicht hilfreich sein wird, ihm die Energie wegzunehmen, und deshalb wäre es … nicht die beste Entscheidung gewesen, das nicht zu versuchen. Aber wenn du diese Entscheidung getroffen hättest, hätte ich mich ihr gebeugt.«


    »Du bist so … seltsam, Edmund Talbot«, seufzte sie und lächelte dann. »Du denkst ständig an die Zukunft, nicht wahr?«


    »Wenn du anfängst, in der Vergangenheit zu leben, bist du bereits ins Grab unterwegs«, meinte Edmund und lächelte dann. »Du könntest zum Abendessen bleiben; McCanoc wird heute Abend nicht hier sein; er ist in mehrere kleine Fallen gerannt, die wir ihm unterwegs gestellt haben.«


    »Bedauerlicherweise muss ich zurück«, sagte sie und tätschelte seine Wange. »Ich werde auf dem Rückweg an der Sanitätsstation anhalten und nach Rachel sehen. Tu mir einen Gefallen und komm mir morgen nicht unter meine zarten Hände. Die werden dann nämlich nicht so zart sein.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stampfte schwerfällig zu einem der Ochsenkarren.


    »Einverstanden«, murmelte Edmund und griff erneut nach der Skizze. Kurz darauf legte er sie wieder hin und seufzte. »HERZER!«


    »Ja, Baron«, rief der Triarier quer durch das Camp.


    »Hol mir McGibbon, ich muss noch ein paar ergänzende Befehle geben.«


    Als die beiden vor ihm standen, berichtete er ihnen von Sheidas Wunsch, ohne freilich einen Grund dafür zu nennen. »Ich weiß, weshalb sie das von uns verlangt, und habe mich bereit erklärt, ihre Wünsche zu befolgen. Er darf nicht getötet werden. Verstanden?«


    »Yes, Sir«, sagte Herzer widerstrebend.


    »Warum nicht, zur Hölle?«, fragte McGibbon. »Du weißt, was er getan hat!«


    »Ja, das weiß ich«, sagte Edmund ruhig. »Und der Grund ist, dass ich euch beiden einen Befehl erteilt habe. Werdet ihr ihn befolgen und dafür sorgen, dass die anderen das auch tun? Oder muss ich Steinweggen bitten, das Kommando zu übernehmen?«


    In McGibbons Gesicht arbeitete es, aber schließlich nickte er. »Du weißt, dass ich deine Befehle befolgen werde, Edmund. Aber das bedeutet nicht, dass sie mir auch gefallen müssen.«


    »Keinem von uns gefallen sie«, erwiderte Edmund. »Aber es muss sein.«


    »Erlaubnis, zu sprechen, Sir?«, sagte Herzer.


    »Du bist kein Rekrut mehr, Herzer«, erwiderte Talbot und lächelte.


    »Weiß Dr. Daneh das?«, fragte Herzer.


    »Ja«, erwiderte Edmund knapp.


    »Ähm …« Herzer überlegte, wie er seine Frage formulieren sollte und zuckte dann die Achseln. »War sie einverstanden? «


    »Da wirst du sie selbst fragen müssen«, erwiderte Edmund. »Wenn du Gelegenheit dazu bekommst.«


    »Yes, Sir.«


    »So, und jetzt geht und sagt es den anderen.«


    »Eine letzte Frage: Ich weiß, die wird man mir stellen«, erwiderte McGibbon. »Dürfen wir ihn wenigstens ein bisschen verwunden?«


    »Ich bezweifle, dass wir ihn gefangen nehmen können, wenn wir das nicht tun«, erwiderte Edmund. »Aber wer ihn tötet, wird sich vor mir zu verantworten haben.«


    



    Nach dem Abendessen kontrollierte Herzer die Wachen und kehrte dann zu seinen Sachen zurück. Als er dort eintraf, sah er Bast auf seiner Pelzdecke liegen und erinnerte sich daran, dass die Decke eigentlich ihr gehörte.


    »Willst du dir dein Eigentum zurücknehmen?«, fragte er und lächelte.


    »Nur, wenn du dich als mein Eigentum bezeichnen willst, Lover«, erwiderte sie, und ihre Augen funkelten dabei.


    »Bast … das ist keine so gute Idee«, sagte er und hockte sich neben die Pelzdecke.


    »Eines musst du lernen«, sagte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen, »außer wenn Leute aktiv versuchen, dich zu töten, ist das immer eine gute Idee.«


    »Ich habe Verpflichtungen«, versuchte er sich herauszureden. »Und ich werde es ganz sicherlich nicht hier vor allen tun.«


    »Wir decken uns zu«, sagte sie grinsend und zog sich die Decke über die Beine. »Es wird ohnehin kalt. Komm her und wärme mich.«


    Herzer legte seine Rüstung ab, kroch unter die Decke und nahm Bast in die Arme. Dabei wurde ihm bewusst, dass sie alles andere als allein waren. Es gab Paare bei der Miliz und den Bogenschützen, und er war sich ziemlich sicher, dass er von Deanns Liegeplatz Gemurmel gehört hatte. Und Cruz war übrigens auch nicht zu sehen.


    »Ich kann nur hoffen, dass die Wachen auf der Hut sind 
     und aufpassen«, murmelte er, während sie ihn aus seiner Uniform schälte.


    »Ich geh dann nachsehen, wenn du schläfst«, murmelte sie, zog ihn zu sich herunter und gab ihm einen Kuss.


    »Danke«, sagte er, ließ dabei die Hand an ihrer Seite hinunterwandern und sah, wie sie dabei ein Schauder überlief. »Ich denke, ich liebe dich.«


    »Und ich liebe dich auch«, murmelte sie. »Aber Liebe ist kein perfektes, von anderen Empfindungen losgelöstes Gefühl. Du liebst Cruz auch.«


    »Was?«, fragte er und setzte sich auf. »Ich meine, er ist mein Kumpel, aber …«


    »Du bist so warm, mein Lieber«, lächelte sie und zog ihn wieder herunter. »Lass nicht so viel kalte Luft herein! Aber wenn du kämpfst, dann kämpfst du für deine Freunde, für deine Kameraden, kämpfst ebenso um ihr Leben wie um das deine. Stimmt’s?«


    »Ja, stimmt«, sagte er, »aber …«


    »Das ist auch Liebe«, sagte sie und lächelte. »Ehre und Mut sind so häufig ein Ausdruck der Liebe. Als ich dich zum ersten Mal sah, habe ich gespürt, dass du sehr viel Liebe geben kannst. Na ja, und außerdem dachte ich: Mann, ist das ein großer Junge, ich frage mich, ob bei ihm alles so groß ist.«


    Herzer lachte und stieß sie mit dem Kopf an. »Und warst du … erfreut?«


    »Begeistert«, antwortete sie. »Aber alles geht hier um Liebe. Liebst du das ›Königreich der Freien Staaten‹?«


    »Na ja …«


    »Okay. Liebst du Raven’s Mill?«


    Er überlegte eine Weile. Eine Gruppe Fremder, Überlebende der Katastrophe, in der Wildnis zusammengewürfelt. Aber …


    »Ja«, sagte er, und dann begriff er.


    »Also könntest du weglaufen«, sagte sie. »Es ist möglich, dass du morgen stirbst. Aber du läufst nicht weg. Du bleibst. Für deine Kameraden, für deine Stadt, für deine Ehre. Das ist Liebe.«


    »Wenn ich desertiere, steht darauf die Todesstrafe«, gab Herzer zu bedenken.


    »Macht dir das etwas aus?«, schmunzelte Bast. »Ich meine, wirklich?«


    »Nein«, gab er zu.


    »Die Liebe ist es, die über all die Jahrhunderte hinweg Soldaten in Kriege getrieben hat. Es gibt Zeiten, in denen die Angst stärker ist, und dann muss man sie in die Schlacht treiben. Und es gibt Armeen von Wehrpflichtigen, die von der Angst getrieben werden oder weil sie in ihrem Leben nichts Besseres haben. Und dann gibt es welche, die einfach gerne töten; McCanoc ist so jemand. Aber die geben schlechte Soldaten ab. Diejenigen, die etwas lieben, die mit leuchtenden Augen dafür in die Schlacht ziehen, sind die Besten. Die größten Krieger sind die größten Liebhaber. Und in dir habe ich Größe gesehen.«


    »Danke«, sagte er leise.


    »So, und jetzt ist genug geredet«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Lass es uns tun.«
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    Herzer war gerade im Begriff, sich in der Kälte vor Anbruch der Dämmerung aus den Decken zu schälen, als Bast ins Lager zurückgeschritten kam, offenbar hatte sie soeben ein Bad im Fluss genommen; ihr Haar begann gerade zu trocknen, und ihre Brustwarzen waren so steif, dass sie sich selbst unter dem Leder ihres Oberteils abzeichneten.


    »Ich verstehe nicht, wie man sich über die Kälte beklagen und dann die ganze Zeit im Bikini rumlaufen kann?«, fragte er leicht missmutig. Er war an einigen höchst seltsamen Stellen wund; Bast konnte zupacken wie ein Schraubstock und vergaß manchmal, wie stark sie war.


    »Ich bin gegenüber Wärme und Kälte einigermaßen immun«, gab sie grinsend zu. »Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen muss.«


    »Warum rennst du dann im Bikini herum und ziehst dir nicht etwas Wärmeres über?«, fragte er verblüfft.


    »Weißt du, wie viele Männer ich getötet habe, während sie wie gebannt meine Titten angestarrt haben?«, fragte sie und lachte vergnügt.


    »Es gibt Frühstück«, verkündete Cruz, der gerade vorüberkam. »Speck und Eier! Frisches Brot aus der Stadt!«


    »Klingt gut«, sagte Herzer, legte seine Rüstung an und vergewisserte sich, dass das Schwert locker in der Scheide steckte. Ihre Helme waren übereinander auf ihren 
     Pilen aufgestapelt und konnten für den Augenblick dort bleiben.


    Bast ging mit ihm zu der Schlange hinüber, die sich vor der Essensausgabe gebildet hatte, und nahm sich nur Brot; im Fackelschein sah sie zu Edmund hinüber. »Die sind immer noch, wo sie gestern Abend Halt gemacht haben, etwa eineinhalb Kilometer südlich«, sagte sie. »Als ich wegging, hat sich dort noch nichts geregt.«


    »Gut«, sagte Edmund und häufte sich den Teller voll. »Danke, dass du nachgesehen hast.«


    »Ich habe mir halt gedacht, dass das jemand tun sollte«, erwiderte sie.


    »Auf der Straße ist ein Kavallerieteam unterwegs«, meinte Edmund.


    »Ich weiß, die habe ich auch gesehen«, schmunzelte Bast und biss von ihrem Brot ab. Dann blickte sie zu den Sternen am klaren Himmel auf. »Das ist ein guter Tag für eine Schlacht. Zuerst wird es kühl sein, aber später wird es recht warm werden.«


    »Stellst du dich zu den Bogenschützen?«, fragte Talbot und führte die Gruppe zu einem mächtigen Baumstumpf.


    »O ja, dieses gepanzerte Gemetzel mag ich nicht«, lächelte sie. »Ich werde die so mit Pfeilen spicken, dass sie gar nicht merken, wenn sie tot sind. Mir sind diese Gewandelten zutiefst zuwider.«


    »Ich bezweifle, ob sie sich freiwillig dafür entschieden haben«, sagte Herzer, der es sich auf dem Boden bequem gemacht hatte.


    »Nein, aber ich mag sie trotzdem nicht«, sagte sie hitzig. »Die haben Sklaven in ihren Maultierkolonnen. Du musst sie befreien, Edmund.«


    »Zuerst müssen wir gewinnen«, erklärte Edmund. »Wir sind denen zahlenmäßig ziemlich unterlegen.«


    »Ich übernehme meine Quote«, meinte Bast mit einem Achselzucken. »Mich dünkt, ich werde mir jetzt eine gute Stelle suchen.« Damit entschwand sie, vor sich hin pfeifend, in der Dunkelheit und drehte gelegentlich eine Pirouette.


    »Ich bin froh, dass sie so glücklich ist«, sagte Herzer.


    »So ist sie«, meinte Edmund und zuckte die Achseln. »Sie ist für die Schlacht wie geschaffen. Von all den Elfen, die mir je begegnet sind, versteht sich keine so gut wie sie darauf.«


    »Möglicherweise müssen wir uns zurückziehen«, sagte Herzer nach einem Blick auf ihre Befestigungsanlagen. »Nicht, dass ich das hoffe.«


    »Dafür ist Vorsorge getroffen«, erwiderte Edmund. »Die Miliz wird heute mit Rückfallpositionen für die Bogenschützen beschäftigt sein. Ich habe im Übrigen auch zusätzliche Pilen herschaffen lassen und unterwegs Lager angelegt.« Er blickte zum Himmel auf und nickte. »Bring jetzt deine Leute in Stellung, aber sie sollen sich geduckt halten. Es wird gleich hell.«


    Den Rest des Vormittags blieben Herzer und die Blood Lords geduckt hinter der Brustwehr. Wie Bast vorhergesagt hatte, war die Kühle des Morgens schnell von der aufgehenden Sonne verdrängt worden, und als aus dem Murmeln der Miliz zu entnehmen war, dass der Feind in Sicht kam, war es fast Mittag geworden, und es herrschte sommerliche Hitze. Von seinem Standort aus konnte er die drei Späher zu Pferd zuerst den Berg herauf- und dann wieder hinunterreiten sehen, aber für den Feind war er nicht sichtbar; das Gleiche galt auch umgekehrt.


    Edmund kam zu ihm, hielt sich die Hand über die Augen, ohne nach unten zu sehen, und runzelte die Stirn. »Was für ein ungeordneter Haufen.«


    »Wie sieht’s aus?«, fragte Herzer.


    »Sie sind alle in einer Gruppe. Ich denke, er lernt allmählich, was ›Niederlage im Detail‹ bedeutet, und deshalb wird er diesmal versuchen, uns mit seiner kompletten Truppe zu überrennen. Ah, da kommt er.«


    »Wie ihr seht, trage ich eine Parlamentärsflagge«, hallte McCanocs ironische Stimme unten von dem niedrigen Wall herauf.


    »Ich bezweifle, dass du dich, wenn die Dinge umgekehrt stünden, daran halten würdest«, rief Edmund. »Aber darin liegt eben der Unterschied zwischen uns. Willst du jetzt kapitulieren? Ich will dir was sagen: Ich garantiere dir, dass man dich am Leben lässt, und will in meiner Großzügigkeit sogar noch drauflegen, dass man dich während deiner restlichen jämmerlichen Existenz nicht foltert. Du brauchst bloß deine Truppe entwaffnen und gefangen nehmen zu lassen.«


    »Du bist so komisch, Edmund Talbot!«, rief McCanoc. »Ich mache dir ein Gegenangebot. Schick uns eine Tributsendung, und wir kehren auf dem Weg zurück, auf dem wir gekommen sind. Sagen wir zwei Tonnen Weizen und ebenso viel Mais sowie sämtlichen Schmuck und all den sonstigen Tand der Stadt.«


    »Und dann würdest du uns künftig in Frieden lassen?«, fragte Edmund, als zöge er das Angebot in Betracht.


    »Nun, nicht genau«, erwiderte McCanoc. »Sagen wir vierteljährliche Zahlung. Oh, und ein paar junge Ladys würden wir auch brauchen. Woher du sie bekommst, ist deine Sache; denk daran, du könntest ja immer die anderen Städte überfallen und dir den Tribut dort holen.«


    »Ja, eine sehr kluge Idee«, sagte Edmund. »Wir könnten gefühllose, bösartige Mistkerle sein, genau wie du. Aber ich denke nicht. Letzte Chance, ergib dich und ich lasse dich leben. Deine … Männer – das müssen wir uns noch überlegen.«


    »Nein, vergiss es«, antwortete McCanoc mit Gift in der Stimme. »Ich will dir jetzt sagen, was ich tun werde. Zuerst werde ich diese jämmerliche Miliz auslöschen. Deine dämlichen Blood Lords und Bogenschützen sind noch auf dem Marsch hierher, nicht wahr? Du hast also bloß diese zusammengewürfelte Miliz, ein Rudel Wiederaufführer, die mit der Wirklichkeit nicht klarkommen und sich deshalb in Fantasiewelten verstecken. Die werden dir gegen meine Armee wirklich sehr nützen. Und wenn die weg sind, Edmund Talbot, werde ich dich gefangen nehmen. Und das Letzte, was du sehen wirst, ehe ich dir die Augen herausbrennen lasse, wird sein, wie ich mir deine Tochter vornehme, als Erster einer langen Reihe meiner Männer.


    Daneh werde ich verschonen. Wie ich höre, ist sie schwanger«, fügte er vergnügt hinzu. »Ich kann ja wahrlich nicht meinen Erstgeborenen töten. Nach der Geburt, freilich, könnte es anders sein. Und soweit mir bekannt ist, können Frauen auch während der Schwangerschaft Sex haben. Besonders von hinten!«


    Edmund hatte sich den Erguss schweigend und völlig ruhig angehört, und auch jetzt blieb seine Stimme gleichmäßig. »Ist das alles?«


    »Ist es denn nicht genug?«


    »Bloß für einen Amateur«, seufzte Edmund, laut genug, dass man es über die ganze Länge des Schutzwalls hören konnte. »Heutzutage ist es wirklich schwer, qualifizierte Gegner zu finden«, fügte er dann halblaut hinzu. Der Baron klappte sein Visier herunter und streckte der Gestalt in der schwarzen Rüstung seinen Hammer entgegen. »Willst du den ganzen Tag mit Reden verbringen? Ich gebe dir nämlich jetzt fünf Minuten Zeit, außer Bogenschussweite zu kommen. Das gehört auch mit zu dieser ›Parlamentärssache‹.«


    »Träumt sie von mir?«, schrie McCanoc wütend. »Träumt sie von mir, wie ich auf ihr liege, Edmund? In ihren Albträumen, meine ich, wenn du sie in den Armen hältst?«


    »Jetzt nicht mehr«, rief Edmund mit gelangweilter Stimme. »Offen gestanden, McCanoc, ist sie recht gut darüber hinweggekommen. Es gibt andere, wichtigere Dinge zu tun. Tut mir Leid, vier Minuten.«


    Herzer konnte nicht sehen, was McCanoc tat, aber aus dem klagenden Schrei seines Pferdes schloss er, dass er es scharf herumgerissen hatte.


    »Es ist so schwer, gute Gegner zu finden«, seufzte Edmund.


    »Ich denke, diese Truppe ist gut genug, Baron«, meinte ein Mann von der Miliz. »Als Gegner, meine ich.«


    »Wirklich? Nennst du das den Feind herausfordern? Das habe ich selbst von Kindern schon besser gehört. Ich habe schon halb damit gerechnet, dass er ›Heia Popeia‹ sagt. Auch Herausforderung ist heute auch nicht mehr das, was sie einmal war.«


    »Na großartig«, murmelte Cruz. »Würde mir jemand vielleicht sagen, was da läuft?«


    »Er ist zu seiner Truppe zurückgeritten und ermahnt sie jetzt«, erklärte Edmund. »Vermutlich etwa ebenso gut wie er mich gerade verhöhnt hat, wenigstens ihren Gesichtern nach zu schließen. Denen gefällt das überhaupt nicht. Und jetzt reitet er hinten um sie herum. Dort hat er seine Ritter, wahrscheinlich um sicherzustellen, dass die Gewandelten vorrücken. Und das tun sie jetzt auch. Sie kommen die Straße entlang. Blood Lords, Bogenschützen, bereithalten!«


    »Und wann wirst du uns aufstehen lassen?«, fragte Herzer.


    »Wenn sie in Wurfweite für die Pilen sind«, erwiderte 
     Edmund. »Ich kann einfach nicht begreifen, weshalb er nicht kapiert hat, dass ich euch hier habe. O Herr, mögen wir stets dankbar für die Dummheit unserer Feinde sein.«


    »Wahrscheinlich hat er gedacht, dass du vorausgeritten bist«, sagte Herzer und lauschte auf die Geräusche der näher rückenden Feinde. Man konnte das Trommeln ihrer Schritte und ein ständiges Wa-Wa-Wa aus ihren Kehlen hören. »Ich hätte auch nie geglaubt, dass wir so schnell marschieren können, ganz besonders nicht mit den Bogenschützen.«


    »Lasst eure Pilen unten!«, rief Edmund.


    »Geduckt bleiben«, fügte Herzer hinzu, als ein paar Bogenschützen von der Miliz anfingen, ihre kurzen Bögen abzuschießen. Er konnte auch den schrilleren Klang von Basts Bogensehne hören und war sich nach den gelegentlichen Schreien, die er aus der Ferne hörte, ziemlich sicher, dass die meisten Pfeile ihr Ziel getroffen hatten. »Pilen über dem Knie, Schilde an die Wand gelehnt. «


    »Wartet es ab!«, rief Talbot und ließ seinen Hammer locker in der Rechten kreisen. »Abwarten …«


    »Also, wo soll’s im Urlaub hingehen?«, fragte Cruz niemand Bestimmten.


    »AUF UND HOLT SIE EUCH!«


    Wie der Blitz war Herzer aufgesprungen und jagte mit einer fließenden Bewegung sein Pilum in den ersten Schild draußen, den er sah. Das Wurfgeschoss durchbohrte den Schild, und der Ork, der ihn getragen hatte, wurde plötzlich von dem zusätzlichen Gewicht des Wurfgeschosses mit seinem langen Schaft nach vorne gezogen. Er blieb stehen, um das Pilum herauszuziehen, und in dem Augenblick traf ihn ein Pfeil in die Kehle.


    Herzer hatte das gar nicht zu sehen bekommen, weil er 
     sich sofort gebückt und sich ein weiteres Pilum gegriffen hatte, das bei seinen Füßen lag, um es in einen anderen Schild zu treiben. Dann zog er sein Schwert und ging zum nächsten Punkt der Tagesordnung über: töten und überleben.


    Eine Welle Orks nach der anderen brandete gegen sie an, die meisten von ihnen freilich fielen den Pfeilen zum Opfer, ehe sie den Verteidigungswall erreicht hatten. Die Miliz war zurückgefallen, und jetzt versperrte eine Doppelreihe Blood Lords den schmalen Weg, und obwohl die Orks immer wieder dagegen anrannten, konnten sie die Verteidiger weder zurücktreiben noch über sie hinwegschwärmen. Zuerst mussten sie dazu über die Brustwehr klettern und dann sahen sie sich den Schilden der Blood Lords gegenüber, deren Schwerter immer wieder vorzuckten und ihre Arme, Gesichter und Körper zerfetzten. Und selbst wenn sie es schafften, an der ersten Reihe vorbeizukommen, war da immer noch die zweite Reihe, die ihnen ein Ende machte, wenn die Orks gegen eine Art Mähdrescher aus Schwertern von vorne, von hinten und von den Seiten anrannten.


    Ein paar schafften es trotzdem durchzukommen, sahen sich dann aber dem von Äxten starrenden Wall der Infanterie gegenüber. Und deren Waffen, meist Hellebarden, machten Hackfleisch aus den Überlebenden.


    Herzer hatte das Wogen der Schlacht, das manche an Ebbe und Flut erinnerte, nicht verfolgen können, aber er konnte sehr wohl erkennen, als es so weit war, dass die Orks der Mut verließ. Dreimal hatten sie den Blood Lords gegenübergestanden, und dreimal waren sie von ihnen in Stücke gehauen worden. Jetzt, im Angesicht des Verteidigungswalls und der wie ein Fels in der Brandung stehenden Wand aus Legionären und unter einem Himmel, der schwarz von Pfeilen war, verließ sie der Mut. 
     Zuerst einzeln, dann in Gruppen, strömten sie den Hügel hinunter, alle, die noch überlebt hatten.


    Als der letzte Ork sich von der Brustwehr löste, konnte Herzer sich endlich umsehen. Überall lagen tote Gewandelte, auf der Brustwehr, im Graben und in großen Häufen vor dem Wall. Ein paar vertraute Gesichter aus seiner Umgebung fehlten ebenfalls, und er erinnerte sich undeutlich daran, wie jemand in die Lücke neben ihm getreten war. Er sah nach rechts, und da stand statt der ihm vertrauten Deann Pedersen, der Dekurio der Dritten Dekurie.


    »Deann?«, keuchte er, ließ sein Schwert sinken und griff nach der Flasche an seiner Hüfte, um einen Schluck Wasser zu trinken.


    »Schwer verletzt«, erwiderte Pedersen. »Sie haben sie nach hinten gebracht, zur Hilfsstation.«


    »Wo ist der Baron?«, fragte er und blickte in die Runde.


    »Unten am Fluss versucht eine Gruppe Orks uns in die Flanke zu fallen«, erwiderte Stahl. »Er ist hinuntergeritten, um sie abzuschneiden.«


    »Scheiße«, war alles, was er herausbrachte, als er den Hügel hinunterblickte. McCanoc hetzte wütend auf seinem Pferd hin und her und jagte es schließlich den Hügel herauf, um anzugreifen.


    »Schau sich einer diesen Schwachkopf an«, murmelte Herzer, nahm einen letzten Schluck und zog dann einen Lappen heraus, um sein blutiges Schwert abzuwischen. »Ich wette, der schafft es nicht einmal fünf Meter über die erste Zielmarke hinaus.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Cruz zu seiner Linken. »Er ist ja ziemlich schnell. Was wettest du denn?«


    »Lass mal«, sagte Herzer und ließ den Lappen fallen. Er hatte das Summen von Basts Bogen gehört und gesehen, wie der Pfeil auf sein Ziel zu jagte. Und mitten in der 
     Luft von etwas abprallte. »Ich glaube, wir bekommen Probleme.«


    Weitere Pfeile flogen durch die Luft, und das riesige Pferd verhielt zuerst im Lauf und fiel dann zur Seite, schlug hilflos mit den Beinen und schrie vor Schmerz. Aber die Gestalt in der schwarzen Rüstung traf federnd auf dem Boden auf, als würde etwas sie stützen, sprang hoch und stürmte unartikuliert brüllend den Hang hinauf. Und während er so rannte, war es, als würde sich um ihn herum ein Nebel bilden, eine schwarze Wolke, die die Verwundeten zu beiden Seiten erfasste, und wo er durchkam, hörten sie auf zu zucken und zu stöhnen.


    Als McCanoc den Wall erreichte, machte er einen Satz in die Höhe, einen unmöglichen, offensichtlich unterstützten Sprung, der ihn ein gutes Stück über die Brüstung und auf das Areal dahinter trug. Er schwang einen Bidenhänder, als wäre das überlange Schwert, das er mit beiden Händen hielt, eine Feder, und als er es jetzt von einer Seite zur anderen zog, durchschlug die mächtige Klinge schwere Holzschilde ebenso wie stählerne Panzerung, als wären sie leichtes Tuch.


    Herzer sah, wie ein halbes Dutzend aus der zweiten Reihe der Blood Lords zu Boden ging, und er stürmte mit einem lauten Kampfschrei vor und warf sich gegen den Rücken seines viel größeren Gegners.


    McCanoc brachte der Aufprall nicht einmal ins Schwanken, aber er fuhr herum, während ein Kraftfeld Herzer unter Funkensprühen zurückschleuderte, worauf dieser sich in eine schwarze Wolke eingehüllt fand, und spürte, wie das Programm der Nannitenwolke seine Kräfte aufsog.


    »Also wenn das nicht mein alter Kumpel Herzer ist«, sagte McCanoc und hob sein Schwert. »Höchste Zeit, dass du lernst, welche Strafe auf Verrat steht.« Mit diesen 
     Worten stach er nach unten, aber Herzer war mit einer Rolle rückwärts bereits wieder auf den Beinen, einer akrobatischen Leistung, die ihm später unmöglich vorkommen sollte. Er hatte den Schild fallen lassen, und als McCanocs Schwert herunterfuhr, parierte er verzweifelt mit dem eigenen Schwert, nur um zu sehen, wie es unmittelbar unterhalb des Hefts abgeschlagen wurde. Er machte zwei Schritte zurück und hob eine der am Boden herumliegenden Pilen auf, aber McCanoc rückte ihm mit einem Satz wieder auf den Leib und schlug erneut zu, als Herzer gerade das Pilum hob. Die mächtige Klinge spaltete das Pilum und nahm ein großes Stück von Herzers linker Hand mit.


    Herzer taumelte zurück, griff sich an das linke Handgelenk und schnaubte: »Ich mach dich fertig, McCanoc!« Aber zugleich konnte er spüren, wie die schwarze Wolke erneut seine Kraft von ihm absog und wie ihm grau vor den Augen wurde.


    »Was wirst du denn tun, mich mit Blut bespritzen?«, fragte McCanoc in dem Augenblick, als ein weißer Wirbelwind auf seinem Rücken landete.


    Azure hatte die Schlacht interessiert beobachtet. Nicht dass er das Gefühl hatte, daran beteiligt zu sein, aber seine Menschen hatten ganz offensichtlich Spaß daran und rissen große Stücke Pelz von ihren Gegnern. Und etwas an dieser riesigen, schwarzen Gestalt ließ eine Saite in ihm anklingen. Als die Luft dem Tier ihre Witterung zutrug, erkannte er, dass dies jemand war, mit dem er noch eine Rechnung offen hatte.


    Das Kraftfeld konnte offensichtlich nicht erkennen, dass Klauen töten konnten, und hatte so keine Wirkung auf die wütende Katze. Sechzig Kilo Hauslöwe landeten auf dem Rücken von McCanocs Rüstung und kratzten zischend und spuckend daran.


    Der Angegriffene wirbelte herum, aber die Krallen von Azures Vordertatzen hatten sich in die Spalten der Rüstung gehakt und ließen nicht los. McCanoc konnte sich winden, wie er wollte, er schaffte es nicht, den Hauslöwen loszuwerden.


    Die schwarze Wolke freilich behagte Azure überhaupt nicht. Sie löste in ihm Überlegungen aus, wie schön es jetzt doch wäre wegzulaufen, sich in die Sonne zu legen und ein kleines Nickerchen zu machen. Schließlich gab er auf. Der Stahl der Rüstung war stärker als seine Krallen, und die Wolke, so wenig sie auch an die Biologie einer Katze angepasst war, setzte seinen Kräften zu. Mit einem enttäuschten Schrei ließ er los.


    McCanoc schlug nach der weißen Katze, als diese wegrannte, verfehlte aber sein Ziel und wandte sich wieder Herzer zu, genau in dem Augenblick, als der Junge ihn mit einem gewaltigen Satz ansprang. Er hatte Azures Angriff beobachtet und erkannt, dass das Kraftfeld einen Körper innerhalb seiner Reichweite nicht erkannte. Trotz der höllischen Schmerzen, die von seiner verletzten Hand ausstrahlten, und der von der Wolke erzeugten Schwäche warf er sich auf McCanocs Schildarm, klammerte sich mit beiden Beinen an der Taille des Riesen fest und versuchte, einen Dolch durch den Spalt zwischen Kürass und Halsberge zu treiben.


    Der stieß einen Wutschrei aus, schüttelte sich erneut, stach mit dem Schwert zu und versuchte Herzer loszuwerden. Als er freilich spürte, wie die Dolchspitze sich in den Stoff unter seiner Rüstung bohrte, warf er sich zu Boden, schleuderte Herzer auf den Rücken und presste ihm die ganze Luft aus der Lunge.


    Völlig ausgepumpt lag er auf dem Boden. Die Wolke hatte jegliche Kraft aus seinem Körper gesaugt, und als McCanoc jetzt auf ihn prallte, war das der Tropfen, der 
     das Fass zum Überlaufen brachte. Er spürte, wie seine Rippen unter dem Gewicht seines Gegners knackten, und der Dolch entglitt seiner kraftlosen Hand. Als McCanoc wieder aufstand, versuchte Herzer ebenfalls aufzustehen, sich wegzurollen, irgendetwas zu tun, aber er war zu nichts anderem fähig, als auf dem Boden liegen zu bleiben und auf sein Schicksal zu warten.


    »Das wär’s dann«, murmelte McCanoc, rappelte sich schwerfällig hoch und hob sein Schwert. »Ich bin deiner überdrüssig, Herrick.« Er hob erneut sein Schwert, mit der Spitze nach unten, und wollte gerade zustoßen, als ihn von der Seite ein Säbelhieb traf und von seiner Rüstung die Funken aufsprühen ließ.


    McCanoc fuhr herum und schlug schnell und hart zurück, nur um erkennen zu müssen, dass Bast dem Schlag lachend auswich. »Da musst du schon mehr bieten«, sagte sie und tänzelte nach hinten weg. »Ich lasse nicht zu, dass jemand meinem Lover so zusetzt.«


    »Könnt ihr nicht einfach aufgeben?«, brüllte McCanoc und sprang wieder vor, aber wohin er auch schlug, die Elfe war nie an derselben Stelle, tänzelte vergnügt lachend auf ihn zu und ließ ihr Schwert auf seine Rüstung herunterkrachen. »Schneller, Dionys McCanoc, schneller«, sagte sie. »Du musst den Tanz lernen.«


    Und es war in der Tat so etwas wie ein Tanz, was sie mit ihm aufführte, als McCanoc sie wütend um das Lager herumjagte. Gelegentlich versuchte jemand sich einzumischen, aber keine ihrer Waffen konnte das Kraftfeld durchdringen, das seine Rüstung umhüllte, und Bast winkte sie lachend weg, während sie einen Schlag nach dem anderen auf McCanocs Rüstung herunterprasseln ließ. Aber obwohl sie das Kraftfeld durchdringen konnte, konnte sie der Rüstung nicht die geringste Beule zufügen, und nach einer Weile war in dem Lager nichts mehr 
     außer dem Grunzen der hünenhaften Gestalt in der Plattenrüstung und dem spöttischen Gelächter der Elfe zu hören. Die Milizsoldaten hatten sich zunächst zurückgezogen, rückten jetzt aber wieder vor, sahen dem Schwertkampf zu und gaben dazu Kommentare ab, freilich sorgfältig darauf bedacht, außer Reichweite der schwarzen Wolke zu bleiben, die McCanoc einhüllte und offenbar keinerlei Auswirkungen auf die Elfe hatte.


    Herzer spürte, wie er hochgehoben und in sitzende Haltung gebracht wurde. Es war Rachel, die jetzt mit gefurchter Stirn seine Hand betrachtete. »Das sieht aber wirklich schlimm aus«, sagte sie und winkte zwei Bahrenträger herbei.


    Doch er schüttelte den Kopf, als sie näher kamen. »Ich will das sehen«, sagte er.


    »Okay«, seufzte sie und wickelte einen Verband um seine verstümmelte Hand. »Dann warten wir eben. Aber ich denke, wir haben jetzt keine Chance mehr. Bast kann seine Rüstung nicht durchdringen, und er braucht bloß einen einzigen glücklichen Schlag. Oh, zum Teufel.«


    »Bast«, rief Edmund und schaltete sich damit in das Duell ein. »Hast du Lust, dich ablösen zu lassen?«


    Herzer wusste nicht, woher der Baron gekommen war; es schien, als wäre er einfach aus dem Nichts aufgetaucht. Was der alte Haudegen gegen die Nannitenwolke und den viel größeren McCanoc unternehmen wollte, war dem Jungen ein Rätsel, trotzdem beruhigte es ihn, ihn hier zu wissen.


    »Noch … nicht«, erwiderte sie. Die Elfe wurde trotz ihrer scheinbar unerschöpflichen Kräfte sichtlich langsamer, während McCanoc offenbar über unbeschränkte Energiereserven verfügte.


    »Ich bring dich um«, keuchte McCanoc. »Und dann all die Übrigen. Und anschließend nehme ich mir Daneh 
     noch einmal vor und diese Schlampe von Tochter und deine Leiche auch, solange sie noch warm ist.«


    »Das glaube ich nicht«, keuchte Bast, aber während sie das sagte, glitt ihr Fuß von einem Stein ab. Sie versuchte eine Pirouette zu drehen, aber McCanoc schoss vor, sein Schwert zuckte nach ihr und traf sie am Oberschenkel. Als ihr leuchtend blaues Blut herausschoss, hob er das Schwert und setzte zum Todesstoß an.


    »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Edmund, trat vor und schob seinen Schild dazwischen, während Bast nach rückwärts wegtaumelte. Ein paar Milizionäre packten sie und zogen sie in ihre Mitte, stellten sich zwischen sie und McCanoc.


    »So, jetzt also du, alter Mann?«, höhnte McCanoc, trat einen Schritt zurück und lachte. »Gebt ihr denn nie auf? In Kürze werden meine Orks wieder hier oben sein, und deine verdammten ›Blood-Lord‹-Muschis werden sie auch nicht aufhalten können, wenn ich in ihrer Mitte bin.«


    »Wie ich sehe, hast du dir eine Spezialrüstung gemacht«, erwiderte Talbot ruhig und packte seinen Hammer mit beiden Händen.


    »Ach was, gemacht! Fukyama hat erkannt, dass ich ihm da ein gutes Geschäft angeboten habe«, erwiderte McCanoc und klappte einen Augenblick lang sein Visier hoch. Er war weit genug von Talbot entfernt, sodass die Wolke diesen kaum erreichte, schien aber dennoch verblüfft, dass sie offenbar keinerlei Wirkung auf ihn hatte. Sie schien ein kurzes Stück vor der Rüstung des Barons in der Luft zu hängen, gerade als ob sie Angst hätte, sie zu berühren. Er betrachtete sie einen Augenblick lang verständnislos, klappte dann das Visier wieder herunter und ging in Kampfstellung.


    »Du kannst mich ebenfalls nicht besiegen, ›Baron‹ Edmund«, 
     sagte er, trat vorsichtig einen Schritt vor und stach mit seinem Schwert nach Edmund. Die teuflisch scharfe Waffe traf Edmunds Schild, aber der Baron ließ die Schwertspitze einfach von der Metallfläche des Schildes abgleiten.


    »Keine Waffe ist meiner Rüstung gewachsen«, fuhr McCanoc fort und umkreiste dabei seinen kleineren Gegner. »Mein Schwert wird deine Rüstung durchbohren, und selbst wenn meine Klinge das nicht schafft, wird meine Wolke dich töten. Hübsch, nicht wahr? Das ist ein Medizinprotokoll, mit dem Chansa mich ausgestattet hat. Ich denke, deiner Frau würde das gefallen. Vielleicht werde ich es ihr einflößen, nachdem unser Kind geboren ist. Aber du wirst hier sterben, Edmund Talbot.«


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte der Baron und seufzte. »Drohungen, Drohungen, Drohungen. Jetzt wirst du dann gleich ›Heia Popeia‹ singen. Bis jetzt scheint deine Wolke keine Wirkung zu haben.« Er lenkte wieder einen Schlag locker mit dem Schild ab und trat zur Seite, hielt den Hammer bereit. »Und, weißt du, kleiner Dionys, sonderlich gut verstehst du dich nicht aufs Drohen.«


    »Denkst du, du kannst es besser?«, brauste McCanoc auf, sprang vor und hieb auf Talbots Schild ein. Diesmal fing Talbot den Schlag voll auf, und das Schwert hallte wie ein Glockenschlag, als das Metall des Schildes den Schlag auffing.


    »O ja«, erwiderte Edmund. »Was denn? Du denkst doch nicht, dass ich eine Standardrüstung trage, oder? Ich bin ein Meisterschmied. Selbstverständlich ist das eine Energierüstung, du Schwachkopf! Und was Drohungen angeht … hör dir das an.« Er überlegte kurz und räusperte sich dann.


    »Dionys, Ihr seid ein Feigling. Fürwahr, Ihr schicket andere vor und entzieht Euch selbst dem Kampfe. Ihr 
     schlagt Frauen und scheut Euch, gegen einen Mann zu kämpfen, auf dass Eure pustulöse Haut nicht von einer Klinge geritzt werde, die besser ist als Eure eigene. Fürwahr, Ihr seid ein Feigling.«


    »Was?«, brüllte McCanoc und schmetterte erneut einen Schlag auf den Schild, den Edmund ablenkte, als wäre er ohne Belang. Dann fuhr er fort:


    »Dionys, Ihr seid ein Prahler. Doch Ihr prahlt vergebens, weil Ihr doch in jedem Kampf besiegt werdet. Ihr kämpft gegen Weichlinge und Prahler, wie Ihr selbst einer seid, und ergreift die Flucht, sobald Euch ein wahrer Ritter gegenübersteht. Ja, führwahr, Ihr prahlt über feige Flucht, teurer Dionys, und seid doch selbst nur ein feiger Maulheld.«


    Herzer sah erstaunt zu, wie der Schmied anfing, um seinen viel größeren Widersacher herumzutänzeln, einen Schlag des Gegners nach dem anderen hinnahm, ohne dass es ihm etwas auszumachen schien, und dabei ständig seinen Singsang von Beschimpfungen aufrechterhielt, während Dionys wütend um sich zu schlagen begann.


    »Dionys, Ihr stinkt. Euer Atem riecht nach dem fauligen Auswurf von Pferden, den Ihr fürwahr am Morgen trinkt. Euer Körper stinkt nach Angst, und der Kot von Spargel fressenden Ziegen riecht besser als der Pesthauch Eures Schnurrbarts. Dionys, Ihr seid ein Stinker.«


    Als McCanoc das hörte, brüllte er laut auf wie noch nie zuvor und begann Edmund um den Hohlweg herumzujagen. Doch trotz seiner Größe schien er es einfach nicht zu schaffen, den Schmied einzuholen.


    »Dionys, Ihr seid hässlich. Die Orks laufen nicht in die Schlacht, sondern fliehen vor Eurem Antlitz. Fürwahr, Eure Hurenmutter hat geschrien, als sie Euch zum ersten Mal zu Gesicht bekam, als der Replikator vor Entsetzen selbst aufsprang. Die bedauernswerten Leute, die gezwungen 
     waren, für Euch zu sorgen, mussten Euch ein Schweinekotelett auf den Hals legen, damit der Hund mit Euch spielen wollte. Und, fürwahr, selbst als er das tat, hat er Euren Arsch mit Eurem Gesicht verwechselt und Euch dort geleckt. Dionys, Ihr seid so hässlich. Und, Dionys, Ihr seid auch dumm. Dreimal habt Ihr uns angegriffen, und dreimal haben wir Euch zurückgeworfen, obwohl wir doch fürwahr bloß über einen Bruchteil Eurer Zahl verfügen. Ihr seid ungebildet, habt nie etwas über ›Niederlage im Detail‹ gelesen, weil doch sicherlich jene wenigen Buchstaben Euch den ganzen Tag beschäftigen würden und Ihr dazu beide mit Pusteln übersäten Zeigefinger brauchtet. Aber selbst der größte Dummkopf kann begreifen, dass Eure Taktik die eines Schulhofraufbolds ist, den man zurückhält, bis die Lehrer ihn schließlich als ausgewachsenen Mann auf die Menschheit loslassen müssen, obwohl er immer noch nicht fähig ist, auch nur die Kunst des Fingermalens zu beherrschen. Die bloße Tatsache, dass Ihr atmen könnt, muss der Kunstfertigkeit irgendeines Kobolds zuzuschreiben sein, eines Kobolds, der klüger sein muss, als Ihr es seid, und der auf Eurer Schulter sitzt und Euch ständig ›einatmen, ausatmen‹ ins Ohr flüstert, sonst würdet Ihr von diesem lebenswichtigen Tun ablassen, weil Euer Denkvermögen dafür nicht ausreicht. Dionys, Ihr seid einfach dumm.«


    »Und so«, endete er und wehrte einen weiteren Schlag mit seinem Schild ab und beendete seinen Tanz, »beschimpft ein Profi jemanden! Und jetzt verschwinde, oder ich fange noch einmal von vorne an, diesmal in Arabisch, du armseliger Haufen geronnener Eiter!«


    Herzer wünschte sich, McCanocs Gesicht sehen zu können; vermutlich war er einem Schlaganfall nahe. Seine Stimme war heiser, und sie klang fast, als würde er weinen.


    »Dafür wirst du bezahlen, Edmund Talbot!«, brüllte McCanoc und schlug mit seinem eigenen Schild auf den Edmunds und gleich darauf mit dem Schwert. Edmund wehrte beide Attacken mit beinahe verächtlicher Leichtigkeit ab und wischte dann die Schwertklinge mit seinem Hammer weg. Herzer fiel auf, dass McCanoc offenbar Atemnöte hatte, während Edmund noch so frisch wirkte wie zu Beginn des Zweikampfs.


    »Das ist ein echtes Comeback für mich«, seufzte Talbot und umfasste seinen Hammer fester. »Weißt du, weshalb es mir nichts ausmacht, wenn die Leute mich mit dem Namen Edmund verspotten?«


    »Nein«, sagte McCanoc und trat vor, bis die schwarze Wolke den Schmied einhüllte. »Und es interessiert mich auch nicht. Ich werde dich jetzt töten.«


    »Weil es gar nicht mein Name ist«, erwiderte Talbot mit sanfter Stimme. »Es ist der Name meines Bruders, der in Anarchia gestorben ist. Er ist dorthin gegangen, wie das eine Menge junger Männer getan haben, um zu versuchen, auf dieser Welt echten Wettbewerb zu finden. Und wie die meisten anderen fiel er der Anarchie zum Opfer, nach der das Königreich benannt ist, wurde in irgendeinem sinnlosen Scharmützel getötet. Zu der Zeit wusste ich das nicht, also bin ich ihm gefolgt. Ich habe Jahre gebraucht, um mir Klarheit über sein Schicksal zu verschaffen. Jahre, in denen ich auf der Suche nach meinem Bruder das fand, was ich für meine Bestimmung hielt.«


    Seine Stimme war kalt und hart geworden, und selbst McCanoc war stehen geblieben, sichtlich von den jetzt schlichten Worten des Schmiedes beeindruckt.


    »Mein Name ist Charles«, schnarrte Talbot schließlich, und bei diesen Worten hüllte ihn ein blaues Leuchten ein, das die Wolke mit silbrig blitzendem Licht zurückdrängte. 
     »Und du, McCanoc, wirst jetzt gleich erfahren, weshalb man mich den HAMMER nennt!«


    Der Hammer zuckte nach vorn, so schnell, dass kein Auge ihm folgen konnte, schneller sogar als Basts blitzschnelle Schwertschläge, und McCanoc wurde in einem Funkenregen zurückgeschleudert. Sein Schild zersprang, er warf die Überreste mit einem Schrei weg und hielt sich den Arm, als der Schmied vorrückte.


    »Du wolltest doch König von Anarchia werden, stimmt’s?«, rief Talbot und fing McCanocs wilden Schlag mit dem Schild auf, ließ die mächtige Klinge des anderen abprallen, als wäre sie bloß ein Windhauch. »Meine gute Arbeit wolltest du zerstören, nicht wahr?«, fuhr er fort, schmetterte den Hammer auf McCanocs Schulter und schleuderte ihn in einem weiteren Funkenregen wieder zurück. »Meine Stadt willst du erobern, wie?«, fragte er und ließ den Hammer auf McCanocs Schwertarm heruntersausen, als der erneut zuschlug. Das Schwert flog wie ein harmloses Stück Holz davon, als Talbot unbarmherzig weiter vorrückte und den viel größeren Gegner gegen den Rand des Hohlwegs drängte. »Meine Frau hast du vergewaltigt, nicht wahr?«, rief Edmund wutschnaubend, als McCanoc plötzlich den Kopf einzog und angriff. »Umbringen wollt ihr sie, ihr Bastarde, wie ihr meinen Bruder umgebracht habt?«


    Edmund tänzelte elegant einen Schritt zur Seite und ließ den Hammer auf die Hinterseite von McCanocs Helm herunterkrachen, dass erneut die Funken sprühten und es wie ein Glockenschlag klang. Jetzt lag die schwarz gepanzerte Gestalt im Staub, und Edmund hob den Hammer für den Todesschlag. »Das glaube ich nicht.«


    »Edmund!«, rief Sheida von oben. Plötzlich war das Schlachtfeld in Schatten gehüllt, als eine Schar Flugdrachen, jeder mit einem Lanzenreiter auf dem Rücken, auf 
     den Hügeln landeten. »Nicht!« Sie stieg ab und versuchte ihn mit hektischen Handbewegungen vom Zuschlagen abzuhalten, während ihre Echse ihr voranflog. »Verdammt, selbst wenn wir ihn nicht brauchen würden, kannst du ihn nicht einfach so töten!«


    Harry saß ebenfalls auf einem der Flugdrachen und salutierte Edmund ironisch, während die restlichen Drachen ins Tal hinunterbrausten. Die Orks hatten sich tatsächlich für einen neuen Angriff formiert, stoben aber in den Wald davon, als die Drachen auf sie hinunterstießen. Die Flugdrachen flogen weiter, und aus dem Tal konnte man das ängstliche Wiehern der Packtiere hören, als die Bestien über sie hinwegzogen.


    Edmund lockerte seinen Griff um den Hammer und blickte zornig zu Sheida auf. Schließlich nickte er knapp, hob den Hammer über den Kopf und ließ ihn auf McCanocs Kreuz herunterkrachen, statt auf seinen Kopf zu zielen.


    »Schön«, schnaubte er. »Aber ich habe nie gesagt, ich werde zulassen, dass er wieder geht. Oder seinen Pimmel gebraucht.«


    Sheida schüttelte ärgerlich den Kopf und kam jetzt von der Anhöhe heruntergerannt, auf McCanoc zu. Jetzt hob sie die Hand und konzentrierte sich einen Augenblick lang, bis die schwarze Wolke sich zu Boden gesenkt und in Staub aufgelöst hatte. Sie strich mit der Hand über McCanocs Rücken, schloss die Augen, konzentrierte sich und wippte dann zurück.


    »Das war ein präzise berechneter Schlag«, sagte sie und blickte zu Edmund auf.


    »Ja, nicht wahr«, erwiderte der. »Und wenn du das reparierst, ist unser Handel geplatzt.« Er wandte sich Herzer zu und schüttelte den Kopf, als er dessen verletzte Hand und die um ihn herum liegenden gefällten Blood 
     Lords sah. »Das tut mir wirklich Leid. Ich denke, ich hätte euch gegen die Orks schicken sollen. Aber niemand ist vollkommen.«


    Azure stolzierte zu der gefällten Beute hinüber und schnüffelte daran, miaute ärgerlich. Dann machte er kehrt und warf Erde auf den Körper, seiner Ansicht nach die einzige Art, mit einem besiegten Feind umzugehen. Anschließend trollte er sich.
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    McCanoc hämmerte mit beiden Händen gegen die unsichtbare Wand seines Kerkers und musterte die beiden Frauen mit finsteren Blicken.


    »Ihr müsst mich reparieren!«, forderte er, auf dem Boden sitzend. Seine sämtlichen Verletzungen, mit Ausnahme einer, waren geheilt worden, und er kam jetzt nicht höher, als er sich mit den Armen stemmen konnte! Wieder hämmerte er gegen das Kraftfeld, das ihn wie ein Schild einschloss, und schrie: »REPARIERT MICH!«


    »Ziemlich mühsam«, sagte Daneh mit einem heimtückischen Grinsen. »Da ist ’ne Menge Schaden angerichtet worden.«


    »Ich will dir was sagen, mein lieber Dionys«, meinte Sheida und lächelte. »Wenn du uns die Vollmacht für das Wolf-359-Terraforming-Projekt überlässt, überlege ich es mir. Wenn du das nicht tust, übergebe ich dich an Edmund.«


    »O nein«, sagte Daneh und stützte das Gewicht ihres Bauchs mit beiden Händen. In ihren Augen funkelte es. »Gib ihn mir. Ich weiß ganz genau, wo sämtliche Nervenenden liegen. Und wie man solche Dreckskerle lange Zeit am Leben hält, selbst nachdem man sie … beschädigt hat.«


    »Das würdest du nie tun«, flüsterte McCanoc und schluckte dann. »Du bist Ärztin!«


    »Wenn du mir ein wenig Energie zukommen lässt, könnte ich ihn natürlich auch in eine Frau verwandeln«, fuhr Daneh fort. »Wir haben eine ganze Anzahl seiner 
     Orks gefangen genommen. Und die langweilen sich schrecklich.«


    »Ich habe eine andere Idee«, meinte Sheida. »Weshalb lassen wir ihn denn nicht eine Weile allein und überlegen uns ein paar Dinge, die wir mit ihm machen können, und der liebe Dionys denkt darüber nach, worüber wir nachdenken. Und über unser Angebot. Und dieses Angebot lautet, dass wir dich dein volles, natürliches Leben leben lassen. Das ist alles.«


    »Und meine Beine?«, erregte sich McCanoc. »Was ist mit denen?«


    »Ich wüsste wirklich nicht, wozu du sie in Einzelhaft brauchst«, antwortete Sheida bereits im Hinausgehen.


    Der Schuppen stand auf der anderen Seite des Hügels, weit entfernt von den neugierigen Augen der Stadt. Die meisten Bewohner von Raven’s Mill und der Umgebung waren in die Stadt gekommen, um ein Fest zu feiern, jetzt, wo kein Angriff von McCanoc mehr drohte.


    Und die Gerüchte hinsichtlich seiner Gefangennahme und seines derzeitigen Aufenthaltsorts sowie die Enthüllung, dass Baron Edmund kein anderer als Charles der Große von Anarchia war, hatten ungeahnte Dimensionen angenommen, je öfter man sie aufs Neue erzählt und weitergegeben hatte.


    Als die beiden Frauen jetzt den Wall überquerten und dabei den Wachen des Rates zunickten, deren Aufgabe es war, Neugierige fern zu halten, schüttelte Daneh bedrückt den Kopf.


    »Mir hat das bei weitem keinen so großen Spaß gemacht, wie ich das eigentlich erwartet hatte«, sagte sie und blieb stehen, um zu verschnaufen.


    »Weil du ein guter Mensch bist«, nickte Sheida. »Und so sehr du ihn auch hasst, ihn zu foltern geht dir gegen den Strich, und wenn es auch nur mental wäre.«


    »Aber wenn wir die Energie bekommen, kann ich Bast heilen«, sagte Daneh halb zu sich und halb zu der Frau an ihrer Seite. »Und Herzer: Im Grunde genommen fehlt ihm jetzt eine Hand. Und wenn das hier passiert, wäre es auch schön, ein wenig ärztlichen Beistand zu haben«, fügte sie hinzu und rieb sich den geschwollenen Leib.


    »Ich weiß«, nickte Sheida. »Der Schild ist an das Energienetz angekoppelt und hält so ziemlich alles ab, was Paul dagegenwerfen kann. Hoffe ich zumindest. Und hoffentlich wird Chansa so lange nicht bemerken, dass er Probleme hat, bis wir ihn zwingen, die Vollmacht zu übertragen, und anschließend werden wir McCanoc irgendwo unterbringen, wo er sicher ist und unter keinen Umständen fliehen kann. Ich denke an etwas wie mitten in einem Berg. Vielleicht eine Magmablase.«


    »Aber … mir gefällt das immer noch nicht.«


    »Ja, das kann ich mir denken«, meinte Sheida und nickte. »Ich denke, wir sollten ihn ein paar Stunden im eigenen Saft schmoren lassen und uns bei der Party ein wenig entspannen. «


    »Das hilft immerhin, um einiges zu vergessen, denke ich«, sagte Daneh und sah ihre Schwester an. »Ich will dir was sagen: Diesmal spielst du die Schönheit und ich das Gehirn.«


    »Sei vorsichtig. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist, als wir das getan haben!«


    »Ja, ich habe am Ende Edmund … Charles geheiratet … verdammt noch mal, als Frau sollte man den Namen des Mannes kennen, den man liebt!« Sie blieb stehen und grinste. »Vergessen wir die verdammte Party und suchen wir Edmund. Mit dem zusammen zu sein macht mehr Spaß als die beste Party der Stadt.«


    »Ich komme mit.«


    



    Rachel schlenderte deprimiert durch die überfüllten Straßen, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. In der Stadt wurde überall gefeiert, es waren auch eine Menge Soldaten aus den letzten Schlachten unterwegs, Miliz in ihren zusammengewürfelten Rüstungen und ein paar Bogenschützen und Blood Lords. Keiner von ihnen musste Geld ausgeben, wenn er etwas trinken wollte; die ganze Stadt hatte beschlossen, dass dies der richtige Zeitpunkt für ein Fest war.


    Aber für Rachel gab es niemanden. Ihre Mutter und ihr Vater waren den ganzen Tag seltsam benommen gewesen, und als sie Herzer im Lazarett besucht hatte, musste sie feststellen, dass er sich ohne jede Erlaubnis in das Bett neben Bast gelegt hatte. Die beiden waren ins Gespräch vertieft, als sie den Raum betrat, aber sie begrüßten sie und versuchten sie zum Bleiben zu veranlassen. Herzers Hand hatte amputiert werden müssen, aber ihr Vater hatte sich bereits erboten, eine Prothese zu bauen, die gut genug funktionieren würde, um einen Schild zu halten. Deann freilich hatte nicht so viel Glück gehabt; sie war auf dem Pferdekarren auf dem Weg in die Stadt gestorben, obwohl Rachel sich alle Mühe gegeben hatte, sie zu retten.


    Sie wäre gern geblieben, um sich mit den beiden zu unterhalten, schließlich waren sie ihre besten Freunde in der Stadt. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie überflüssig war, und so ging sie schließlich wieder, um sich andere Gesellschaft zu suchen.


    Sie blieb stehen, sah sich um und entdeckte in der Menge ein weißes, von der Reise etwas staubiges Einhorn.


    »Barb?«, fragte sie.


    »Rachel!«, quiekte das Einhorn. »Du bist es tatsächlich! Oh, was bin ich froh, dich zu finden. Mir ist es ziemlich schlecht ergangen!«


    »Wirklich?«, fragte Rachel. »Wie schlecht kann es denn einem Einhorn ergehen? Ich meine, grasen kannst du doch immer, oder nicht?«


    »Dieser schreckliche McCanoc hat mich gefangen genommen«, beklagte sich das Einhorn, in dessen Augen Tränen standen. »Es war wirklich entsetzlich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, zu was er mich alles gezwungen hat!«


    An dem Punkt setzte Rachels Gehirn aus, und sie schaffte es, Barb nicht aufzufordern, ihre Erlebnisse zu schildern. Aber so, wie sie diesen McCanoc kannte, hatte ihre … Freundin Schlimmes durchgemacht.


    »Das tut mir Leid, Barb«, brachte sie schließlich hervor. »Vielen Leuten ist es bei McCanoc schlecht ergangen. Aber das ist ja jetzt alles vorbei.«


    »Aber er ist noch am Leben«, jammerte Barb. »Was ist, wenn er entkommt?«


    »Das wird er nicht«, versprach Rachel. »Und wenn er irgendwelche Dummheiten macht, wird Dad ihn töten.«


    »Okay«, erwiderte Barb. »Zumindest habe ich bei der ganzen Sache einen netten Typen kennen gelernt.«


    »Oh?«, machte Rachel und räusperte sich dann. »Oh?«


    »Ja, und du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Barb. »Kannst du mir helfen?«


    »Na klar.« Rachel nickte nicht sehr überzeugend und folgte dem Einhorn durch die überfüllten Straßen aus der Stadt hinaus.


    Sie überquerten den Fluss und näherten sich der Pferdekoppel, und Rachel verzog das Gesicht, als Diablo schnaubte, an den Zaun getrabt kam und Barb wiehernd begrüßte.


    »Ich weiß, was du jetzt denkst, Rachel«, sagte Barb bedrückt. »Aber er ist nett zu mir und versucht nicht, mich außerhalb der Zeit zu nehmen. Und er sorgt auch dafür, 
     dass die anderen Pferde mich in Ruhe lassen. Ich meine, sonst passe ich ja nirgends mehr hin, oder?«


    »Ist schon gut, Barb«, sagte Rachel schließlich. »Ich verstehe. «


    »Aber … ich kann den Riegel am Tor nicht aufkriegen«, beklagte sie sich. »Und die haben mich heute Nachmittag rausgeworfen.«


    »Das erledige ich«, antwortete Rachel und öffnete das Tor gerade weit genug, damit ihre Freundin durchschlüpfen konnte. »Ich kümmere mich darum, dass die … gut für dich sorgen.«


    »Nun ja, solange Diablo hier ist, ist ja alles gut«, sagte Barb. »Wiedersehen.«


    Rachel sah zu, wie die beiden zu einer abgelegenen Stelle des Feldes trabten und dort zu grasen begannen. Von Zeit zu Zeit knabberte Diablo sanft an seiner … Gefährtin, und Barb rieb dann ihr Horn an seinem Hals. Am Ende gelangte Rachel zu dem Schluss, dass Liebe da war, wo man sie fand.


    »Und wo werde ich sie finden?«, fragte sie sich bedrückt, als sie in der Dunkelheit in die Stadt zurückschlenderte.


    



    McCanoc hockte im Dunkeln; er kochte vor Wut und schlug von Zeit zu Zeit mit der Faust gegen den Energieschirm, was ihm freilich bloß Prellungen und jedes Mal einen schwachen Lichteffekt eintrug.


    Warum setzten die ihm wegen dieser Vollmacht für das Terraforming-Projekt so zu? Chansa hatte das noch vor dem Fall eingeleitet, aber nach dem Fall hatte er angenommen, die Energie wäre in das reguläre Gitter eingespeist und damit gesperrt worden. Er hatte jedenfalls nicht einmal einen Dschinn aufrufen können.


    Aber vielleicht stand die Energie wirklich zur Verfügung. 
     Er hatte nicht versucht, sie direkt anzuzapfen. Und Chansa reagierte nicht auf seine Anrufe.


    Schließlich schloss er die Augen und streckte beide Hände aus.


    »Mutter, als einziges überlebendes Vorstandsmitglied des Wolf-359-Terraforming-Projekts erhebe ich Anspruch auf die für dieses Projekt gespeicherte Energie. Setze alle zur Zerstörung dieses Schildes nötige Energie ein!«


    Mutter überlegte sich seinen Wunsch einen Augenblick lang und kam ihm dann nach.


    



    Der Feuerball riss ein Stück des Hügels in die Luft und schleuderte die Bruchstücke in alle Richtungen. Der Großteil der Energie war zur Zerstörung des Schildes eingesetzt worden, und Mutter hatte nur ein Minimum an Kraft verwenden wollen. Aber ein Teil davon, etwa das Äquivalent einer 2-kt-Explosion, entwich. Felsbrocken und Teile zerfetzter Bäume regneten auf die Stadt herunter, töteten viele der Feiernden und verletzten unzählige andere.


    Bei dem dröhnenden Knall eilten Edmund, Daneh und Sheida ans Fenster und konnten gerade noch mit ansehen, wie die letzten Trümmer herunterregneten.


    »Verdammt!«, schimpfte Sheida. »Mutter, ich bin Ratsmitglied Sheida Ghorbani. Ist Dionys McCanoc am Leben oder verschieden?«


    »Dionys McCanoc ist verschieden«, antwortete eine körperlose Stimme aus der Luft. Daneh sollte sich noch lange Zeit fragen, ob sie sich nur eingebildet hatte hatte, dass die Stimme ein wenig zufrieden geklungen hatte.


    »Was ist mit der Energie für das Wolf-359-Projekt?«, wollte Sheida wissen.


    »Die Energie ist in den Wartezustand zurückgesetzt worden«, antwortete Mutter. »So lange, bis eine stimmberechtigte Zahl von Aktionären oder deren Erben zusammenkommen 
     und einen neuen Vorstand wählen können, oder bis der Rat einstimmig beschließt, die Energie für andere Zwecke einzusetzen.«


    »Hölle und Teufel!«, schrie Sheida und eilte nach draußen, um sich ein Bild von dem angerichteten Schaden zu machen. Die Schilde hatten einen nennenswerten Anteil der verfügbaren Energie aufgezehrt, aber keiner der Schilde war zusammengebrochen. Dies war hauptsächlich darauf zurückzuführen, dass die gegen die Schilde anflutende Energie im gleichen Augenblick ausgefallen war. Es war offenkundig, dass Mutter Pauls verfügbare Energie im gleichen Augenblick reduziert hatte, in dem McCanoc gestorben war. In ihrem Gesicht arbeitete es einen Augenblick lang, dann seufzte sie enttäuscht.


    »Hey, du musst das positiv sehen«, sagte Daneh und schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt brauche ich dich nicht für den Rest meines Lebens zu hassen, weil du ihn leben lässt.«


    »Äußerst komisch, Daneh«, erwiderte Sheida, schmunzelte aber dabei. »Wirklich sehr komisch.«


    »Na ja, was auch immer«, meinte Daneh mit einem Achselzucken. »Ich muss in die Stadt. Dort gibt es Leute, die meine Hilfe brauchen werden.«


    »Bist du auch sicher, dass du das tun solltest?«, fragte Edmund. »Bei dir ist es jetzt bald so weit.«


    »Ich habe mich um sämtliche Verletzten aus der Schlacht gekümmert«, erklärte Daneh. »Da kann ich mich auch genauso gut um die kümmern, die jetzt verletzt worden sind. Aber es wäre schön, wenn ich auf dem Weg zum Krankenhaus ein wenig Hilfe bekommen könnte.«


    »Ich komme mit«, erwiderte Talbot, nahm einen Umhang vom Ständer und legte ihn ihr um die Schultern. »Allein schon, um ganz sicher zu sein, dass du dich nicht selbst umbringst. Oder unser Baby. Sheida?«


    »Ich muss gehen«, erwiderte das Ratsmitglied. »Für mich gibt es auch eine ganze Menge zu erledigen.« Sie sah zu dem Hügel hinüber, der jetzt wieder schwarz im Mondlicht da lag, und seufzte. »Wir waren so dicht dran.«


    »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Edmund und nahm sich seinen eigenen Umhang. »Ich garantiere dir, es hätte keinen Unterschied gemacht; die Geschichte wendet sich niemals bei Kleinigkeiten. Und jeder, der dir etwas anderes sagt, will dir etwas verkaufen.«

  


  
    

    Epilog


    Daneh stieß einen schrillen Schrei aus und drückte Edmunds Hand fester.


    »Ist schon gut«, sagte er gequält. »Du machst es gut.« Es gab nichts, was er tun konnte, und das schmerzte ihn.


    »Das tut weh!«, stieß sie hervor und presste. »Es tut SCHEUSSLICH weh!«


    »Du machst es gut, Mom«, sagte Rachel von irgendwo aus der Ferne. »Ich kann schon den Kopf des Babys sehen. Er ist ganz gerade, und du dehnst dich gut. Jetzt ist es gleich vorbei. Du musst nur noch ein wenig pressen.«


    Am Ende stellte sich heraus, dass Sheida nicht bloß Drachenreiter mitgebracht hatte. Sie hatte ein Kristallgerät mitgebracht, das interne Energien nutzte. Unter anderem hatte das Gerät eine komplette Sammlung ärztlicher Fachbücher enthalten. Und Rachel hatte für diese Prüfung gebüffelt.


    »Ich bin müde«, sagte Daneh und hasste sich, weil ihre Stimme so kläglich klang. Dann riss sie sich zusammen, atmete ein paarmal durch und verspürte anschließend den überwältigenden Drang zu pressen. »Aaaaah!«


    »So ist’s gut«, sagte Rachel. »Pressen. Pressen.«


    »Nicht keuchen«, sagte Edmund, als der Schmerz und der Druck nachließen. »Regelmäßig atmen. Du musst Luft in deine Lungen bekommen.«


    »Denkt ihr, DAS MACHT MIR SPASS!«, schrie sie, verlangsamte aber zugleich ihre Atemzüge, um für sich und 
     ihr Baby lebenswichtigen Sauerstoff in die Lungen zu pumpen. »O nein«, sagte sie, als sie erneut das Gefühl überkam.


    »So ist’s gut!«, rief Rachel. »DRÜCKEN! Dad, du musst auf ihren Bauch drücken!«


    Daneh presste und spürte ein Zerren und Dehnen, das sich anfühlte, als würde sie entzweigerissen, und dann ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Einen Augenblick lang war Ruhe, dann ertönte ein schriller Schrei, als das erste seit tausend Jahren von einer Frau zur Welt gebrachte Baby seinen Protest über dieses unwürdige Geschehen hinausbrüllte.


    »Es ist ein Junge«, sagte Rachel.


    Eine der Schwestern klammerte die Nabelschnur und schnitt sie ab. Rachel wischte dann das Baby ab und reichte es Daneh. Die Mutter hielt ihr Kind und griff nach seinen winzigen Fingern. Sie berührte die kleine Nase und sah dann die Ohren an. Und wurde blass.


    »O nein«, flüsterte sie.


    »Was ist?«, fragte Edmund und sah dann dorthin, wo ihr Finger hinwies; die Ohren waren eindeutig zugespitzt. Edmund betrachtete sie noch einen Augenblick lang und zuckte dann die Achseln. »Ist mir egal. Also ist er zur Hälfte dieser Mistkerl. Aber die andere Hälfte bist du, meine Liebste. Und ich liebe ihn ganz, als ob er mein Kind wäre.«


    »Danke«, seufzte sie und hatte jetzt kaum mehr die Kraft, das Kind zu halten. Die Augen des Babys waren noch geschlossen, aber jetzt hob er den Kopf, wie um sich umzusehen, und griff dann nach ihren Fingern. Sie hob ihn an ihre Brust, und er klammerte sich fest, als ob er noch nie etwas anderes getan hätte.


    Sie legte sich zurück, als ihr Baby zu saugen begann, und sah Edmund an. »Bist du sicher? Es gibt Leute … Leute, die ihn nehmen würden. Und es wird Gerede geben.«


    »Ja, Liebste, ich bin sicher«, sagte Edmund. »Er ist unsere Zukunft. Die Zukunft. Und die werden wir so nehmen, wie sie kommt. Einen Tag nach dem anderen.«


    



    Chansas Avatar tauchte vor dem Ratsgebäude auf und sah sich um. Wenn man von dem verspäteten Schneefall im Frühling absah, sah es genauso aus wie am Tag jener letzten schicksalhaften Ratsversammlung. Und der andere Unterschied waren natürlich die Wachen.


    Äußerlich betrachtet waren sie menschlich, aber sehr große Menschen. Und ihre Augen waren absolut tot, wie die Augen von Haien. Sie sahen Chansa an und sahen dann wieder weg, hielten ihre Gewehre in der Hand und sahen sich nach Gefahren um. Die Gewehre waren eine Konstruktion Pauls, Luftgewehre, die die Luft bis knapp unter dem Punkt komprimierten, wo Mutters Protokolle anfangen würden, Interesse zu zeigen. Aber wenn ihre Reichweite auch geringer war als ein altes, chemisches Gewehr und wesentlich geringer als die Gauss-Karabiner der KI-Kriege, machten ihre Projektile sie in einer Hinsicht viel tödlicher; jeder kleine Bolzen im Magazin trug einen Tropfen Säure. Wer von einer dieser kleinen Kugeln getroffen wurde, würde nicht nur eine Schussverletzung haben, sondern auch feststellen, dass die Säure sich in seinen Körper fraß.


    Chansa machte sich wegen der Wachen per se keine Sorgen. Der Avatar war ein Geschöpf aus Energiefeldern, Hologrammen und Nanniten, kein menschliches Wesen mit den Schwächen von Fleisch und Blut. Darüber hinaus war selbst der Avatar von einem Feld geschützt, das ihn gegenüber den Bolzen der Wachen sicherte. Trotzdem hatten sie etwas an sich, das ihm jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagte.


    Er betrat den Ratssaal und blieb stehen, betrachtete, was an der hintern Wand hinzugekommen war.


    »Gefällt es dir?«, fragte Paul über die linke Schulter.


    Chansa schüttelte den Kopf über den Wasserfall und den Strom, der jetzt die Hälfte des Saals einnahm.


    »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Hübsch ist es ja.«


    »Ich habe es nicht aufgerufen, weil es hübsch ist«, schnarrte Paul.


    Chansa drehte sich um, um den Führer des Neuen Aufbruchs anzusehen, und gab sich Mühe, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen. Paul sah aus wie ein Skelett. Er trug nur Lumpen und war ohne Schuhe. Sein Haar hatte er wachsen lassen, sodass es ihm jetzt in fettigen Strähnen über die Augen hing. Seine Fingernägel waren ebenfalls gewachsen, und in seinen Augen flackerte es bösartig. Außerdem stank er, als hätte er sich seit Tagen oder sogar seit Wochen nicht mehr gewaschen, und das war nicht nur Körpergeruch, sondern noch etwas anderes.


    »Ich wandle durch die Welt, weißt du«, sagte Paul und ging auf das Wasser zu. »Ich besuche mein Volk und wache über meine Leute. Ich sorge für sie und behüte sie im Schlaf. Aber ihr Leben ist so hart, so hart.«


    »Ja, Paul, aber es ist zum Nutzen der ganzen Menschheit«, sagte Chansa bedrückt.


    »Natürlich ist es das«, herrschte Paul ihn an. »Aber ich kann ihre Tragödie nicht einfach ignorieren. Ich muss sie leben. Wenn es für die Leute gut genug ist, ist es auch gut genug für mich.«


    Chansa sah auf den Wasserfall und sah den Haufen Kleider am Flussufer. Ihm wurde auf unbehagliche Weise klar, was sie darstellten.


    »Während meine Avatare durch die Welt wandern, komme ich hierher, um zu arbeiten«, sagte Paul und ging auf die Knie. »Ich arbeite und arbeite und arbeite …«


    Chansa sah zu, wie der Führer der halben Welt die Kleider 
     in das wirbelnde Wasser hielt und sie an den Felsen rieb.


    »Die habe ich von einer Bauersfrau gebracht, die sie an einem Fluss gewaschen hat«, sagte Paul. »Ich habe ihr versprochen, sie für sie zu waschen. Und das werde ich.«


    »Verstehe«, antwortete Chansa. »Paul, hast du etwas gegessen?«


    »Ich esse, was die Leute essen«, antwortete Bowman. »Einmal am Tag nehme ich eine Schale Bohnen zu mir. An den Sonntagen füge ich ein wenig Fleisch hinzu. Ich bin einer von den Leuten. Ich werde essen, wie die Leute essen.«


    Chansa hatte genug Zeit mit den Gruppen seiner Parteigänger verbracht, um zu wissen, dass an dem, was Paul hier sagte, etwas Wahres war. Aber nur relativ, also im Durchschnitt betrachtet. Es gab immer noch Leute, die verhungerten. Andererseits gab es Leute, die wirklich sehr gut aßen, ganz besonders diejenigen, die er in Kommandopositionen befördert hatte. Er kam nicht umhin, sich zu sagen, dass das, worauf Paul sich beschränkte, eine tägliche Nahrungsaufnahme des unteren Durchschnitts war.


    Wenn er sich selbst zu Tode hungert, wer bekommt dann den Schlüssel?, fragte sich Chansa.


    



    Nur dreizehn Prozent Tote, deutlich unter Ihren Schätzungen. Die Menschen hatten Sie erneut verblüfft. Und seit Sie über die Terraforming-Energie verfügte, besaß Sie wieder hinreichende Energie, um nicht von Menschenhand herbeigeführte Katastrophen zu verhindern. Die Gemeinschaften formierten sich neu, und viele von ihnen ließen gewaltiges Wachstum erhoffen. Insgesamt betrachtet ein interessantes Ergebnis der künstlich herbeigeführten Katastrophe.


    Es würde interessant sein, wie sich alles entwickelte.


    Mit diesem Gedanken kehrte Mutter zu Ihrer ewigen Wache zurück.
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